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  1. Kapitel


  Die Rothaarige war zum Anbeißen. Wenn sie sich bückte, in ihrem engen, knielangen Rock, sah das unheimlich sexy aus. Wie gerade jetzt. Sie bemühte sich um Brookes Nachbarn zur Linken, einen blassen Spießer, und streckte Brooke dabei den knackigen kleinen Hintern in Höhe der Augen entgegen. In Höhe sämtlicher Sinnesorgane. Wenn sie noch einen halben Schritt zurückwich, würden sie einander auf erfreuliche Weise näherkommen. Aber vermutlich befand sich Brooke ohnehin schon im Dunstkreis ihrer Pheromone. Das konnte in Flugzeuggängen durchaus vorkommen, auch first class bei British Airways. Menschen mit Berührungsängsten sollten definitiv ein anderes Transportmittel wählen. Einen Fischkutter etwa, dann würde sich das Problem von allein erledigen.


  Es wurde eng. Richtig eng.


  Dann rauschte die Rothaarige wieder ab. Nun ja, der blasse Typ, ein vom Leben besonders Enttäuschter, dessen Brille mit Goldrand nicht einmal verrutscht war, hatte es bestimmt nötiger als sie. Ihr selber wären die knackigen Pobacken eines Kerls ohnehin lieber, seufzte Brooke und widmete sich wieder ihren Unterlagen.

  



  ***

  



  »Liu Hannigan Li. Mutter Engländerin, alte Kolonialfamilie, Vater Hongkongchinese«, las sie. Das klang nach verstaubter britischer Empire-Romantik, nach träge rotierenden Deckenventilatoren in der schwülen, gingeschwängerten Luft abgedunkelter Räume, nach vorbeiknatternden schwarzen Taxis und weiß gekleideten Männern mit langen Zigarren. Brooke schloss die Augen und ließ das Blatt sinken.


  »Haben Sie noch einen Wunsch, Miss Gardner?«


  Das Lächeln der rothaarigen Stewardess war professionell, aber nicht ehrlich. Und so würde es wohl auch in den kommenden Wochen und Monaten sein, im Land des Lächelns. Auf beiden Seiten. Dabei hasste sie Heuchelei. Genau genommen Falschheit und Feigheit. Und dennoch. Sie hatte den Auftrag angenommen. Sie würde Liu Hannigan Li bespitzeln.


  Nickend bedeutete sie der Stewardess, dass sie das Speisetablett abräumen könne. Immerhin first class. Es hätte schlimmer kommen können.


  Wie jenseits der Trennwand etwa. Die graue Wand separierte Welten. Dahinter waren in Sardinendosenmanier neun Sitze in eine Reihe gepresst – ihr eigener Sitz dagegen, ausladend wie ein Fauteuil, war einer von lediglich vieren.


  Im vollen Bewusstsein dieses räumlichen Luxus machte sie es sich gemütlich und warf einen erneuten Blick in die Unterlagen. Jane hatte ihr die wichtigsten Daten über Hongkong, den dortigen Ableger ihrer Bank, den Kontaktmann William Cohen sowie den Geschäftsführer zusammengestellt. Unregelmäßigkeiten bei der Wertpapierabwicklung waren ihr einziger Anhaltspunkt. In den wenigen Tagen vor ihrer hektischen Abreise – die Blumen unterzubringen, war kein Problem gewesen, aber ihrer launischen Katze wollte sich niemand annehmen – hatte sie keine Zeit gefunden, sich mit allen Einzelheiten des Falls vertraut zu machen. Hongkong. Allein der Name klang verlockend. Nein, nicht verlockend, sondern abenteuerlich. Das hier war keine nächtliche Bootsfahrt auf dem Loch Ness, kein Surfen um Mitternacht im Atlantik. Diese Reise versprach Erlebnisse einer anderen Größenordnung. Woher die plötzliche Abenteuerlust kam, konnte sie sich nicht erklären. Nie wäre ihr bis dahin in den Sinn gekommen, die Geschäfte eines Bankdirektors auszuspionieren. Noch dazu in Fernost!


  China. Seufzend steckte sie sich eine goldbraune Locke hinters Ohr. Gestern hatte sie sich beim Friseur noch zwei Stunden lang für ihre goldenen Strähnchen quälen lassen ... Das Land des Lächelns, wenn auch Hongkong eine Welt für sich war: schnell, laut und überfüllt. Gut, sie lebte in London, einer Metropole am Puls der Zeit. Darüber hinaus war sie, abgesehen von Urlauben in Frankreich und Spanien, noch nicht großartig herumgekommen. Jedenfalls nicht nach Asien. Wie gut, dass jeder dort Englisch sprach. »Hongkong«, las sie und gähnte, »bezeichnet die Sonderverwaltungszone an der Südküste der Volksrepublik China und bedeutet »Duftender Hafen«.«


  Die gute Jane. Sie hätte sie gerne mitgenommen.


  Ihr Blick streifte ihre Armbanduhr. Noch neun lange Stunden, bis sie auf dem neuen Flughafen »Chek Lap Kok« landen würden! Langsam sollte sie ihre Uhr vorstellen, Hongkong lag in der Zeitzone UTC, 8, das hatte Jane am Rand mit Rotstift vermerkt. Demnach war es dort noch nicht einmal Mitternacht. Dennoch. Sie sollte versuchen zu schlafen, denn der Flieger landete frühmorgens, und sie hatte einen anstrengenden Tag vor sich. Sie sah sich um. Erst wenige Passagiere hatten es sich auf den geräumigen Fauteuils bequem gemacht, die meisten lasen oder sahen fern. Jetzt hätte sie sich gerne die Füße vertreten, ein Fenster ihres netten Zweizimmerapartments geöffnet und ihren Blick über die alten Dächer der Prince Jacob Street schweifen lassen. Stattdessen streckte sie die Beine von sich, rollte die Schultern und ließ den Kopf kreisen. Gähnend suchte sie sich eine gemütlichere Position und nahm dann Janes Informationen wieder zur Hand. Vielleicht half ein Tee. Ja, ein Tee wäre jetzt fein.


  Zwei Sitzreihen hinter ihr kümmerten sich die beiden Flugbegleiterinnen hingebungsvoll um zwei Manager in Armani-Montur, was diese in ihrem gockelhaften Verhalten noch zu bestärken schien. Offensichtlich waren sie die pflegeintensivsten Fluggäste, da die vielversprechend lächelnde Rothaarige die meiste Zeit mit ihnen beschäftigt war. Brooke reckte sich und machte sich mit einem Hüsteln bemerkbar. Die beiden Damen aber blieben dem gegenüber erstaunlich unbeeindruckt. Manchmal kam man ja mit Schmeicheleien weiter. Hier nicht. Erst als sie ein übergeschlagenes Bein in provozierender Weise in den Gang pendeln ließ, just als die Rothaarige an ihr vorbeieilen wollte, konnte sie deren Aufmerksamkeit lange genug fesseln, um den Tee zu ordern.


  Mit einem Lächeln wurde ihr ein »Oolong« serviert, vermutlich gedacht als stilechte Einstimmung auf das Reich der Mitte. Brooke vertiefte sich wieder in ihre Unterlagen. Das an der Mündung des Perlflusses auf einer Halbinsel und über zweihundert Inseln verstreut gelegene Territorium war bis vor sieben Jahren britische Kronkolonie gewesen und vertragsgemäß am 1. Juli 1997 an China zurückgegeben worden ... Brooke blätterte weiter bis zu dem etwas unscharfen Schwarz-Weiß-Foto des Geschäftsführers. Darunter stand: »Oliver Liu Hannigan Li«, und daneben, in fetten Lettern: »hochintelligent, ungeheures Charisma, höchst gefährlich«. Brooke lächelte. Gefährlich sah er auf dem Foto nicht aus. Aber exotisch. Obwohl... da war etwas in den dunklen, von geraden Brauen beschatteten, leicht asiatisch geschnittenen Augen und um den breiten vollen Mund. Etwas Exzentrisches, das ihm Charakter verlieh. Bilder diverser Eroberer kamen ihr in den Sinn, aus dem antiken Griechenland oder dem alten Rom, sie konnte es nicht sagen. Jedenfalls hatte dort jener leichte Hauch von Wahn so manchem Kandidaten zum Sieg verholfen ... Was war los, träumte sie? Hannigan war doch nur ein Banker. Und es war noch nicht einmal bewiesen, dass er in die eigene Tasche wirtschaftete. Schließlich sollte sie genau das ja erst herausfinden.


  Ansonsten gab es über den Geschäftsführer nur spärliche Informationen. Neununddreißig Jahre alt, Erlangung des »Master of Laws« an der »University of Cambridge« in London, mit der Spezialisierung »Internationales Banken- und Finanzrecht«, dann ein Volkswirtschaftsstudium an der »Chinese University of Hong Kong«.


  Sie selbst hatte vor acht Jahren ihren Master im Finanzwesen an der »London School of Economics and Political Science« absolviert. Ein exzellentes Abgangszeugnis sowie der glückliche Zufall eines plötzlichen Auslandsaufenthaltes eines Kollegen hatten sie wenig später zur »British Trade Bank« geführt. Nun allerdings bewarb sie sich für die ausgeschriebene Stelle einer Buchhalterin in Hannigans Bank, der Tochter der »BTB«-Zentrale in London, für die sie zwar als erfolgreiche Finanzexpertin überqualifiziert war, durch die sie aber Einblick in die Bilanzen erhalten sollte – sofern es ihr gelang, in die Abteilungen »Wertpapierverwaltung«, »Private Banking« oder »Innenrevision« vorzudringen. Sorgfältig gefälschte Zeugnisse anderer Banken hatten sie wärmstens empfohlen und eine persönliche Vorsprache ermöglicht. In wenigen Stunden, um zwölf Uhr mittags, würde sie ihm, Hannigan, gegenüberstehen.


  Brooke ließ das Blatt sinken und sah sich nach einer der Stewardessen um. Die Rothaarige saß vor dem Eingang zu ihrer Kabine. Das Interesse der Armani-Kleiderständer an weiteren Nettigkeiten war inzwischen erloschen, und in der Kabine hatte sich eine allgemeine Müdigkeit breitgemacht – der auch die beiden Hübschen entgegen den Vorschriften und, wie sie meinten, unbemerkt nachgaben. Offensichtlich schob die Rothaarige die erste Wache. Ihrem teilnahmslosen Gesicht nach zu urteilen, war die Frau entweder noch dümmer, als Brooke gedacht hatte, oder sie schlief mit offenen Augen. Möglicherweise erlernte man das in diesem Beruf zwangsläufig. Als Brooke läutete, kam die Kollegin der Rothaarigen und holte das Teegeschirr ab. Brooke blickte in gerötete Augen und hätte sich beinahe für die Ruhestörung entschuldigt. Entschlossen packte sie ihre Unterlagen in ihre Bordtasche und machte es sich unter einer flauschigen Decke bequem. Bevor sie wegdämmerte, sah sie im Geiste Jimmy winkend hinter der Absperrung der Gepäckkontrolle stehen. Er hatte sie nach Heathrow gefahren, denn sie waren auch nach ihrer Trennung noch Freunde geblieben, obwohl oder gerade weil ihre Beziehung nur so kurz gedauert hatte. Jimmy. Zu wenig Sex, obwohl er herrlich gebaut war. Dafür durchdiskutierte Nächte, Greenpeace-Nachmittage und Selbstfindungs-Wochenenden zuhauf. Nichts, was sie wirklich vermisste.

  



  ***

  



  Eine kühle Brise zerzauste Brookes frisch gesträhnte Mähne, als sie die Gangway zum wartenden Bus hinunterstieg. Sie war nicht zimperlich. Auf allen Gangways der Welt fuhr der Wind erbarmungslos in Kleider und Frisur. Hier, so nahe am Wasser, allerdings noch mehr. Das machte ihr Hongkong nicht sympathischer, denn sie hasste Wind. Für ein paar Augenblicke entschädigte sie die grandiose Aussicht über die im Meer künstlich aufgeschüttete Insel Chek Lap Kok, nach der man auch den Flughafen benannt hatte. Brooke blinzelte in die tief stehende Sonne. Deren erste Strahlen vergoldeten die Flügel der Boeing und ließen hinter der grauen Ebene aus Stein und Beton die blaue See im Morgenlicht glitzern.


  Rundum Wasser und in der Ferne dunkle Hügelketten. Einer der wichtigsten Flughäfen Asiens war gänzlich vom Südchinesischen Meer umgeben und nur durch zwei Brücken mit dem nördlichen Ende der Insel Lantau verbunden. Dessen ungeachtet war Chek Lap Kok in diesem Jahr erneut zum besten Flughafen der Welt gekürt worden. Das hatte sie vor der Landung im Flugmagazin gelesen.


  Auf dem Weg zum Gepäckförderband kramte Brooke nach der Adresse ihres Hotels. »Badminton Hotel, Reverend Cooper Street«. Beim Blick in den ebenfalls von Jane besorgten Stadtplan hatte sie mit Erleichterung festgestellt, dass das Hotel im Süden von Hongkong Island und damit nicht allzu weit von ihrer zukünftigen Arbeitsstätte entfernt lag. Das war eine ihrer Bedingungen gewesen. Die andere war, dass sie nicht in einem der neu erbauten Wolkenkratzerviertel wohnen wollte, die sie auf Bildern im Internet gesehen hatte. Sie kannte die überfüllten japanischen U-Bahnen aus den Medien, und obwohl es sich hier eindeutig nicht um das Land der aufgehenden Sonne handelte, stellte sie bei der Lektüre ihres Reiseführers immer wieder Parallelen fest. Vor allem, was die fortgeschrittene Informations- und Telekommunikations-Infrastruktur und das solide Bankensystem betraf. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht.


  Während sie einen Hongkongtouristen zur Seite drängte, um an das Förderband zu gelangen, überlegte sie, dass sich die »BTB«-Filiale in Victoria City befand, dem Finanz-, Geschäfts- und Kulturzentrum der Stadt, das sich im Nordwesten der Insel Hongkong Island erstreckte. Sie hatte Glück, immerhin war es dieselbe Insel. Bei mehr als zweihundert möglichen war das keine Selbstverständlichkeit.


  Mit den Koffern hatte sie weniger Glück. Schon ertappte sie sich dabei, wie ihre Augen zu Schlitzen verengt das Förderband hypnotisierten, während eine Gucci-Schuhspitze auf den makellos sauberen Granitstein tippte. Doch es war wie immer: Kaum, dass sie mit sich zu hadern begann, warum sie dies oder jenes nicht mit in die Bordtasche gepackt hatte – für den Fall, dass ihre Koffer aus Versehen auf den Fidschi-Inseln strandeten –, näherten sich ihr die vertrauten, mit leuchtend gelben Streifen gekennzeichneten Gepäckstücke einsam auf dem Förderband.


  Schließlich gelang es ihr, mit Schalenkoffer und Trolley im Schlepptau als eine der Letzten den Zoll zu durchqueren. William Cohen sollte sie abholen. Er war von ihrem Chef John Goodman als Kontaktmann ausgesucht worden, ein höherer Angestellter der »BTB«-Filiale im Bereich »Private Banking«, in dem Anlagegeschäfte mit hohem Umsatz getätigt wurden. Einmal hatten sie kurz über Handy miteinander telefoniert, wobei es um ihre Bewerbung ging. Der Prokurist klang nett und völlig ahnungslos. Niemand in Hongkong ahnte etwas. Ein diabolisches Lächeln umspielte Brookes Lippen. Das Abenteuer konnte beginnen.

  



  ***

  



  Inmitten einer Vielzahl von Schildern entdeckte Brooke eine Tafel mit der Aufschrift »BTB«. Der dazugehörige Mann war Mitte dreißig, hatte einen auffallend langen Hals mit hervortretendem Adamsapfel und ein schmales Gesicht, sodass ihm der ebenfalls schmale dunkle Schnurrbart fast von einem Ohr bis zum anderen reichte. Seine hellen blauen Augen, die Brooke ein wenig an Jimmys melancholischen Blick erinnerten, wanderten von einem Passagier zum nächsten, auf der verzweifelten Suche nach der zukünftigen Buchhalterin aus der London-Maschine.


  Entschlossen trat Brooke nun auf ihn zu. »Mr. Cohen? Hallo! «


  »Oh, hallo, Miss Gardner! «Sofort wich sein besorgter Ausdruck, und ein sympathisches Lächeln umspielte die schmalen Lippen. Seine Überraschung konnte er dennoch nicht verbergen. »Hatten Sie einen angenehmen Flug?« Wie selbstverständlich griff Cohen nach dem Schalenkoffer und nickte in Richtung Ausgang. Er war hochgewachsen und etwa einen halben Kopf größer als sie, aber das machte bei einem Mann selbst im Land des Lächelns nichts aus. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie mit ihrer Größe in jedem asiatischen Land auffallen würde.


  »Ja, danke. Es war nett von Ihnen, mir ein First-Class-Ticket zu besorgen.« Sie folgte ihm und meinte in seinem Rücken, der an den Schultern breit und knochig war, etwas lauter: »Spricht für die Bank.«


  »Alles spricht für die Bank und wenig für die schlitzäugige Spaßgesellschaft hier.« Er lachte, aber Brooke fand es im Grunde nicht komisch.


  »Ich wusste nicht, dass in Hongkong viel gelacht wird. Mag sein, dass mich mein Eindruck von der Geschäftswelt hier getäuscht hat.«


  »Es war auch nur ironisch gemeint, Miss Gardner.« Cohen deutete zu einem Hinweisschild der »Mass Transit Railway« und schlug die Richtung zur Station der Hongkonger U-Bahn ein. »Die Hongkongchinesen nehmen ihre Geschäfte durchaus ernst. Genau genommen verstehen sie sogar sehr wenig Spaß. Ich hoffe«, er warf ihr von der Seite einen abschätzenden Blick zu, »Sie kommen nie in die heikle Situation, das am eigenen Leib festzustellen.«


  Ein kleiner Schauer, ein kurzes Frösteln, dann hatte sie wieder alles unter Kontrolle. Wusste sie wirklich, worauf sie sich da eingelassen hatte?


  Eine halbe Stunde später verließen sie den Airport-Express an der Station Central auf der Nachbarinsel Hongkong Island, der zweitgrößten der insgesamt zweihundertfünfunddreißig Inseln.


  »Jetzt nehmen wir am besten ein Taxi«, erklärte Cohen, ganz in der Pose des Fremdenführers, den Brooke ihm sofort abgenommen hätte. Der legere graue Blazer über blauweiß gestreiftem Hemd und grauer Hose wäre sogar für den Touristenanimateur eines Luxusliners noch durchgegangen. In Londons Bankenwelt dagegen würde nur ein Prokurist ohne große Karriereabsichten auf den stilsicheren Anzug verzichten. »Und zwar ein rotes. Die grünen Taxis bedienen nur die New Territories auf der Halbinsel im Norden und die blauen alle Fahrziele auf Lantan, der Nachbarinsel im Westen.«


  Zum ersten Mal betrat Brooke die Stadt wirklich. Wären da nicht die viel zahlreicheren und oft übergroßen Reklameschilder mit chinesischen Schriftzeichen darauf gewesen, hätte es auch irgendein Viertel von London sein können. Allerdings war die U-Bahn hier sauberer und besser klimatisiert als die in London. Und es zogen hier endlose Kolonnen von Bussen vorüber, in allen Farben und Größen, von Doppeldeckern bis hin zu Minibussen.


  Cohen bedeutete ihr, ihm die Straße ein Stück abwärts zu folgen. Zu einem doppelstöckigen Bus nickend meinte er: »Sie sind neben der U-Bahn das wichtigste Transportmittel in Hongkong, mit ihnen erreicht man die entlegensten Winkel der Stadt.« Er lachte. »Ungeachtet des täglich kollabierenden Straßenverkehrs.«


  »Wirklich?« Zwischen Bussen und Lieferwagen sah sie nur wenige Limousinen. Dabei war es kurz vor acht und offensichtlich Rushhour in Hongkong. »In London sind eindeutig mehr Privatfahrzeuge unterwegs«, entschied sie und schob ihr Kinn vor. Schließlich kam sie nicht aus irgendeinem Nest in der Provinz.


  Cohen schüttelte den Kopf. »Es gibt Hartgesottene hier, die versuchen es dennoch mit dem eigenen Wagen. Täglich.« Er winkte einem freien Taxi und packte den Schalenkoffer. »Die Minibusse haben übrigens außer den Endhaltestellen keine festgelegten Stationen, sondern halten überall auf Handzeichen.«


  Brooke folgte ihm zu dem roten Taxi, das ein paar Autolängen weiter angehalten hatte. »Wie lange leben Sie denn schon hier, Mr. Cohen?« Sie hatte keine Ahnung, wie er sich als Prokurist machte. John Goodman hatte sich außer der Bemerkung, er sei »ein verlässlicher Mann«, nicht über seine beruflichen Qualitäten geäußert, aber als Fremdenführer machte er keine schlechte Figur. Jedenfalls schien er aufmerksam zu sein, und in seinem tweedigen, leicht abgetakelten Aufzug sah er sogar ganz gut aus. Kein typischer Banker. Sie flog ohnehin nicht auf dieses manikürte Aussehen typischer britischer Businessmen.


  »Zu lange, Miss Gardner, zu lange.« Er lachte und schob sie vor sich in den Wagen.


  Das »Badminton Hotel« lag in einer ruhigen Straße in Aberdeen, dem südlichen Bezirk von Hongkong Island, direkt an einem Park. Es machte schon von außen einen schmucklosen Eindruck und hatte weder eine pompöse Auffahrt zu bieten noch livrierte Portiers, die den Wagenschlag aufrissen und einem die Koffer nachschleppten. Auch in der eher bescheiden dimensionierten Rezeptionshalle sah sie keine Livrierten. Ein Schild mit goldener Aufschrift zeigte lediglich drei Sterne. Ende der Fahnenstange, das First-Class-Ticket war’s dann wohl gewesen.


  Sie nahmen den Zimmerschlüssel in Empfang und fuhren dann mit einem engen Lift in den vierten Stock hinauf. In Hongkong schien alles irgendwie eng zu sein.


  »Ausreichend für den Anfang«, meinte William Cohen und schob den Koffer in den Salon. Als er Brookes betretene Miene bemerkte, zuckte er ungerührt die Achseln. »Auf solchen zwanzig Quadratmetern hausten bis in den 1970er Jahren ganze Familien. Ohne jegliche Sanitäreinrichtungen und Küche.«


  »Kein Wunder, dass sich das gesamte Leben auf den Straßen abspielt!« Schwungvoll stemmte sie einen Fensterladen hoch. Der Innenhof oder besser gesagt die in Spuckweite gegenüberliegenden grauen Wände und anonymen Fenster waren noch deprimierender. John Goodman, was hast du mir da angetan! Wahrscheinlich inspizierte er gerade die ersten Maiglöckchen vor seinem Reihenhaus und hatte nicht die geringste Ahnung hiervon.


  »Da gebe ich Ihnen durchaus recht«, sagte Cohen, den Kopf zur Seite geneigt wie eine alte Schleiereule. »Erst ab den 1970ern ist die ›Public Housing Authority‹, die 70 Prozent des Wohnraums in Hongkong verwaltet, dazu übergegangen, mit der vierten Generation von Hochhäusern bessere Wohnstandards zu schaffen. Aber nur wenige können sich überhaupt Wohnungen auf Hongkong Island oder in Kowloon leisten. Die meisten Einwohner der Stadt leben auf den zahlreichen kleinen Inseln ringsum ...«


  Wer wohl dieses Quartier hier zu verantworten hat, dachte Brooke und nickte resigniert. Für ein Hotel-Apartment war es erstaunlich billig, überhaupt waren in Hongkong selbst gute Hotels recht günstig. Immer mehr Widersprüche taten sich auf.


  »... Aber wie Sie schon richtig sagten, findet das Leben nach wie vor in den Straßen statt«, fuhr Cohen fort. »Da bekommen Sie alles und oft auch rund um die Uhr. Passen Sie nur bei den Friseurläden auf!«


  Brooke stutzte. Sie kannte diesen Blick und das anzügliche Grinsen. Dennoch fragte sie nach: »Was ist denn mit den Friseurläden?«


  Cohens wasserklare Augen blitzten auf. »Dahinter verbergen sich orientalische Liebeshöhlen.«


  Unbeeindruckt hielt ihr Blick dem seinen stand. Wenn er dachte, sie würde jetzt rot werden, irrte er sich. »Nun ja, wir werden sehen ... Ich werde schließlich nicht die ganze Zeit in der Bank arbeiten.«


  Sie musste ziemlich glaubwürdig geklungen haben, denn als sie das Fenster schloss, sah sie aus den Augenwinkeln die verdutzte Miene des Prokuristen. Dieser Ausdruck erinnerte sie wieder an Jimmy. Auch der Gestalt nach ähnelte Cohen ihrem Verflossenen. Alles an ihm war lang und schlaksig. Ob er untenherum ebenso gut bestückt war?


  »Also dann«, verabschiedete er sich und machte einen Schritt rückwärts zur Tür, »ich hole Sie in, sagen wir, drei Stunden ab. Sie werden ja sicher schon neugierig auf Ihren zukünftigen Arbeitsplatz sein.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, flötete Brooke und geleitete ihn zur Tür. Vermutlich durfte sie sich auf ein winziges Büro ohne Fenster freuen ... Zum Henker, was hatte sie denn als Buchhalterin einer Bank erwartet? »Aber Sie müssen sich keine Umstände machen, Mr. Cohen, ich finde bestimmt allein hin.« Cohen besaß kein Auto, da es, wie er meinte, bei den niedrigen Taxipreisen in Hongkong überflüssig sei, und da sie die Adresse der Bank hatte, war eine Begleitung ohnehin nicht nötig. »Wir sehen uns dann in der Bank. Und danke für Ihre Mühen.«


  Leise schloss sich die Tür hinter der jungen Frau. Was für Beine!, sinnierte William Cohen und strich sich durchs gewellte Haar. Ob sie verdammt noch mal wusste, welch göttliche Beine sie hatte? Kopfschüttelnd betrat er den Lift. Der Rest an ihr war auch nicht übel. Fesselnde Augen über hohen Backenknochen. Aus den Unterlagen kannte er ihr Alter, sie war ledig, zweiunddreißig, und wenn er dem Urteil der »American Trade Company« Glauben schenken wollte, war sie die beste Buchhalterin Londons ... Sie würde einige Unruhe in die Bank bringen, davon war er überzeugt. Jede Neue, vor allem jede neue Engländerin von ihrem Format, bedeutete Krieg. Neid, Eifersucht, Triebhaftigkeit, im besten Fall gockelhaftes Theater – je nachdem. Der Reiz des Neuen, er wusste, wovon er sprach.

  



  ***

  



  Kurz vor zwölf Uhr betrat Brooke an diesem Donnerstag, dem 22. April, die »British Trade Bank« in der Chester Road. Eckige Marmor- und Granitsäulen umsäumten dunkles Fensterglas; das Portal aus kühlem Stahl wirkte nüchtern und dennoch vornehm. Sie hätte sich die Filiale bescheidener vorgestellt. Vielleicht war dies die andere Seite Hongkongs. Sie erinnerte sich an ihre Recherchen: Die Sonderverwaltungszone an der Südküste der Volksrepublik China war eines der bedeutendsten Finanzzentren Asiens. Offensichtlich spiegelten die Banken dies auch architektonisch wider. Vor allem die Asienkrise 1997, während der die Währungen der Nachbarländer stark abgewertet werden mussten, hatte dazu beigetragen. Hongkong war von den Erschütterungen relativ unberührt geblieben, was vor allem auf die Qualität des Bankensystems zurückgeführt wurde. In diesen Jahren hatte die »BTB« innerhalb von Hongkongs und Chinas Bankenlandschaft stark an Bedeutung hinzugewonnen. Leicht möglich, dass ein übermütiger Direktor nun daran teilhaben wollte ...


  Ihre Wahl war auf ein Kostüm mit knapp kniebedeckendem beigefarbenen Rock, kurzer Jacke und tief ausgeschnittenem schwarzen Top gefallen. Mittlerweile hatte sie eine Position erreicht, in der sie ruhig Bein und Busen zeigen konnte, ohne dass ihre Freizügigkeit mit den Karriereabsichten einer Schalterbeamtin oder Hostess am Infostand verwechselt werden würde. In Wahrheit hatte sie niemals biedere Blusen oder Faltenröcke besessen und gedachte ihren Stil auch in Hongkong nicht zu ändern. Zielstrebig näherte sie sich der Personalabteilung im vierten Stock, viel zu laut klapperten ihre Absätze auf dem Steinboden. Morgen würde sie flache Schuhe tragen.


  Eine ihr gerade bis zur Brust reichende Chinesin empfing sie mit einem königlichen Lächeln auf den knallroten Lippen. »Mr. Hannigan Li erwartet Sie schon, Miss Gardner. Sechster Stock, am Ende des Ganges.« Sie verbeugte sich, und Brooke erwiderte die Geste.


  Bevor sie zwei Stockwerke höher das Büro am Ende des Ganges erreichte, wurde sie, wie nicht anders zu erwarten, von einer Frau abgefangen. Lächelnd streckte ihr die zierliche Chinesin die Hand entgegen. Lächeln wie auch Händedruck ließen Brooke nicht im Zweifel, welche Stellung die Dame innehatte. Sie tippte auf Büroleiterin des Geschäftsführers.


  »Ich heiße Sie in unserer Bank herzlich willkommen, Miss Gardner. Ich bin Suzi Long.«


  »Guten Tag, Miss Long. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Brooke lächelte in das herzförmige, dezent geschminkte Gesicht. Vereinzelt mischten sich graue Strähnen in den dunklen flotten Kurzhaarschnitt der äußerst elegant gekleideten Frau. Mit einer einladenden Geste bedeutete sie der Besucherin, ihr zu folgen. Am Ende des Ganges öffnete sie behutsam eine Tür und trat beiseite.


  Das Büro des Bankdirektors war hell und freundlich und sah überhaupt nicht aus wie ein Büro – wenn man von dem wuchtigen, aber schlichten Schreibtisch einmal absah. Dezente Farben in Beige- und Brauntönen wurden durch weiße und schwarze Akzente stilvoll gebrochen. Sofort spürte Brooke eine unglaubliche Harmonie. Wer immer diesen Raum gestaltet hatte, Farbgebung und Einrichtung zeugten von der Erfahrung und Umsicht des Designers, der alles auf eine gefällige Form gebracht und dieser doch nichts an Funktionalität geopfert hatte. Unwillkürlich dachte sie an Feng-Shui. Natürlich, das musste es sein.


  Vor einem Bild am anderen Ende des weitläufigen Raumes stand ein großer kräftiger Mann, dessen dunkle Augen kühl und abschätzend auf sie gerichtet waren. Sein glattes schwarzes Haar war im Nacken zusammengebunden. Zu einem gut sitzenden schwarzen Jackett, einem silbergrauen Hemd und einer grauen Krawatte trug er Jeans. Schwarze Jeans! Mit allem Mut erwiderte Brooke seinen Blick, ohne sich von der Stelle zu rühren. Selten hatte sie – von einigen Westernfilmhelden abgesehen – ein kühneres Gesicht gesehen als dieses, das jene Mischung von Selbstbewusstsein und Stärke zeigte, der sich auch Altere gerne fügten.


  »Treten Sie näher, Miss ...«


  »Gardner.«


  »Ach ja, entschuldigen Sie bitte.« Mit wenigen Schritten kam er auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. Ihr Griff war warm und fest, bemerkte er. Er sah in katzenförmige grüne Augen.


  Arroganter Kerl, dachte Brooke, beteuerte jedoch: »Kein Problem.« Er würde sich ihren Namen schon noch merken. Gekonnt setzte sie ihr reizvollstes Lächeln auf und schüttelte ihre goldleuchtende Mähne im Nacken.


  In diesem Moment traf ihn die ganze Wucht ihrer Persönlichkeit. Die Begrüßung sollte nur eine Angelegenheit von fünf Minuten sein, ein formaler Akt der Höflichkeit, den man einer Britin in der ehemaligen Kronkolonie schuldig zu sein meinte. Für alles Weitere war die Personalchefin zuständig. Er aber lud sie ein zu bleiben. Mit einer knappen Geste bat er sie zu einer Sitzgruppe aus niedrigen quaderförmigen Hockern. Natürlich ihrer Beine wegen. Dieser nicht enden wollenden Beine wegen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie Platz nahm. Ihre Bewegungen waren entschlossen und anmutig zugleich – die Frau wusste ganz offensichtlich um ihren Wert. In einer um nichts weniger geschmeidigen Bewegung nahm er ihr gegenüber Platz.


  »Nun, Miss Gardner, was hat Sie bewogen, sich gerade bei unserer Bank in Hongkong zu bewerben?« Seine Stimme klang voll und melodisch, war aber heller, als sie bei einem Mann seines Brustumfangs erwartet hätte.


  Brooke sah ihn offen an. »Das Abenteuer natürlich, Mr. Hannigan.«


  »Suchen Sie es in unserer Bank? Oder etwa in einem Nachtklub!« Ein raffinierter Schachzug, wie er fand. Erwartungsgemäß verdrehte sie die herrlichen Augen.


  Brooke ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Das wird sich erweisen.«


  Liu Hannigan Li rieb sich das glatt rasierte Kinn. Aus nächster Nähe dominierte ihre ungeheure Ausstrahlung. Unbewusst spürte er ihre Intelligenz, wach, geschliffen und zu allem bereit. Gott, jetzt schlug sie auch noch die Beine übereinander! »Nun, wenn ich behilflich sein kann ...«


  In seinem wachsamen Gesicht lag ein schwer zu deutender Ausdruck. Brooke überlegte für einen Moment und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Hm ... in der Bank würde es nur böses Blut geben. Aber im Nachtklub ginge es vielleicht. Mir scheint, Sie kennen sich da aus.« Den Augenaufschlag bekam sie ganz gut hin.


  Er sah sie einen Augenblick durchdringend an, dann begann ein Mundwinkel zu zucken. Ahnte er etwas? Unsinn! Sie war einfach nur respektlos gewesen.


  »Worauf Sie Gift nehmen können, Miss Gardner. Wir fangen gleich heute damit an. Fahren Sie jetzt nach Hause ...« Nach Hause, wie das klang, dachte sie.


  »... ich hole Sie gegen neun Uhr ab.« Geschmeidig sprang er auf und wies ihr mit höflich geneigtem Kopf den Weg zur Tür.


  Etwas überrumpelt erhob sich Brooke ebenfalls und strich sich den Rock glatt, um Zeit zu gewinnen. Er trieb das Spiel also weiter. Doch sie würde nicht zulassen, dass er so mit ihr umsprang! Auch nicht als die kleine Buchhalterin, für die er sie hielt. Macho! »Ach, übrigens«, konterte sie mit einem aufmüpfigen Unterton in der Stimme, »ich entscheide mich doch eher für die Bank.«


  »Eine weise Entscheidung«, nickte Hannigan. Er liebte Frauen, die es etwas subtiler angingen. Bis jetzt hatte er mit seinem orientalischen Charme noch bei jeder Bankangestellten Erfolg gehabt, schon damals in London, aber auch hier in Hongkong. Er lächelte zum ersten Mal.


  Es stand ihm gut, fand Brooke. Das Lächeln spannte eine helle Narbe an seiner linken Wange.


  Mit einem Mal wurde er wieder ernst. »Es bleibt bei neun Uhr.« Er machte einen Schritt auf sie zu und raunte in die Wolke »Deep Red«, die sie umgab: »Sie werden es nicht bereuen, Brooke.«


  Sie konnte seinen Atem spüren. Für einen Augenblick war ihr, als würde er sie berühren, doch dann bewegte er sich an ihr vorbei in Richtung Tür.


  Langsam, aber allmählich stieg ein beklemmendes Gefühl in ihr hoch. Die spontane Einladung zu einem gemeinsamen Abend, diese Blicke ... Sie musste ihr Ziel im Auge behalten! Oh John! Hannigan war eine raffinierte Person, das konnte schwierig werden. Und offensichtlich intelligent – noch schlimmer. »Klingt ja vielversprechend«, flötete sie in seinem Rücken und hängte sich ihre Tasche um.


  Plötzlich öffnete sich eine schmale Tür in der Wand, und Suzi Long stand lächelnd vor ihnen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, folgte ihr Brooke in das angrenzende Büro. Der kurze Blickwechsel der beiden entging ihr ebenso wie Lius versonnener Blick, den er ihren Beinen hinterhersandte.


  »Ich nehme an, Sie haben den Job?«, meinte Hannigans Sekretärin und händigte ihr ein Schreiben aus.


  Brooke strich sich das Haar aus der Stirn. »Ja, ich denke schon«, antwortete sie, obwohl ihre Unterhaltung mit Liu Hannigan Li alles andere als ein Einstellungsgespräch gewesen war. Nun, ihr konnte es recht sein.


  »Alles Weitere erhalten Sie im Personalbüro, Miss Gardner.« Freundlich geleitete die Chinesin Brooke zur Tür, die auf den dezent beleuchteten Flur führte.


  Eigentlich war alles prima gelaufen, rekapitulierte Brooke, während sie auf den Lift wartete. Zumindest, wenn man von dem pikanten Detail absah, dass der Direktor der Bank sie nun womöglich für eine abenteuersüchtige, männermordende Buchhalterin hielt. Sie würde heute in irgendeinem Nachtklub einen Gin mit ihm trinken und die Sache, bis auf die Buchhalterin, aufklären, auch wenn man in London eine andere Strategie bevorzugt hätte. Und am nächsten Tag würde sie mit ihrem »Job« beginnen, mit ihrem Auftrag, Liu Hannigan Li zu bespitzeln. Unvermittelt schüttelte sie den Kopf. Niemand konnte der gängigen Vorstellung von einem Direktor der »British Trade Bank« ferner sein als Liu Hannigan Li mit seiner unkonventionellen Aufmachung und seinem geheimnisvollen Lächeln, überlegte sie und betrat den Lift.


  Die kleine Chinesin mit den knallroten Lippen überreichte ihr einige Papiere, mit der Bitte, sie am folgenden Tag unterzeichnet wieder mitzubringen. »Um neun Uhr haben Sie einen Termin bei Mrs. Witherspoon, der Personalchefin. Anschließend führe ich Sie durchs Haus.«


  Brooke verabschiedete sich von der zierlichen Person, die den Namen »Zhang« trug, schüttelte noch zwei weiteren Büroangestellten, deren Namen sie sich gar nicht erst merken würde, die Hände und verließ das Gebäude. In einem Schnellrestaurant bestellte sie sich einen Hamburger, wenn auch die Blicke der Einheimischen ein grundlegendes Unverständnis erkennen ließen. Doch ein schneller Rundblick durch das Lokal ließ keinen Zweifel an den Stärken des Kochs, die gewiss beeindruckend waren, vorausgesetzt, man konnte sich für Suppen aller Art erwärmen. In einem Kiosk um die Ecke besorgte sie sich einen Plan der öffentlichen Verkehrsmittel und suchte darauf die nächste Haltestelle. Ihre Rückfahrt zum Hotel gestaltete sich als Sightseeingtour. Die seit genau einhundert Jahren über die gleichen Gleise rumpelnde Hongkong Tramway bot interessante Ausblicke auf das Treiben in den Straßen, war aber sicher nicht die schnellste Verbindung. An der Endhaltestelle stieg sie aus und nahm den Bus nach Aberdeen. In ihrem Apartment angekommen, genoss sie in dem winzigen Bad eine lauwarme Dusche und sank daraufhin in einen unruhigen Schlaf.


  Ihr Handy weckte sie kurz nach 20 Uhr. Gereizt, erschöpft von den Strapazen des Flugs gegen die Zeit und absolut nicht in der Stimmung für nächtliche Exkursionen, schleppte sie sich ins Bad. Unter Zuhilfenahme sämtlicher Farbtöpfe und Schminktricks gelang es ihr schließlich doch noch, halbwegs etwas aus sich zu machen. Doch erst, als sie in ihr hautenges schwarzes Kleid schlüpfte, gewann sie ihre gewohnte Selbstsicherheit zurück. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen, sagte sie sich und verließ kurz nach neun Uhr ihr Apartment. Wenigstens besaß Hannigan so viel Anstand, nicht herauf in ihre Wohnung zu kommen.


  Wie erwartet, saß der Direktor in einem der viktorianischen Plüschsessel im Foyer und blätterte in einer Zeitschrift. Er trug dieselben schwarzen Jeans wie am Mittag, ein schwarzes Poloshirt und eine ebenfalls schwarze Lederjacke. Das schulterlange Haar war glatt zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden.


  Als habe er ihr Kommen geahnt, sah er auf. Sein Blick wanderte mit einem Anflug dreister Anerkennung über Brookes perfekten Körper. Von ihrem langen Hals abwärts über die festen Brüste, den flachen Bauch und die von dem engen Kleid betonten Hüften bis hinunter zu den göttlichen Beinen. Langsam und beherrscht, als wolle er diesen Moment auskosten und nicht durch unnötige Hektik zerstören, erhob er sich.


  »Hallo, Brooke!«, raunte er, und der Blick aus seinen orientalischen Augen traf sekundenlang den ihren. »Wir sollten uns duzen. Ich bin Liu.«


  »Freut mich, Liu.«


  Hannigan nickte in Richtung Portal und ließ ihr den Vortritt. Für ein paar Sekunden genoss er den Anblick ihres straffen Pos, der sich unter dem Rand der taillenkurzen Chanel-Jacke verführerisch abzeichnete. Dabei verzichtete er bewusst auf körperliche Nähe. Das gehörte zu seinem Plan.


  Eine Ecke weiter, am Rand des British-Baptist-Parks, fanden sie ein Taxi.


  »Plast du Hunger?«, erkundigte sich Liu und hielt Brooke die Wagentür auf.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr ihr Magen knurrte. »Einen Mordshunger. Ich könnte ein ganzes Pferd verdrücken!« Eigentlich hatte sie nur einen Drink mit ihm nehmen wollen.


  »Mit Pferd sieht es schlecht aus. Aber vielleicht hast du Lust auf Bärentatzen, Schlangen, Frösche oder hundertjährige Eier?« Er meinte es ernst.


  Brooke zog eine Grimasse. Vielleicht sollten sie doch lieber nur einen Drink nehmen.


  Mit einem Lachen, seinem ersten an diesem Abend, gab Liu dem Taxifahrer eine knappe Anweisung. Es ging in nordöstlicher Richtung nach Causeway Bay. Wolkenkratzer moderner Büro- und Wohnviertel bestimmten bald das Bild, und immer mehr Leuchtreklamen in grellen Farben erhellten die Straßen. Hier pulsiert das Leben bis spät in die Nacht, dachte Brooke. Schon vom Taxi aus war zu erkennen, dass die meisten Läden noch geöffnet waren.


  »Die beliebteste Einkaufsgegend mit den zweithöchsten Ladenmieten der Welt«, erklärte Liu, der sie aus den Augenwinkeln beobachtete.


  »Nach London?«


  »Irrtum, nach New York, Fifth Avenue.«


  Sein Grinsen quittierte Brooke mit einem charmanten Lächeln. Möglicherweise hatte er recht. Aber London hatte auf dem Wohnungssektor die höchsten Mieten der Welt zu bieten. Und auch sonst gab es einiges, das sie hier bestimmt nicht finden würde.


  In der hell erleuchteten Paterson Street hielt das Taxi zwischen den eleganten Schaufenstern von »Gaultier« und »Ives Saint Laurent«. Vor einem offenen Eingang, der sich anhand seiner Dekoration unschwer als Zugang zu einem einheimischen Gourmettempel identifizieren ließ, war eine kleine Menschengruppe versammelt. Es sah aus wie die Schlange vor einem Kino.


  »Trotz der riesigen Zahl an Restaurants kommt es häufig zu Schlangen vor den Lokalen, die gerade angesagt sind«, erklärte Liu. Seine zielstrebige Art ließ vermuten, dass er dem durch eine Reservierung vorgebeugt hatte.


  Hinter Liu herschreitend, schummelte sich Brooke an den Wartenden vorbei. Ein paar der Jammerlappen strafften sich, doch konnte sich niemand zu einer Verbalattacke entschließen. Nur eine füllige Amerikanerin grunzte ihr wütend hinterher. Als in diesem Augenblick ein Türsteher ein bedauerndes Lächeln in die Menge warf, bahnten sich dramatische Szenen an. Das Grunzen der fülligen Lady wurde bedrohlicher und hörte sich an, als stünde sie kurz davor, Kannibalismus als Option in Betracht zu ziehen.


  Im Innern bildeten edle, mit Schildpatt aus gelegte Schnitzereien die einzige Verzierung der Einrichtung aus schwarz gelacktem Holz. Schlichte weiße Lampions erhellten die drei Gasträume dezent und doch ausreichend. Unaufdringlich drang kantonesische Musik aus versteckten Boxen.


  Liu wurde zu einem kleineren Tisch geleitet, der sich direkt im Durchgang zum dritten Raum befand. Er zog eine seiner schwarzen Brauen hoch, schüttelte den Kopf und ließ den Geschäftsführer kommen.


  Wie exzentrisch, fand Brooke. Das halbe Lokal bekam mit, dass er kurz davor stand, sich zu empören. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken, wollte sich aber nicht entmischen. Der Geschäftsführer kam, doch Liu blieb gelassen. Von Aufregung war keine Spur. Der Mann hatte Stil. Unter unzähligen Verbeugungen führte der schlanke Chinese sie schließlich zu dem einzigen noch freien Tisch im Lokal.


  Während Liu die Speisekarte studierte, betrachtete Brooke unter halb gesenkten Lidern seine Hände. Sie waren ihr schon am Mittag in der Bank aufgefallen. Brooke hatte ein Faible für Männer mit schönen, kräftigen Händen. Sie musste an Hughes Hände denken. Wahrscheinlich war sie damals nur ihretwegen mit Hugh zusammen gewesen. Wie würden sich wohl diese hier auf ihrer Haut anfühlen? Auf ihren Brüsten? Und in tieferen Regionen?... Oh oh, das verheißt nichts Gutes, Brooke, was deine Aussichten betrifft, diesen Job mit genügend Distanz zu bewältigen ...


  »Was nimmst du?«, riss Liu sie aus ihren Gedanken.


  »Hm«, überlegte Brooke laut. »Ich habe Appetit auf Ente. Vielleicht Ente Chopsuey.«


  »Ich kann dir Tieban-Ente empfehlen, die auf einer heißen Eisenplatte serviert wird.«


  »Ja, warum nicht?«, lächelte Brooke und nahm den zuvor bestellten Jasmintee entgegen.


  Liu wählte Meeresfrüchte im Hängewok mit einer Extraportion Bamigoreng und einer Schlangensuppe als Vorspeise. Es dauerte nicht lang, und die dampfenden Gerichte wurden vom Chef des Hauses persönlich serviert. Als alles zu seiner Zufriedenheit auf dem Tisch stand, nickte Liu und entließ den Mann mit einer kurzen Verbeugung. »Kennst du das Chinarestaurant am Piccadilly Circus?«, erkundigte er sich und tauchte einen Hummerchip in eine Schüssel mit Sojasoße.


  »Ja, ich denke schon. Von außen.« Zu teuer, nicht ihre Kragenweite. Da sich Liu in London auskannte, musste er wissen, welch exklusives Pflaster das war.


  »Es ist das einzige Chinarestaurant im Westen, das sich mit diesem hier messen kann. Du wirst sehen.« Er machte eine einladende Geste.


  »Danke.«


  Wenig später schon musste sie ihm recht geben. Die knusprige Ente zerging förmlich auf der Zunge, Garnelen, Langusten und anderes Getier hinterließen einen zarten Geschmack nach Knoblauch und duftendem Räucherwerk. Von der Schlangensuppe kostete sie allerdings nicht. Eine Zeit lang schwelgten beide wortlos in den kulinarischen Schätzen Chinas.


  Brooke warf als Erste das Handtuch. »Das schaffen wir nie!«, sagte sie resigniert und ließ einen bedauernden Blick über die halb gefüllten Schüsseln schweifen.


  Überrascht bemerkte Liu den Schatten in ihrem makellosen Gesicht. Die bekümmerte Miene stand ihr gut. Ihr würde jede Miene gut stehen. Die grünen Augen erinnerten ihn an seine verstorbene Katze. Neben den Traumbeinen waren sie wohl das Ungewöhnlichste an Brooke. »Das sollten wir auch nicht«, beschwichtigte er. »Es gilt als sehr unhöflich, alles aufzuessen.«


  Liu tupfte sich den Mund ab, dann orderte er frischen Tee. Der Chef des Hauses eilte herbei und stellte ein Tablett mit mehreren Gläsern in die Mitte des Tisches: Lycheewein und Mao Tai, ein chinesischer Reisschnaps.


  »Da dies sozusagen unter ›Geschäftsessen‹ läuft«, meinte Liu, während er den heißen Jasmintee schlürfte, »möchte ich dich nach deinen Erwartungen bei uns fragen.«


  Natürlich hatte er sich ihre Unterlagen nach dem Gespräch noch einmal angesehen, überlegte Brooke. Schließlich konnte sie – wenn auch gefälschte – Zeugnisse von der »American Trade Company« und der »Bank of England« vorweisen. In der »Old Lady«, der wichtigsten Bank Englands, hatte sie demzufolge zwar nur als Volontärin gearbeitet, aber immerhin. »Nun, die ausgeschriebene Stelle im Rechnungswesen ist klar definiert ...« Über den Rand ihres Glases hinweg warf sie Liu einen forschenden Blick zu. »Ich würde allerdings gerne mehr Erfahrung in der Depotbuchhaltung sammeln.« Sie pokerte – mal sehen, wie weit sie damit kam. Dagegen sprach, dass sie ihm dort direkt unterstellt wäre ... Sie lächelte ihn an. Die leicht schräg gestellten dunklen Augen in seinem europäischen Gesicht ergaben eine äußerst reizvolle Mischung. Die Zusammenarbeit mit ihm könnte kompliziert werden ...


  Liu lächelte unmerklich. Depotbuchhaltung klang gut, die lag in seiner Nähe. Nur ein paar Büros weiter. Er würde sich etwas einfallen lassen, gleich morgen. Auffordernd schob er ihr ein Glas Lycheewein hin. Er selbst griff nach dem Mao Tai. »Cheers!«, flüsterte er.


  »Cheers!«, hauchte sie zurück.


  Brooke nippte nur am Wein, doch Liu kippte den Schnaps in zwei Zügen hinunter. »Also«, er atmete geräuschvoll aus, dann senkte er die Stimme, »was ist passiert bei der .American Trade Company«? Die Skandalversion, wenn’s geht.«


  »Oh, na ja ...« Brooke geriet ins Stottern. »Also eigentlich nicht viel«, winkte sie ab, um Zeit zu gewinnen. »Das Übliche.«


  Er starrte sie an wie eine Schlange, die ein Kaninchen zu hypnotisieren hoffte. Offensichtlich wollte er der Sache auf den Grund gehen. Das konnte er haben! Sie zuckte mit den Schultern. »Sexuelle Belästigung.«


  »Das dachte ich mir. Und?« Ein schmieriger Bürovorstand oder gar der fette Alte persönlich? Er konnte es ihm nicht einmal verübeln.


  Brookes Augen wurden schmal. Mit einer gewissen Genugtuung versetzte sie: »Die Abteilungsleiterin, eine dralle, schmierige Schlampe. Sie griff mir bei jeder Gelegenheit in die Bluse.« Sie entdeckte an sich ein Talent zu geradezu schamlosem Lügen. Vielleicht sollte sie etwas daraus machen ...


  Liu klang überrascht. »Es tut mir leid«, beteuerte er und ließ seinen Blick in ihren Ausschnitt gleiten. »Das ist vielleicht kein großer Trost, aber ich kann dir versichern, dass so etwas bei uns nicht Vorkommen wird.«


  Nein, denn hier macht es der Chef persönlich, lästerte Brooke im Stillen. Das Grün ihrer Augen flackerte hell. Liu schob ihr ein weiteres Glas hin. Sie fand den Wein recht gut. Je mehr sie davon trank, desto besser schmeckte er ihr. Sie sollte besser bald damit aufhören.


  Auch Liu nahm nun ein Glas Lycheewein vom Tablett und lehnte sich zurück. Sich Brooke im Liebesspiel mit einer anderen Frau vorzustellen, fand er äußerst reizvoll. Wie jene den schwarzen Stoff beiseiteschiebt und mit ihrer rosigen Zunge eine feuchte Spur von Brookes Kehle bis zu ihren Brustspitzen zieht, diese umzüngelt und leckt, bis sich knallrote Lippen um die Warzen schließen und zärtlich daran saugen. Wie sich dann Brookes volle Lippen stöhnend öffnen und ihre langen, schlanken Finger im Haar der anderen zu wühlen beginnen ... Seine schwellende Männlichkeit ermahnte ihn, dass er diese Fantasien besser zügeln sollte. Noch hatte er alles unter Kontrolle. Er beobachtete, wie ein Schluck Wein durch ihre Kehle rann, und folgte der Bewegung bis zu den festen Rundungen ihrer Brüste. Wie wohl ihre Warzen beschaffen waren? Nun, er würde sich noch ein wenig gedulden müssen ...


  »Gehen wir«, sagte er unvermittelt. »Wir wollen ja noch einen Drink zusammen nehmen – wie ausgemacht.«


  »Keine Chance!« Brooke schüttelte entschieden den Kopf. Ihre lange Mähne leuchtete goldfarben im hellen Licht der Lampions.


  Sein Blick war immer noch gelassen. Und doch sah Brooke für den Bruchteil einer Sekunde Eigensinn, Launenhaftigkeit und Selbstherrlichkeit darin aufblitzen. »Das könnte aber ein Fehler sein«, sagte er schmunzelnd.


  »Also gut«, lenkte sie leicht berauscht ein, »aber nur noch Tee. Heute bin ich wirklich nicht in Form.« Sie war sich schon immer ihrer Grenzen bewusst gewesen.

  



  ***

  



  Als sie das Lokal verließen, bemerkte sie, dass sie mit ihren schwarzen Pumps genau so groß war wie er. William Cohen dagegen war eindeutig länger und drahtiger und eigentlich eher ihr Typ.


  Ein gelangweilter Türsteher ließ sie zwei Straßen weiter in einen düsteren Hauseingang ein. Wenig später saßen sie einander in einem japanischen Teehaus am Boden gegenüber, umgeben von Bambus und Papierparavents, die sie von den anderen Gästen abschirmten. Platz war kostbar in Hongkong. Der Raum war einfach eingerichtet und fast leer, seine ruhigen, erdigen Farbtöne zwangen zur Konzentration.


  Eine aufwendig geschminkte Dame in einem gelbseidenen Iromuji-Kimono brachte einen Blumenstrauß, den sie vor einem einzelnen Bild arrangierte. Die Bewegungen, die sie dabei vollführte, waren so konzentriert und feierlich, dass jeder, der sie beobachtete, verstand, dass ein »Cha no yu« – ein »heißes Wasser für den Tee« – ohne Blumen einfach undenkbar ist.


  »Der tiefe Sinn der Teezeremonie«, sinnierte Liu, kaum dass er sich auf dem fest gesteppten Polster niedergelassen hatte, »also das Aufgehen des Einzelnen in die Harmonie des Ganzen, ist hoffentlich nicht das, was wir hier suchen – oder?«


  Brooke kicherte in sich hinein. Sie wusste ohnehin nicht, ob es eine gute Idee gewesen war, in dem engen Kleid ein Teehaus aufzusuchen. Aber was soll’s, sagte sie sich und gab es auf, ständig am Saum ihres Kleides zu zupfen. Auch ihre Beine lagerte sie bald ungezwungen und leger. Sehr leger. Die genossenen Mengen an Lycheewein senkten ihre Hemmschwelle bedenklich, und seine unverhohlenen Blicke dorthin tangierten sie nicht einmal. Mochte er doch bis an die Pforte ihres Himmelreiches sehen! Vielleicht sollte sie sich den Spaß erlauben und in der Toilette den Slip ausziehen. Die berühmte Szene in »Basic Instinct« drängte sich ihr auf. Sharon Stone war damit in die jüngere Filmgeschichte eingegangen.


  Nachdem die Geisha ein Tablett mit den für den »Cha no yu« nötigen Geräten abgestellt hatte und wieder verschwunden war, lächelte Liu sie an. Es war ein dreistes und zugleich geheimnisvolles Lächeln. »Du bist also hergekommen, um Abenteuer zu erleben. An welche Art von Abenteuer hast du dabei gedacht, Brooke?«


  Das Blut schoss ihr in die Wangen. Aus seiner Miene war nicht abzulesen, ob er es ernst meinte oder nicht. Wenn ja, spielte er auf Sexabenteuer an. Was sonst. Vermutlich dachte er, dass sie neugierig auf diverse Fesselungen war, auf die ja alle Asiaten abfahren, vielleicht aber auch auf chinesische Schlittenfahrt oder sogar SM ... Das mit dem Slip ließ sie besser. Bevor ihr Gesicht in einem allzu dümmlichen Lächeln erstarrte, hüstelte sie: »Oh, ich lasse mich gerne überraschen!


  Sonst wären es ja keine Abenteuer.«


  »Ausgezeichnet! Wir wollen keine Zeit verlieren!« Liu setzte sich zurecht und nahm eine geradezu feierliche Haltung an. »Wir werden heute nur verbalen Sex praktizieren, Brooke. Sex in Gedanken und ...«


  »Wie bitte?«, fragte sie etwas verwirrt.


  Er lächelte ernst. »Wir reden nur darüber. Sex in Gedanken und mithilfe deiner Vorstellungskraft, wenn du so willst.«


  Wollte sie das? Sie wusste es nicht. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken. Ihr war nur klar, dass sie den Mann in diesem Moment ungeheuer attraktiv fand. »Warum ich?«


  Oh, er konnte Hunderte von Gründen anführen, sagte aber nur: »Warum nicht du?«


  »Nun, man könnte meinen, es spräche einiges dagegen«, antwortete sie zögernd. Aber vielleicht machte er es ja mit jeder Neuen in der Bank so.


  »Für mich nicht«, bemerkte er mit unergründlichem Blick.


  Also machte er es tatsächlich mit jeder Neuen. Brookes Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie starrte an ihm vorbei auf eines der vielen gelben Teelichter, die rund um das Service standen.


  Liu lachte. Er wurde von der als Geisha verkleideten Japanerin unterbrochen, die sich zwischen ihnen beiden niederließ und alle Aufmerksamkeit auf die nun folgende Teezeremonie zu lenken versuchte. Bei dem Tempo ihrer Bewegungen und den fortwährenden Verbeugungen würde das Stunden dauern, dachte Brooke. Doch dann brachte sie die Geduld auf, der Frau dabei zuzusehen, wie sie sich nun kniend abmühte, eine stilvolle Teezubereitung zustande zu bringen.


  Das mit dem Bambusbesen unter Hinzugabe von drei Löffeln Matcha zu einem erbsengrünen Püree geschlagene heiße Wasser – in Japan ungleich poetischer »Jadeschaum« genannt – schmeckte hervorragend. Nach ein paar Schlucken reichte Liu die Schale an Brooke weiter. Er verneigte sich vor der Geisha und sagte etwas auf Kantonesisch. Die Dame im Kimono verschwand, nicht ohne aber noch zuvor ein Tablett mit kandierten Früchten und eine volle Kanne Sencha zwischen die beiden gestellt zu haben.


  Grinsend blickte Liu ihr nach. »Echte Geishas würden mich jetzt damit füttern ...«


  »Und hätten auch sonst noch einiges zu bieten«, spöttelte Brooke. »Wie etwa solide Handarbeit...«


  »Das nehme ich mal an«, lächelte Liu. »Bestimmt stecken eine gewisse Technik und ... Übung dahinter, die Pulvermischung mit dem Besen so zu bearbeiten, dass sie schaumig wird. Aber darüber verrät Lu Yu, ein Meister der chinesischen Prosa, in seinem ›Chaching‹ leider nichts. In der heiligen Schrift vom Tee schreibt er zum Beispiel über die Reinheit des Wassers oder die am besten geeigneten Teeblätter. Die sind, so versichert er, ›faltig wie der Lederstiefel tatarischer Reiter, gekräuselt wie die Wamme eines mächtigen Bullen, aufgefaltet wie Nebel, die einer Bergschlucht entsteigen, schimmernd wie ein von sanftem Wind berührter See und‹«, seine Stimme wurde eindringlicher, »›feucht und weich wie ...« Sein Blick wurde stechend.


  »Ja?« Brookes Wangenrot färbte sich schon eine Nuance dunkler.


  wie feine Erde, die der Regen soeben genetzt hat.« Ich sehe schon, Lu Yu ist nicht nach deinem Geschmack. Du liebst Deftigeres.«


  »Du denn nicht?« Eine ihrer schmal gezupften Brauen schob sich nach oben und gab Brookes überlegener Miene einen spöttischen Ausdruck.


  »Manchmal ja.«


  Sie schlürften das heiße Gebräu und musterten einander über den Rand der Becher hinweg, rot-schwarze Raku-Schalen, in denen das grüne Teepulver besonders gut zur Geltung kam. Irgendwann stellte Liu das Porzellan auf das Tablett. Er saß im Schneidersitz, kerzengerade, die Handgelenke locker auf den Knien ruhend.


  »Wir werden schrittweise vorgehen«, erklärte er mit leicht belegter Stimme und hielt ihren Blick fest. »Von der Stärkung deines sexuellen Qis durch bewusste Atmung und der Öffnung deiner Chakren über Blockaden lösende Massagen, tantrische Grifftechniken, Karezza, stimulierende Spiele, Shibari und andere Fesselungen bis hin zur völligen körperlichen Ekstase, diesem herrlichen Wahnsinn, der nur einen schreierfüllten Wimpernschlag von der Bewusstlosigkeit entfernt ist.«


  Brooke sah ihn an, als hätte er ihr soeben die Geheimnisse der Unsterblichkeit enthüllt. Dabei jagte ihr nicht so sehr, was er sagte, sondern die Art, wie er es sagte, Schauer über den Rücken. Seine Stimme umfasste eine Vielzahl unterschiedlicher Schwingungen, von denen einige die hundert Schmetterlinge geweckt haben dürften, die nun um ihren Nabel flatterten. Ihr Mund war ganz trocken. Und dennoch. Was glaubte er eigentlich? Wollte er sie provozieren?


  Sein Blick ließ sie los, aber Brookes grüne Augen, scharf wie Nadeln, waren noch immer auf ihn gerichtet. »Ach ja?«, zischte sie. Es war vielleicht unklug gewesen, den Eindruck zu erwecken, sie wäre allein aus Abenteuerlust hierhergekommen. »Großer tantrischer Meister, falls es dir entgangen sein sollte: Auch in London bumsen wir, was das Zeug hält!«


  Um Lius Mundwinkel legte sich ein spöttischer Zug.


  »Die Themse rauf und runter«, fügte sie ätzend hinzu.


  »Ja. Eben.« Er zog die Schultern zu einer Geste hoch, die alles über den Nahkampf in Englands Betten verriet. »Sie hüpfen nicht mehr ins Stroh, das ist aber auch schon alles. Seit den Zeiten der barbarischen Wikinger, die über die Frauen Englands herfielen, und der um nichts feineren Angelsachsen habt ihr euch auf diesem Gebiet nicht weiterentwickelt. Wir hingegen ...«


  »Ja? Vielleicht stehen wir nur nicht auf euren ganzen Hokuspokus!«, unterbrach ihn Brooke und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich habe übrigens entschieden etwas gegen Zwangsbeglückung! »


  »Mag schon sein, aber ich möchte dir all das zeigen, was du sein könntest – und noch nie warst!« Sein Blick war arrogant und kühn.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was ...«


  »Ich schon.«


  Die kehlige Stimme und der durchdringende Blick seiner dunklen Augen trieben ihr das Blut in die Wangen. Nein, sie würde sich nicht provozieren lassen! Sie räusperte sich. »Ich kenne dich zu wenig«, murmelte sie, und die grünen Augen funkelten hell im Kerzenlicht.


  »Das ließe sich ändern.«


  »... aber vielleicht bist du zu optimistisch.« Sorgfältig wählte Brookes Hand eine kandierte Lychee von dem Bambustablett.


  »Sehe ich so aus?«


  Sie lachte. »Nicht die Spur!« Theatralisch schob sie sich die Frucht zwischen die karmesinroten Lippen.


  »Dass du keine Jungfrau mehr bist, nehme ich wohl an. Bei deinem ...«


  »Alter?«


  »Aussehen!« Er grinste. »Diejenigen, die am meisten darüber reden, na, du weißt schon ...« Er machte mit seiner Hand eine matte Geste.


  »Ha! Bis jetzt hast ausschließlich du darüber geredet!«


  Liu ließ sich nicht beirren. »In der Psychologie nennt man das, soweit ich weiß, ›Kompensationsneurose‹.«


  »Also auch noch ein Psychologiestudium, alle Achtung!« Sie biss sich auf die Zunge. Keinesfalls durfte sie den Eindruck erwecken, den Lebenslauf ihres Chefs zu kennen.


  Einer seiner Mundwinkel hob sich widerwillig zu einem Lächeln. Dennoch gab er ihr eine perfekte Vorstellung davon, wie ein chinesischer Bastard von einem Mann es anstellte, Unangenehmes einfach zu ignorieren. »Aber hattest du schon einmal einen Orgasmus?« Er meinte es so. Kein Sarkasmus.


  Sie musste lachen. Damit konnte er sie nun wirklich nicht provozieren.


  »Ich werde dir zu einem Déjà-vu verhelfen, dass du glaubst, du seist nicht von dieser Welt.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie. »Es ist nicht einmal schwierig. Was wir tatsächlich riechen oder fühlen, ist unbedeutend, Brooke. Was uns anturnt, ist das, was wir zu fühlen glauben. Es ist die Fantasie, die uns die größten Emotionen und die aufregendsten Erlebnisse beschert. Denn die Fantasie überflügelt immer die Realität, wie schön oder schrecklich diese auch ist.«


  Das alles leuchtete ihr ein. Verdammt!, fluchte Brooke. Hatte er überhaupt schon einmal etwas gesagt, was nicht klug war? Könnte das ein Problem werden? Liu goss den Tee ab und schenkte nach. Entschieden fachmännisch. Gab es etwas, was dieser Mann nicht beherrschte? Im Augenblick hatte sie Schwierigkeiten, sich das vorzustellen, aber insgeheim wünschte sie sich, dabei zu sein, wenn er doch einmal eine Schwäche zeigte. »Es freut mich, dass du es philosophisch siehst.«


  Liu schüttelte nur den Kopf. »Du hast Angst, aber die brauchst du nicht zu haben. Nichts geschieht ohne deine Zustimmung.«


  Beinahe hätte sie sich verschluckt. »Was soll das denn heißen?«


  Die Flammen der gelben Teelichter spiegelten sich in seinen schwarzen Augen. Erlegte seinen Kopf leicht schief. Mehr noch als diese Geste wog der Umstand, dass er schwieg.


  »Stehst du etwa auf ... Abartiges? Anormales?«, forschte Brooke und stellte damit klar, dass er gar nicht erst versuchen sollte, sich für sie etwas Perverses auszudenken.


  Liu schürzte die Lippen, und Brooke betrachtete seinen Mund. Er war breit, voll und weich; an der Oberlippe sah man eine winzige Amor-Kerbe, dennoch wirkte er ziemlich arrogant. Die Unterlippe schob sich vor wie bei einem verzogenen Jungen, dem man ein Ultimatum gestellt hatte.


  »Bei den Papua ist es anormal, verstorbene Verwandte zu begraben, und in England ist es anormal, sie aufzufressen.«


  »Wir sind nicht bei den Papua ... »


  »... und auch nicht in England!«


  »Ja, leider!« Es war ihr einfach so herausgerutscht.


  »Leonardo und Newton passten auch nicht in die Norm.«


  »Wie auch immer, ich bin jedenfalls nicht hier, um irgendwelche Schweinereien auszuprobieren!« Sie musste wohl deutlicher werden, offensichtlich schien er etwas falsch verstanden zu haben.


  »Und ob du das bist! Ohne dich zu berühren, spüre ich, wie sehr du es brauchst. Du bist wie ein brünstiges Tier.«


  »Ein ungemein schmeichelhafter Vergleich, Liu. Weißt du, es gibt aber einen Unterschied zwischen wollen und müssen.«


  »Du musst.« Das war eindeutig. »Reden wir einmal von deiner Sinnlichkeit. Was macht dich scharf? Ich habe dich beobachtet ...«


  »Nicht doch!« Sie drehte den Spieß um. »Was macht dich scharf?«


  Liu strich sich über den Hinterkopf, ging aber nicht auf sie ein. »Ich habe deine Zunge beobachtet, wie sie am Rand des Glases Lycheewein entlangfuhr, der dir augenscheinlich schmeckt. Wie du genießt und dabei einatmest. Du reagierst auf alles, alle deine Sinne knistern. Du wartest nur darauf, dass ich dich berühre. Das werde ich morgen tun. Ich werde dich überall berühren, Brooke, aber ich werde dich nicht nehmen.«


  »Gesetzt den Fall, es wäre so«, sie verdrehte ihre grünen Augen, »glaubst du wirklich, ich würde um die Gunst irgendeines Machos betteln? Vergiss es!« Bastard! Aber im Prinzip hatte er recht.


  Sein Blick war bezwingend. »Was macht dich an, Brooke?«


  »Nun«, sie zögerte. »Was möchtest du hören?« Etwas Geiles, antwortete sie im Stillen selbst. Warum nicht? Um Zeit zu gewinnen, steckte sie sich eine knallrote Kirsche in den Mund. »Also. Da war so eine aufreizende Stewardess im Flugzeug. In dem engen Gang hat sie mir ihren knackigen kleinen Hintern unter die Nase gehalten. Ich habe meine Hand unter ihren Rock geschoben und mich an den seidenweichen Innenseiten ihrer Oberschenkel hinaufgetastet. Die glatten, festen Muskeln und ihre sanfte Wölbung machten mich scharf. Zärtlich schob ich den knappen Tanga zur Seite – um zu fühlen, ob sie rasiert war.« Sie warf ihm einen lauernden und doch herausfordernden Blick zu.


  »Weiter!«


  Brooke zweifelte keinen Augenblick, dass er ihre erfundene Geschichte durchschaute, aber die Vorstellung schien ihn dennoch zu erregen. Sie sah es an dem verräterischen Zucken unter einem seiner Augen in dem ansonsten unbeweglichen Gesicht.


  »War sie rasiert?«, flüsterte er heiser.


  Brooke nickte. Das Spiel war nicht ohne Reiz.


  »Und feucht?«


  »Wir sind immer feucht, großer Meister. Andernfalls würden wir beim Gehen quietschen.« Brooke kicherte. »Nein, sie war nass. Richtig nass«, raunte sie. Die Fantasie trieb bereits ihr Spiel. »Ich streichelte über ihre enge, glitschige Spalte ... Und sie rieb sich an mir ...« Plötzlich war der Raum angefüllt mit Lüsternheit. Es war beinahe unerträglich. Brooke schloss die Augen.


  Liu beobachtete sie. Ihre Nasenflügel bebten leise, er konnte gerötete Flecken auf ihren Wangen erkennen. »Möchtest du, dass ich dich berühre? Ich wette, du bist genauso nass. Und genauso bereit.«


  Natürlich war sie das, sie floss bereits aus! Dennoch schaffte sie es, nüchtern und fast höhnisch über die Lippen zu bringen: »Was lässt dich hoffen, großer Meister?« Sie konnte sich ihm nicht so einfach ausliefern. Noch nicht.


  Sein durchdringender Blick aber bohrte sich in sie, drang ihr bis in die Seele. Das Gefühl, dass dieser Mann in die Tiefe ihres Herzens blickte, verunsicherte sie. Er wusste Bescheid, genau wie sie.


  »Der Orgasmus ist der religiöseste Moment unseres Lebens, Brooke. Alle anderen mystischen Erregungen sind nur ein ... müder Abklatsch.«


  »Ich werde jetzt aber keinen bekommen. Nicht ... auf diese Art. Da kannst du noch so lang reden.«


  »Noch nicht.« Liu lächelte weise wie ein Buddha und saß auch wie ein solcher da. »Später einmal wird dir eine Vorstellung wie diese hier genügen.« Mit einer ausholenden Geste schloss er den Teeraum, das Teehaus, mit einem Wort, halb Hongkong ein.


  Dann klatschte Liu in die Hände. Die Geisha erschien, und der Zauber war verflogen.

  



  ***

  



  »Ich nehme an, du bist frei«, meinte er beiläufig, als sie wieder auf der Straße waren.


  Brooke nickte. »Ich habe mich alle paar Monate ver- und wieder enthebt, ich bin erglüht und ...«


  »Und du wurdest enttäuscht. Logischerweise.« Trotz des amüsierten Tonfalls war der Ernst in seiner Stimme nicht zu überhören. Ein rotes Taxi näherte sich, und Liu winkte es heran. »Morgen endet das Hongkonger Filmfestival«, sagte er, als er die Wagentür aufriss. »Hast du Lust, mit mir dort hinzugehen?«


  Brooke stieg ohne zu antworten ein, und Liu schwang sich ebenfalls in den Wagen. Etwas zu schnell, sodass er gegen sie prallte, bevor sie weiter auf den Nebensitz rutschen konnte. Sein Körper war fest und warm, genau das, wonach sie sich jetzt sehnte.


  Wie elektrisiert wich er zurück und gab dem Fahrer die Reverend Cooper Street in Aberdeen an. Dann musterte er Brooke von der Seite. »Wir können aber auch eine kantonesische Oper besuchen, wenn dir mehr an traditioneller Kultur gelegen ist.«


  Brooke zog eine Braue hoch, um anzudeuten, dass es noch ganz andere Dinge gäbe, auf die sie sich einigen könnten. Mit einem Mal war sie ziemlich neugierig auf seinen Körper. Liu hingegen machte einen gelassenen Eindruck. Gelassenheit und Disziplin, das waren wohl seine Stärken. Sie war gespannt; mit einem Mal hatte sie wieder Lust auf einen starken Nacken, auf kräftige Muskelstränge, stramme Schenkel und einen breiten Rücken über knapper Badehose. Und unter der Gürtellinie? Cohen, das glaubte sie aufgrund ihrer Erfahrung mit Männern zu wissen, hatte bestimmt solch ein Mordsgehänge wie Jimmy. Und er? Hm. Würde er mit nach oben kommen?


  »Ich weiß, was du jetzt denkst, Brooke. Aber der Reiz wird größer, wenn ich jetzt nicht mit hinaufkomme.«


  2. Kapitel


  Mit dem Bild von Liu vor ihrem geistigen Auge schlief Brooke ein. Nicht seine gnadenlosen Blicke sah sie, sondern sein Lächeln, geheimnisvoll und exotisch. Und die angedeuteten Grübchen. In der Erinnerung sah er noch attraktiver aus. Die Narbe an der Wange, die feinen Furchen auf der Stirn und die Fältchen um die Augen, wenn er lachte, retteten ihn vor allzu gutem Aussehen. Brooke fiel in einen traumlosen Schlaf.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen hatte sie es nicht eilig, deshalb spazierte sie auf dem Weg zur Buslinie 7 durch den British Baptist Park, der in direkter Nachbarschaft zu ihrem Apartment-Hotel lag. Wie die U-Bahn war auch der Park gepflegt und sauber. Überall traf sie auf Schattenboxer, die den Park seit dem frühen Morgen frequentierten, und auf Männer, die ihre Vogelkäfige spazieren trugen. Auf den wenigen Bänken waren Zeitung lesende Briten in den Finanzteil der »South China Morning Post« oder des »Standard« vertieft. In Hongkong herrschte, anders als in der Volksrepublik China, Pressefreiheit.


  Um neun Uhr betrat sie die Bank und begab sich direkt ins Personalbüro. Die kleine Zhang schien sie bereits erwartet zu haben, denn sie nickte einladend, als Brooke den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Guten Morgen, Miss Gardner. Bitte kommen Sie doch weiter.« Zhang verneigte sich und bot Brooke einen Stuhl im angrenzenden Raum an. »Entschuldigen Sie, aber Mrs. Witherspoon ist noch in einer Besprechung.«


  »Aber ja, kein Problem.« So früh?, fragte sich Brooke und nickte zwei weiteren Angestellten zu, bevor sie sich in Mrs. Witherspoons Büro umsah. Es unterschied sich in keiner Weise von dem einer Personalleiterin in einer englischen Bank.

  



  ***

  



  Zu dieser Zeit befand sich Mrs. Witherspoon zwei Stockwerke höher im Sitzungszimmer der Chefetage. Zusammen mit ihr waren auch Mr. Lung, der Chef der Abteilung »Rechnungswesen«, und William Cohen von Liu zu der Besprechung gebeten worden.


  »Nach meinem gestrigen Gespräch mit Miss Gardner bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass sie bessere Dienste in der Depotbuchhaltung leisten wird als im Rechnungswesen. Geben wir ihr eine Chance.« Liu blickte von einem zum anderen.


  Cohen ergriff das Wort. Die Depotbuchhaltung befand sich im sechsten Stock, auf der anderen Seite des Lifts. Wieso setzte er sie nicht gleich nebenan ins Büro und beurlaubte seine Sekretärin? Windhund! »Ich meine, sie ist nur Buchhalterin. Ohne Zusatzqualifikation.« Cohens eisblaue Augen forderten Liu heraus. »Und wir suchen eine einfache Buchhalterin ohne Zusatzqualifikation für das Rechnungswesen.«


  »Das ist der springende Punkt!«, bekräftigte Mrs. Witherspoon mit sichtlichem Vergnügen, beide Arme in die rundlichen Hüften gestemmt. »Eine Buchhalterin für das Rechnungswesen.«


  Mr. Lung blickte drein, als wolle er sich ebenfalls dazu äußern, nahm aber einem sicheren Instinkt zufolge Abstand davon.


  Liu erhob sich. Gemessenen Schritts ging er um den halben Konferenztisch herum und blieb dann stehen. »Ich bin nicht Gott, nur der Direktor – das ist zwar ein ziemliches Stück weiter unten auf der Hühnerleiter; aber um eine Depotbuchhalterin einzustellen, reicht es allemal!« Er nickte zur Personalchefin. »Stellen Sie meinetwegen eine neue Buchhalterin ohne Zusatzqualifikation ein! Das wär’s, meine Herrschaften.«


  Nachdem die Irin und der zuständige Abteilungsleiter den Raum verlassen hatten, trat Cohen zu Hannigan. Er fuhr sich durchs dicht gewellte Haar und räusperte sich. »Warum, Liu?«


  »Aus Zweckdienlichkeit.«


  »Hm. Und was soll ich mir darunter vorstellen?«


  Grinsend zog Liu eine Schulter hoch. Er konnte ihm ja schlecht sagen, dass er hinter ihr Geheimnis kommen wollte. Das wäre zu banal.


  Entgegen seiner ansonsten großmütigen Art blieb William Cohen hartnäckig. »Will sie das auch?«


  Liu entschied sich, bei der Wahrheit zu bleiben. »Es war ihre Idee, Will.«

  



  ***

  



  Kurz nach neun Uhr betrat eine erregte Mrs. Witherspoon ihr Büro. Brooke erinnerte sich an Cohens Worte: »Sie ist der gute Geist hier im Haus.« Geister sahen anders aus. Als üppig bestückte Fruchtbarkeitsgöttin betonte sie trefflich, was Muttergottheiten so an sich hatten. Vielleicht waren es aber auch die vielen Frühlingsrollen, die bei nicht mehr taufrischen Matronen ganz heimtückisch ansetzen können.


  »Hatten Sie heute schon einen Kaffee, meine Liebe?« Die Frage verriet auf der Stelle Mrs. Witherspoons Gewohnheiten. Den letzten Kaffee hatte sie schon vor gut einer halben Stunde getrunken. Erste Entzugserscheinungen machten sich bemerkbar und stellten das Furnier der Tischplatte auf die Probe, auf dem rosa gelackte Fingernägel ein nervtötendes Stakkato improvisierten.


  »Ehrlich gesagt, nein«, gestand Brooke, erfreut über die Aussicht auf einen ordentlichen Kaffee. Sie musste an die aromatischen Espressos in Spanien oder Frankreich denken, doch die Vorfreude währte nur kurz. Das Wasser war an den wenigen Bohnen unbehelligt vorbeigeronnen und verdiente die Bezeichnung Filterkaffee eher deshalb. Dafür kamen reichlich Milch und vor allem Zucker hinein. Wie alle Rundlichen hatte es Mrs. Witherspoon bestimmt mit den Drüsen, ätzte Brooke in Gedanken. Sie beobachtete die Irin unter halb gesenkten Lidern. Von dem gemütlichen Pfannkuchengesicht würde sie sich nicht täuschen lassen.


  Ein paar andächtige Schlucke lang schwelgte Mrs. Witherspoon in ihrem süßen Milchkaffeetrip, dann öffnete sie die Augen. Mit ihrem direkten Blick sah sie Brooke unverwandt an, während sie die Tasse beinahe unsanft auf dem Tisch abstellte. Das Ritual war beendet. »Er hat interessante Gesichtszüge, darauf fliegen die Frauen. Auch wenn eigentlich nichts weiter dahintersteckt als himmelschreiende Arroganz.«


  Brooke schluckte unfreiwillig, doch irgendwie gelang es ihr, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Und nun zu Ihnen, meine Gute. Sind Sie einverstanden, wenn wir Sie bei uns in der Abteilung ›Depotbuchhaltung‹ einstellen? Wir haben dort dringenden Bedarf an einer ... Fachkraft wie Ihnen.« Lächerlich! An einer Buchhalterin mit sexy Beinen oder vielleicht eher an sexy Beinen ohne Buchhalterin. Dafür mit tollen Kurven. Mit einem Wort, an einer koitablen neuen Möse. »War die Rhythmusumstellung schlimm? Ich mag dieses neumodische Wort Jetlag' nicht.« Sie schüttelte sich, sodass ihre D-Cups unter der eleganten Bluse bedrohlich hin- und herschwangen. An das Material wurden höchste Ansprüche gestellt. »Hatten Sie denn eine angenehme Reise? Mr. Cohen hat sich ja um alles gekümmert.«


  »Ja, danke. Darf ich fragen, warum er? Mr. Cohen ist immerhin ... Prokurist in der Bank.«


  »Er macht so etwas gern.«


  Oh ja, den Eindruck hatte sie auch gehabt. Und wenn es um junge neue Mitarbeiterinnen ging, machte er es vielleicht noch viel lieber. Waren die Männer der »BTB Hongkong« allesamt so neugierig, oder machten sie sich einen Sport daraus, wer als Erster die Neue flachlegte? Jedenfalls hatte sie nicht so schnell mit solch intensiven Kontakten gerechnet. Sie beschloss, in diesem Spiel überhaupt nichts mehr dem Zufall zu überlassen. Und schon gar nicht diesen beiden Männern!


  Oh, John Goodman! Er hatte sie für diesen kitzligen Auftrag vorgeschlagen. Vermutlich gab es irgendeinen Deal, von dem sie nichts wusste.


  Auf dem anschließenden Rundgang durch die Bank erwies sich die kleine Zhang als kompetente und angenehme Gesellschafterin. Mit einer freundlichen Hartnäckigkeit, wie sie den Hongkongchinesen zu eigen ist, zwang sie Brooke, Dutzende Hände zu schütteln. Nach den Abteilungen EDV, Marketing, Organisation, Versicherung und Vertrieb besuchten sie den Teeraum im dritten Stock. Zhang wusste über so ziemlich jeden in der Bank Bescheid, ließ sich aber nur zu unverfänglichem Klatsch hinreißen. Brookes raffinierten Aushorchmanövern, den Geschäftsführer betreffend, wich sie geschickt aus.


  Langsam kämpften sie sich nach oben, durch die Abteilungen »Rechnungswesen«, »Vermögensplanung« und »Kreditberatung«, durch die »Rechtsabteilung« und die Abteilung »Private Banking« im fünften, um schließlich in die »Wertpapierverwaltung« im sechsten Stock zu gelangen. Dort lief ihnen William Cohen über den Weg, dem sie noch ein paar Augenblicke zuvor in seiner Abteilung »Private Banking« ein Stockwerk tiefer begegnet waren. Ob er sie abgepasst hatte?


  Sportlich trat er auf sie zu und löste die kleine Zhang als Begleiterin ab. »Meine liebe Miss Gardner! Sie müssen ja schon einen Mordshunger haben. Ich kenne ein nettes Lokal hier gleich um die Ecke. Auch das gehört zu einer Führung am ersten Tag.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Brooke ihm zu und legte die Hand auf ihren flachen Bauch. »Tja, Miss Zhang, dann danke ich Ihnen für die nette Führung, aber der Überlebenstrieb ist einfach stärker.«


  Nicht immer, schien das Lächeln der zierlichen Chinesin anzudeuten, doch schon aus purer Höflichkeit würde ihr kein Wort über die knallroten Lippen kommen. In einer Gesellschaft, überlegte Brooke, in der nur gelächelt und angedeutet wurde, musste es ständig Missverständnisse geben und ziemlich humorlos zugehen. Sie warf Zhang eines jener verlogenen kleinen Küsschen zu, die zu verteilen sie sich in solchen Situationen angewöhnt hatte – die Küsschen waren zumindest nicht schlimmer als das angezüchtete Lächeln –, und zog dann mit dem Prokuristen davon.


  In einer Seitengasse der Chester Road betraten sie ein gemütliches englisches Pub und bestellten Irish Stew und Guinness-Bier. Wie William Cohen offen eingestand, bevorzugte er englische und irische Pubs. Er kannte genug Billiglokale in den Rotlichtvierteln Wan Chai und Soho-Toho, wo schlitzäugige Köche es nicht so genau nahmen und streunende Katzen ohne große Skrupel in den Suppentopf stecken würden. Deshalb mied er chinesische Schnellküchen und Straßenlokale. Er fragte sich des Öfteren, was er in dieser gottverdammten Stadt noch zu suchen hatte. Im Allgemeinen waren die kleinen asiatischen Bräute ja pflegeleicht und nicht so zickig wie die Westeuropäerinnen – eine Erfahrung, die er in den letzten Jahren, in denen er sich durch mehrere Nationen hindurchgevögelt hatte, gemacht hatte. Hier, fernab der Heimat, waren eine Französin oder Dänin wie eine Schulfreundin aus der Parallelklasse. Bis er entdeckte, dass er die kleinen Schlampen mit den Prokuristen von der Konkurrenz teilte. Die weitab der Heimat Enthemmten hatten ihm schließlich sämtliche Illusionen geraubt. Doch im Augenblick saß ihm ein besonders hinreißendes Argument gegenüber, es noch ein Weilchen mit Londons Außenhandelsposten zu versuchen.


  Als das frische Guinness kam, stießen sie an. »Ich bin Will«, sagte Cohen zwinkernd.


  »Freut mich, Will. Ich bin Brooke. Auf Hongkong.« »Nein, auf ... gemeinsame Unternehmungen.« »Meinetwegen.« Genüsslich ließ sie den dunklen Gerstensaft durch ihre Kehle rinnen. »Was sagst du übrigens zu meiner Versetzung?«


  Versetzung klingt gut, dachte er und musterte sie. Ihre Miene war absolut undurchdringlich. Entweder war sie eine exzellente Schauspielerin, oder es lag ihr wirklich etwas an dem Job. Oder ging es ihr doch nur um die Karriere? Die Chefetage war schon nicht schlecht. »Freut mich für dich«, log er und winkte mit dem Glas. Zu nahe bei Liu, dachte er. Chiang war keine Gefahr, doch bei Pleasance war er sich nicht sicher. Völlig undurchschaubar und frostig, der Mann. Ein ziemliches Ekel eigentlich. Er wusste nicht, wie Liu seine Besserwisserei ertrug. Man munkelte, er hätte beste Beziehungen nach London. So musste es wohl sein, denn Intuition und brillante Geistesblitze waren es nicht gewesen, die ihm den Sessel des Vorstandsvorsitzenden beschert hatten. »Wertpapiere, Fonds, Aktien ...«, er lächelte dünn, »sind doch eindeutig spannender als das Rechnungswesen, noch dazu in diesem Großraumbüro.«


  Brooke nickte. »Und, wie geht es bei dir?«, erkundigte sie sich höflich.


  »Im Augenblick läuft es ganz gut. Wie findest du Mrs. Witherspoon?«


  »Üppig. Kaffeesüchtig. Unbefriedigt.« Sie sah ihm in die Augen. »Ist wohl nicht dein Typ, was?« Brooke lachte.


  William Cohen lachte nicht. »Nein. Mein Typ sind eher schlanke, nicht süchtige, erst seit Kurzem unbefriedigte Mädels.« In seinen blauen Augen blitzte der Schalk.


  »Teilst du deine Vorlieben da zufällig mit jemandem?«


  »Wie meinst du das?«


  So kam sie nicht weiter, so würde sie nie etwas über die Beziehung zwischen Liu und William erfahren. Es war wie ein Katz-und-Maus-Spiel.


  Das dampfende Irish Stew wurde auf rustikalen Tontellern serviert, und William steckte sich die große Papierserviette in den Kragen seines feinen Hemdes. Heute trug er Anzug und Krawatte. Eine Weile aßen sie schweigend, dann sagte Brooke wie beiläufig: »Mr. Hannigan hat mich für heute Abend zur Abschlussfeier des Filmfestivals eingeladen.«


  Cohen unterbrach sein emsiges Kauen. »Und, wirst du ihn begleiten?«


  »Sollte ich nicht?« Vermutlich war sie überhaupt nicht sein Typ, und seinem Interesse lagen lediglich jene von ihr unterstellten sportlichen Ambitionen zugrunde, die anderswo durch Tennis oder Golfen ihren Ausdruck fanden. Aber in dieser Sparte hatte Hongkong einfach nicht genug zu bieten.


  Will nickte. »Aber ja doch!« Der Bastard war ihm eindeutig einen Schritt voraus.


  Brooke wechselte das Thema. »Sag mal, ist Mr. Chiang dir vorgesetzt?«


  Belustigt schossen die geschwungenen Brauen ihres Gegenübers nach oben. »Nein, wir sind beide Sachbearbeiter und arbeiten unabhängig voneinander. Na ja, nicht völlig unabhängig, ›Private Banking‹ und die ›Depotbuchhaltung‹ gehören ja in gewisser Weise zusammen. Chiang steht der ›Wertpapierverwaltung‹ und damit dir vor, und ich bin der Bereichsleiter von ›Private Banking‹«.


  »Nun, du bist noch ... äh, ziemlich jung für diese Verantwortung.« In der Zentrale in London waren entscheidungsbefugte Prokuristen im »Private Banking« etwa in Chiangs Alter. Aus den Unterlagen wusste sie, dass Wertpapiere, Fonds und Aktien einen wichtigen Geschäftsbereich für die »BTB Hongkong« darstellten.


  Williams süffisantes Lächeln, das wohl ausdrücken sollte, dass gewöhnliche Buchhalterinnen nichts von Anlagen verstanden, beantwortete sie nur mit einem seufzenden Schulterzucken.


  Er hörte auf, mit seinem Zahnstocher herumzuspielen. »Liu hat die Kontrolle. Ohne ihn laufen gar keine großen Geschäfte.«


  Na bitte. »So?« Sie sah ihn an, als wäre das völlig grotesk.


  Will nickte zögerlich. »Liu ist ein Genie, wenn es um Steuern und Finanztransaktionen geht«, rückte er heraus.


  Nun, in diese Richtung hatte man in London auch gedacht ... Um nicht zu viel Interesse zu zeigen, blätterte sie in der Karte und überflog die Nachspeisen. Dann sah sie auf die Uhr. Sie hatten völlig die Zeit vergessen.


  Auch Will nickte, auf seine Uhr spähend, und winkte die Bedienung herbei.


  Wieder zurück in der Bank, informierte man sie, dass Miss Long eine Nachricht für sie habe. Die in einer beigefarbenen Hosenkombination bis zu den Accessoires durchgestylte Chefsekretärin teilte ihr mit, dass Mr. Hannigan sie an diesem Abend um acht Uhr abholen wolle und das schwarze Kleid für durchaus passend hielte.


  Endlich konnte sie sich in ihr Büro auf der anderen Seite des Stockwerks begeben und sich mit ihren neuen Mitarbeitern bekannt machen. Ihr gegenüber an dem großen Doppelschreibtisch saß Amy Lee. Sie war eine Halbchinesin, mit flachem Gesicht, leicht schräg gestellten Augen und herzförmigen Lippen. Eine ungeschminkte, bestimmt sehr tüchtige Frau Mitte dreißig. Um die Ecke, durch eine Zimmerpalme von ihnen getrennt, saß Mr. Danyan, ein junger Hongkongchinese. Er machte einen korrekten, höflichen, fast scheuen Eindruck und war etwa einen halben Kopf größer als Brooke. Im fensterlosen Nebenraum teilten sich zwei weitere chinesische Depotbuchhalterinnen eine Neonröhre. Joss, dachte sie, was auf Kantonesisch so viel wie Schicksal hieß, wie sie mittlerweile gelernt hatte. An diesen besseren Abstellraum schloss sich Mr. Chiangs kleines Büro an.


  Sie hatte also Glück. Für drei Leute war ihr Büro zwar etwas eng, hatte aber immerhin Fenster, die auf die Chester Road gingen. Amy Lee, Mr. Danyan und auch Mr. Chiang, der seine Augen immer irgendwo in Höhe ihres Busens hatte, bemühten sich redlich, Licht in die Verwirrungen der neuen britischen Buchhalterin zu bringen. Aber Brooke wusste aus eigener Erfahrung, dass sich der Durchblick über kurz oder lang automatisch einstellen würde. Da machte sie sich keine Sorgen. Sorgen machte sie sich wegen etwas ganz anderem ... Seit geraumer Zeit schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Liu Hannigans Händen. Heute Abend würde er sie berühren. Wie würde es sich anfühlen?


  Kurz vor fünf Uhr verließ sie die Bank und eilte nach Hause. Unterwegs besorgte sie noch ein paar Hygieneartikel, dann blieb ihr noch eine gute Stunde, um sich zu duschen und zu schminken. Das reichte im Allgemeinen aus, sofern kein Telefonat oder Nachbar dazwischenkam, dem die Katze entlaufen oder der Tee ausgegangen war. Meist war es ein Telefonat, dem sie die Schuld an ihren Verspätungen gab. Und sie verspätete sich oft. Vielleicht lag es aber einfach an ihrem unverbesserlichen Optimismus, die Zeit als einen dehnbaren Begriff zu verstehen, was wiederum andere, weniger positiv gestimmte Menschen wie ihre Mutter grausam als »mangelnde Zeiteinteilung« empfanden. Gute Freunde wussten damit umzugehen. Brooke dachte an ihre Freundin Laura und an Jane, die immer Verständnis für ihre kleinen Schwächen hatten. Ebenso wie Jimmy.


  Froh darüber, sich keine Gedanken um die Garderobe machen zu müssen, schlüpfte sie in das schwarze Kleid vom Vortag. Darüber trug sie eine elegante Stola aus goldglitzernden Maschen. Etwas kühl für die Jahreszeit, aber sie fröstelte lieber, als eine lästige Jacke mit sich herumzuschleppen. Hongkongs Frühlingsnächte wichen erst zögerlich den lauen, warmen Nächten, in denen sich alles Leben auf den Straßen abspielte.


  Um Punkt acht Uhr wartete Liu in der Halle und das Taxi vor der Tür. Von Aberdeen aus fuhren sie durch den Tunnel in nördlicher Richtung quer durch Hongkong Island bis nach Wan Chai. Das Hongkong Convention Centre, ein eigenwilliger Bau direkt am Wasser, war vor sieben Jahren als Übergabegeschenk der Engländer an die Hongkongchinesen eröffnet worden und beherbergte seitdem das jährlich stattfindende Filmfestival.


  »Danke«, meinte sie schlicht, als sie im Taxi saßen.


  »Jetzt schon?«


  »Für den Job, du Dummkopf!«


  Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. »Mal sehen«, murmelte er, »ob du dich bewährst ...«


  Er meinte nicht den Job. Oder er meinte ihn doch, hatte aber noch Hintergedanken. Sie las es in seinen Augen. »Darauf kannst du Gift nehmen, mein Lieber«, hauchte sie. Was immer Liu Hannigan Li jetzt von ihr dachte, sie konnte ihm nicht einmal böse sein. Er kam ihren Absichten elegant entgegen. Außerdem gefiel ihr das Spiel seiner Lippen auf ihrem Handrücken. Es gefiel ihr sogar außerordentlich.


  »Siebzig Prozent unseres Verhaltens«, erklärte Liu und fuhr ihr mit dem Daumen über den Handrücken, »werden vom limbischen System gesteuert, und das reagiert auf Emotionen. Wenn ich überlege, dass ich mehr als die Hälfte meiner ›wachen‹ Zeit in der Bank verbringe, oder wenn wir umgekehrt annehmen, dass ich in meiner Freizeit nicht nur mit dem Schwanz denke, ergibt sich daraus logischerweise, dass ich auch in meinem Job nicht nur Zahlen im Kopf habe.«


  »Beispielsweise wenn sich eine neue Britin bei dir vorstellt.«


  »Beispielsweise dann.« Er grinste.


  Sie verließen das Taxi am Convention Center, einem ins Meer gebauten gigantischen Komplex aus mehreren spiegelverglasten Gebäuden, und steuerten durch eine dichte Menschenmenge auf die Halle zu, in der der prämierte Film des diesjährigen Hongkonger Filmfestivals gezeigt werden sollte. Es war ein Film des Hongkonger Regisseurs Huong Wong Wang, der in der Zeit der Besetzung Hongkongs durch die Briten nach dem ersten Opiumkrieg spielt. Der Film war in düsteren Farben gedreht, berührend, aber auch bedrückend. Schon zu Beginn legte Liu einen Arm um Brooke, als wären sie ein altes Liebespaar. Sie saßen dicht beieinander, auf Tuchfühlung, und Liu spielte mit ihrem Haar. Als die erste schummrige Szene kam, neigte er sich zu ihr. Sein Mund begegnete dem ihren. Seine Lippen waren voll, warm und weich. Es gibt Münder, die zusammengepresst, trocken oder teilnahmslos sind. Sein Mund war nichts als Fleisch und Begierde, sein Kuss war purer Sex. Brooke versuchte sich das Übrige vorzustellen. Schauer liefen ihr über den Rücken, und Schmetterlinge tanzten um ihren Nabel. Als sie sich endlich wieder voneinander lösten, seufzte sie. Darauf brauchte sie einen Drink. Etwas Starkes.


  Auch Liu seufzte. Er nahm den Arm von ihr, dann verließen sie die Vorstellung mitten im Film und suchten die blaue Bar auf. Dort hatte sich Liu ohnehin nach der Filmpräsentation mit ein paar Bankern und Finanzleuten treffen wollen. Da er noch niemanden entdeckte, setzten sie sich an einen runden Tisch mit umlaufender blauer Plüschpolsterung. Umgehend wurden ihnen der bestellte »Daiquiri« und die »Juanita« serviert.


  »War das schon alles?«, erkundigte sich Brooke mit einem Blick Richtung Festsaal. Nicht, dass der Film sie so brennend interessiert hätte.


  Liu las darin Enttäuschung und so etwas wie ein schlechtes Gewissen nach einer geschwänzten Unterrichtsstunde. »Ich mag diese Art Filme nicht... aber ich erzähle dir gerne etwas über die Entwicklung des Films in Hongkong.«


  Oh Gott!, dachte Brooke und nippte an ihrem Glas. Nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.


  Liu berührte ihre Hand, spielte mit dem Stiel ihrer Sektflöte, fuhr sanft durch die Senken zwischen ihren Fingerknöcheln. Sofort spürte sie wieder den Reflex tief in ihrem Inneren. Vielleicht sollte es doch lieber die Geschichte des Films sein. Zumindest hier und jetzt, vor allen Leuten.


  »Ich kann mir im Moment nichts Interessanteres vorstellen«, gurrte sie.


  »Nein?«


  »Doch. Aber nicht hier.« Dazu hatte sie eindeutig zu wenig getrunken.


  »Keine Sorge. Wir bleiben nicht lange«, meinte er lapidar und nahm ihre Hand in seine Hände. Diese kräftigen langen Finger. »Der erste Hongkongfilm war ›Zhuangzi shi qi‹ ...« begann er.


  Brooke sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg fragend an.


  »Zhuangzi prüft seine Frau ...«


  Sie lachte.


  »... aus dem Jahr 1913. In den Wirren des chinesischen Bürgerkriegs flüchteten viele Regisseure, vor allem politisch links eingestellte und sozial engagierte, vor den Kuomintang unter Chiang Kai-shek hierher, was wesentlich zu Hongkongs späterer Bedeutung als Filmmetropole beitrug. Zuvor war das Shanghai gewesen.«


  »Oh.« Brooke versuchte, beeindruckt auszusehen. »Nein, nein, Hongkong ist als Filmmetropole durchaus ernst zu nehmen. Inzwischen wurden hier mehr als viertausend Filme produziert.«


  »Sind deshalb so viele Banker hier?«


  Liu schien zu überlegen. »Hör zu«, sagte er und senkte die Stimme. »Investitionen in die boomende Filmindustrie sind eine von den ansässigen Syndikaten bevorzugte ... äh ... Geldwäsche für Gewinne aus Drogengeschäften ...« »Syndikate, meinst du die Yakuza?«


  Liu schüttelte den Kopf. »Die Triaden. In den 1990er Jahren entbrannte ein brutaler Kampf um die Kontrolle über diese Branche. Filme wurden gestohlen, Schutzgelder für Dreharbeiten erpresst, ein Produzent ermordet. Das Übliche eben.«


  Brookes Augen verengten sich. »Was weißt du über die Triaden, Liu?« Was wusste sie schon über diesen Mann? »Sei brutal offen!«


  Liu musste lachen. »Hm. Nicht viel.« Verschwörerisch raunte er: »Neue Triadenmitglieder werden in geheimen Riten eingeschworen. Früher sammelte man dabei das Blut der alten und neuen Mitglieder in einem Kelch, von dem dann reihum getrunken wurde. Aus Angst vor Aids beschränkt sich heute jeder auf das eigene Blut. Aber auf Verrat steht nach wie vor die Todesstrafe.«


  »Oh.« Brooke nickte. Sie wechselte das Thema. »Und Jackie Chan?« Ihres Wissens war er Hongkongchinese und der einzig ihr bekannte Name in dieser Branche.


  »Bist du ein Fan?«


  Noch bevor sie antworten und ihn über ihre begrenzte Begeisterung für Jackie Chan aufklären konnte, lenkte Liu ihre Aufmerksamkeit auf die Bar. Fünf elegant gekleidete Personen sahen sich suchend um und steuerten dann auf ihren Tisch zu. Liu stellte der Gruppe Brooke als seine neue Angebetete vor, die seine Gedanken seit dem Vortag beständig von den Bilanzen ablenkte. Im Gegenzug erfuhr sie, dass es sich bei den drei Männern, allesamt Chinesen, um einen Banker, einen Finanzmakler mit Gattin und einen Börsenhai, ebenfalls mit glitzernder Begleitung, handelte.


  »Wir sind geflüchtet«, erklärte Liu, nachdem sich alle gesetzt und ihre Bestellung aufgegeben hatten. Brooke blieb bei Sekt mit Weinbrand und Liu bei Bacardi.


  »Dass man einen vollkommen verrückten Regisseur prämiert, ist ja nichts Neues«, meinte der Broker, über den Goldrand seiner Brille linsend, »aber ausgerechnet Wang! Ich hätte Wong Kar Wai vorgeschlagen.«


  »Ja?« Der kleine korpulente Banker hob arrogant die Brauen, und der junge Börsenhai zuckte nur die Schultern. Es sah nicht aus, als ob ihn das Filmfestival irgendwie interessierte. Die beiden hübschen, dezent geschminkten Damen hoben weder die dünn gezupften Brauen noch gaben sie einen Ton, geschweige denn einen Kommentar von sich. Sie nippten an Longdrinks, die garantiert alkoholfrei waren, wie die meisten Chinesen, die kaum Wein oder Bier tranken. Liu legte den Arm um Brookes Schultern und zog sie leicht zu sich, obwohl sie ohnehin schon enger beieinandersaßen als die übrigen Paare. Eigentlich sehr eng.


  »Haben Sie Miss Gardner schon die Avenue of Stars gezeigt?«, erkundigte sich der Broker bei Liu, noch immer um das Thema Film bemüht.


  Liu schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist ja keine Amerikanerin.«


  Lächeln zeigte sich in allen Gesichtern.


  »Die Wahrheit ist, Lee ...«, grinste Liu.


  »... dass ich erst seit zwei Tagen in Hongkong bin«, ergänzte Brooke.


  »Oh.« Der Broker tippte auf den Steg seiner Brille. »Nun, auf der Uferpromenade in Tsim Sha Tsui«, erklärte er unverdrossen an Brooke gewandt, »zeigt die Avenue of Stars die Namen beliebter Filmstars auf einem Sternenweg. Das war ein Projekt der Regierung, um der Krise in der Filmindustrie zu begegnen, nachdem im Vorjahr zwei der größten Filmstars starben, nämlich Leslie Cheung und Anita Mui...«


  »Die Filmindustrie war schon vorher rückläufig«, mischte sich der kleine korpulente Banker wichtigtuerisch ein, »und zwar seit der Asienkrise in den 1990er Jahren!«


  Asienkrise. Rückläufige Industrie. Regierungsprojekte. Wunderbar. Wie elegant sie das Thema wechselten!


  Unvermeidlich glitt das Gespräch in die Tiefen der Hochfinanz ab. Brooke beobachtete aus den Augenwinkeln die beiden Hübschen, die zu den geistigen Ergüssen ihrer Begleiter höflich nickten, und seufzte insgeheim. Dabei war sie den Frauen gegenüber ja noch im Vorteil. Sie verstand immerhin, worum es ging, auch wenn sie das im Augenblick ebenso brennend interessierte wie den lächelnden Aufputz am Tisch. Lius Arm war an ihrer rechten Seite hinabgewandert, seine Hand hatte kurz an ihrer Taille gelegen und schob sich nun auf ihre rechte Pobacke. Als der blasierte Banker einen Einwand Lius konterte, erhob sie Einspruch. Oh, oh ... Fast hätte sie sich auf die Zunge gebissen, die der Alkohol offenbar langsam zu lösen begann. Der kleine Dicke aber war nicht geneigt, über ihr Statement auch nur nachzudenken. Macho!, dachte Brooke.


  »Miss Gardner«, flötete der Blasierte mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen, »ich habe zwar gehört, Sie seien charmant und begabt, aber ich habe nicht gehört, dass Ihre Talente auch die Schnellkritik von finanziellen Transaktionen umfassen.«


  Und ob, du Spießer!, schäumte Brooke. Beherrscht zuckte sie die Schultern. Was soll’s, der Jammerlappen war auf dem Gebiet der Emanzipation ohnehin jenseits von Gut und Böse und daher keinem Argument aus dem Mund einer Frau zugänglich. Lee war anders. Und Liu auch. Aus den Augenwinkeln war ihr ein beinahe unmerkliches Aufhorchen nicht entgangen.


  »Danke«, flüsterte er in leicht überraschtem Ton an ihr Ohr. Seine Lippen berührten kaum ihre Haut, sein rumgeschwängerter Atem strich ihr ins Gesicht. Auf ihrer Pobacke spielte seine Hand.


  Brooke nahm ihr Glas zu Hilfe, um Abstand zu gewinnen, und nippte daran. Dieser Kuss von vorhin. Bei der Erinnerung daran durchzuckte sie wieder ein köstlich heißer Blitz. Sie neigte sich zu ihm. Ihr Haar streifte seine Wange, ihr Parfüm umhüllte ihn mit blumigem Duft, ihre Lippen bewegten sich unmerklich und ganz dicht an seinem Ohr. Er nickte und nahm die Hand von ihrer Hüfte.


  Mit anmutiger Geste entschuldigte sie sich bei den anderen am Tisch und suchte die Toilette auf. Noch hatte sie alles unter Kontrolle – glaubte sie zumindest. Routiniert zog sie die Lippen nach, fuhr mit dem Kamm durch ihre lange Mähne und verließ die Toilette wieder.


  In dem gewinkelten Gang, nur wenige Schritte von den ersten Tischen entfernt, wartete Liu auf sie. Nicht wegen des Alkohols rauschte das Blut in seinen Adern schneller als sonst. Noch ehe sie sich’s versah, hatte er sie in eine Ecke gedrängt.


  »Nicht hier ...«, Brooke geriet ins Stottern. Zum ersten Mal hörte sie Liu seufzen. Es klang sinnlich. Irgendwie animalisch. Einen Augenblick lang maß er sie mit einem Blick, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Dramatisch schneller. Ihr ganzer Widerstand war dann der einer im Wind sich biegenden Weidenrute.


  Liu schob eine Hand in ihren Ausschnitt und spürte den schnellen Herzschlag. Die andere Hand legte er an ihren Nacken, wo er mit ihrem Haaransatz spielte. Verdammt!, fluchte er, wie sollte er das einen ganzen Abend lang durchhalten! Nicht, dass er Entzugserscheinungen gehabt hätte oder angestaute Hormone verrückt spielten, nein, er musste sie endlich so sehen, wie Gott sie geschaffen hatte, musste diese Rundungen am Ende der göttlichen langen Beine mit seinen Händen und seiner Zunge erkunden ... Er schloss die Augen und fühlte nur mit seinen Fingern. Ihre Brüste waren straff, rund und geschmeidig, die Brustwarzen berührten rau und steif die Haut seiner Handfläche. Eine alte Offiziersregel kam ihm in den Sinn: Eine Handvoll, das ist fein, wer mehr will, ist ein Schwein. Er hatte große Hände ... Gott, sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden! Er wollte ihren BH öffnen und den knappen Tanga mit den Zähnen von ihrem Unterleib ziehen, er wollte ...


  Liu öffnete die Augen und tauchte in das ungewöhnliche Grün ihrer Augen. Ihre Profile verschmolzen zu einem langen Kuss. Dieser Kuss war anders, intimer. Brooke spürte seinen stählernen Körper, als gäbe es zwischen ihnen keine Schichten von Stoff, die sie trennten. Schon öffnete sie die Beine, spreizte sie in dem engen Kleid, so weit sie konnte, und Liu schob einen harten Schenkel zwischen sie. Die Vorstellung, sich an ihm zu reiben, nackt, machte sie fast wahnsinnig! Gott sei Dank hörte er rechtzeitig auf. Noch bevor sich ihr Kontrollzentrum vom alten faltigen Cerebrum, in dem es die Verklemmten und Ahnungslosen dieser Welt wähnen, in tiefere Regionen ihres Körpers verlagerte. Denn sie schwankte nicht mehr zwischen zittriger Erwartung und angeborener Schamhaftigkeit. Da war keine Scham mehr. Er hätte sie auf der Stelle nehmen können. Wie eine Nutte.


  Sie wusste es, und er wusste es auch. »Lass uns von hier verschwinden«, raunte sie heiser. Aus purem Selbstschutz.


  Liu gab sie frei. Im Licht der eleganten Wandbeleuchtung, die sein Gesicht erhellte, sah sie seine Mundwinkel vor Belustigung zucken. Sie würde ihre Abenteuer bekommen, er würde dafür sorgen. Er nahm sie bei der Hand, und sie kehrten an den Tisch zurück. Kein wissendes Grinsen der Damen, keine anzügliche Bemerkung der Herren. Man ließ sie allerdings auch nicht gehen – das war die Strafe. Immerhin sei der Film jetzt zu Ende, müssten Hände geschüttelt werden, seien – auch für Liu – wichtige Leute aus der Hochfinanz gesichtet worden, die es zu begrüßen galt. Kurz wog Liu Hannigan Li alle Für und Wider ab, dann begab er sich mit der kleinen Gruppe Richtung Festsaal. Einen Arm hatte er um Brookes Taille gelegt, und im Gedränge kniff und streichelte er immer wieder ihre Pobacken.


  Etwas pikiert hatte Brooke unterdessen festgestellt, dass sie für diesen festlichen Rahmen eindeutig zu leger gekleidet war. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Hongkongs VIPs hier eine Modenschau der Haute Couture veranstalten? Ich habe ein elegantes, langes Kleid im Koffer, das ebenfalls einen solchen Ausschnitt hat«, sie blickte auf ihr Dekolleté hinab. »Falls es dir darauf ankam.«


  Nein, nicht darauf. Sie sollte nur um Gottes willen ihre Beine nicht verhüllen! Hatte ihr das noch niemand gesagt? Gut, nicht alle Männer waren Ästheten – aber hatten sie Tomaten auf den Augen? »Ich mag aufgeputzte Christbäume nicht«, flüsterte er.


  Er mochte so einiges nicht, fand sie.


  Liu grinste anzüglich. »Beim Fummeln ist all der Klunker und Glitzer nur im Weg.«


  »Hier fummelt niemand«, kicherte Brooke.


  »Eben«, lästerte Liu. Es war höchste Zeit, dass sie von hier verschwanden. Zuvor aber sollten sie Roald Pleasance die Hand schütteln. Dabei konnte er ihm auch Brooke offiziell vorstellen. Den Vorstandsvorsitzenden der »BTB Hongkong« zu übergehen, wäre ein schwerer Fehler, überlegte er. Pech nur, dass er ausgerechnet bei der Gruppe wirklich honoriger Herren stand, auf die sie gerade zusteuerten. Noch dazu mit seiner Gnädigsten, die ohne ihre Kriegsbemalung ebenso krank aussehen musste wie ihr Gatte. Dabei war Roald halb so alt wie jeder der anderen Männer und im Grunde genommen auch nur halb so wichtig. Und dennoch: Der Schnösel aus England, ein blasses, langnasiges Individuum, war der Einzige, der ihm gefährlich werden konnte. Nachdem er Brooke dem Iren McKensey von der »Citybank« und dem britischen Aufsichtsratsvorsitzenden von der »HKSB«, den zwei größten Banken Hongkongs, sowie dem chinesischen Kulturattache vorgestellt hatte, kam er zu Pleasance und seiner Frau. »Mrs. Pleasance, Roald.« Er verneigte sich elegant. »Darf ich euch eine neue Mitarbeiterin unserer Bank vorstellen? Miss Brooke Gardner.«


  »Miss Gardner, es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen. Seien Sie in Hongkong herzlich willkommen.« Formvollendet beugte sich Pleasance über Brookes Handrücken. Er hatte eine leise, kultivierte Stimme, der ebenso wenig zu trauen war wie aufgezuckertem Wein.


  Brooke blickte in ein Gesicht wie ein Frottierlappen. »Oh danke, Mr. Pleasance.« Sie wusste, wer der Mann war.


  Herablassend, fast gnädig hielt ihr Mrs. Pleasance die Hand entgegen. Sie hatte den Händedruck eines Fisches. »Angenehm.«


  Brooke ergriff die weiße schmale Flosse. Alles an der Frau war vornehm und edel. Der Schmuck, das Kleid ...


  »Sehr erfreut«, murmelte sie, umso mehr entsetzt über das geschmacklose Rosa in dem bleichen, von einem rotgoldenen Haarschleier umrankten Gesicht. Im Aussehen hatte es etwas von einer präraffaelitischen Madonna.


  »Ich hoffe, man hat Sie nicht in einer dieser grässlichen Vogelstiegen einquartiert«, bemerkte der Vorstandsvorsitzende. »Die Leute hausen hier wie in Käfigen.«


  »Und das Beste ist«, lächelte Liu kühl, »sie finden es auch noch schick.«


  »Ich muss mir erst etwas suchen«, wich Brooke diplomatisch aus.


  »Wenn ich Ihnen behilflich sein kann ...!« Sein Lächeln war weder echt noch freundlich, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass die Kühle ohnehin nicht ihr galt.


  Liu unterdrückte den spontanen Wunsch, seinem tadellos rasierten Kinn einen Haken zu versetzen, der Roalds Jacket-Kronen in seine Schädeldecke verpflanzen würde, und berührte Brooke an der Schulter. »Liebe Miss Brooke, ich habe gerade jemanden entdeckt, der es mir niemals verzeihen würde, wenn ich sie beide nicht miteinander bekannt machte!« Mit einem unverbindlichen Nicken in die Runde verabschiedete er sich und schob Brooke vor sich her. Selbst hier, wo er von eleganten, manierierten Freunden, harten Typen und den üblichen, wenig amüsanten, aber dekorativen Frauen umgeben war, handelte Liu geistreich und souverän.


  Ohne sich umzudrehen, spürte Brooke den bohrenden Blick von Pleasance und seiner Ziege in ihrem Rücken. »Wer ist dieser Kerl wirklich?«, fragte sie Liu. In ihrem Dossier stand nicht sehr viel über den seriösen Banker, den sie für eine graue Eminenz im Hintergrund gehalten hatte. Doch dafür war er eindeutig zu jung. Um die vierzig, schätzte sie.


  »Ein mächtiger Mann in unserer Bank.« Lius tief sitzende Verachtung war unüberhörbar.


  »So? Inwiefern?« Sie wollte mehr über die Beziehung der beiden erfahren.


  Nachdem sie in einem Gewühl von Festgästen untergetaucht waren, erreichten sie unbemerkt die Eingangshalle.


  »Der sammelt Titel und Ämter wie unsereiner Muscheln oder bestenfalls Uhren. Nur, menschlich gesehen, ist er eine echte Qualle. Das war noch sehr freundlich ausgedrückt.« Energisch stieß Liu eine der unzähligen Schwingtüren auf und ließ Brooke den Vortritt. In langen, tiefen Zügen atmete sie die kühle Nachtluft ein, bis der frische Sauerstoff in ihr von Stimmengewirr und Alkohol benebeltes Hirn drang. Liu trat neben sie. Er hob den Blick und betrachtete den funkelnden Sternenhimmel. Keine Wolke trübte das samten schimmernde Blauschwarz.


  »Woran denkst du?«, forschte Brooke.


  »An nichts.«


  »Man kann nicht an nichts denken.«


  »Doch, wirklich. Glaub mir, ich kann es.« Als er ihr enttäuschtes Gesicht sah, grinste er. »Gut. Ich denke an deine Lippen auf meinem heißen Fleisch. Daran, wie sie an meinem Schaft auf und ab reiben.«


  Brooke schüttelte den Kopf. »Du bist ein Masochist.« »Nicht ganz«, murmelte er und fasste sie um die Schultern. »Auf nach Soho-Toho, wir wollen heute ja noch etwas erleben!« Es klang nicht so, als wollte er sie nach Hause abschleppen.


  Ein rotes Taxi brachte sie in die nahe gelegene Lockhart Road. Ein Mädchen, das nach elegantem Straßenstrich aussah, schlurfte zu ihnen herüber und beugte sich in den Wagen, während Liu bezahlte. Als sie seine Begleitung sah, zog sie grunzend weiter. Das Rotlichtviertel boomte. Hinter jedem Eingang vermutete Brooke eine Spielhölle, einen Puff oder eine Opiumspelunke. Gnadenlos spielte Liu auf die Abenteuer an, die Brooke in Nachtklubs erleben wollte. Sie war ja nicht dumm! Wenn sie ihr Gesicht nicht verlieren wollte, musste sie mitspielen.


  »Japaner, die hier das große Geschäft machen.« Er deutete mit einer ausholenden Handbewegung rings um sich.


  Also Yakuza, dämmerte es ihr. Die kontrollieren Alkohol, Drogen und Prostitution. Die japanische ehrenwerte Gesellschaft war keine feine. Das war bekannt. Liu war Banker und sicher nicht der Typ für heldenhafte Verteidigung, von der stattlichen Gestalt einmal abgesehen. Ihr Gefühl wurde immer flauer. »Und was suchen wir hier?«, fragte sie schließlich und sah sich ängstlich um. Liu hatte sie in einen unbeleuchteten Hinterhof geschoben. Die letzten Lichtfetzen der Leuchtreklamen krochen durch den schummrigen Durchgang und markierten schattenhaft Boden und Wände. Mehr war nicht zu erkennen.


  »Abenteuer.« Liu nahm sie bei der Hand. »Ah, ich verstehe«, meinte er und bemühte sich, den plötzlich aus der Dunkelheit vor ihnen aufgetauchten Gorilla davon zu überzeugen, dass er weder Rechnungsprüfer noch Killer einer gegnerischen Gang war. »Jetzt bist du wieder overdressed.«


  Das war in diesem Moment nicht ihr Hauptproblem.


  Endlich trat der philippinische Kraftmeier beiseite und ließ sie ein. Wie Brooke befürchtet hatte, befanden sie sich, nachdem sie ein halbes Dutzend verwinkelter Gänge passiert hatten, in einer Spielhölle. Hier roch es förmlich nach Verbrechen und Gefahr. Liu nahm sie am Arm.


  »Ich spiele nicht«, versicherte sie und sah sich um. Frauen und Männer aller Hautfarben und sozialen Schichten drängten sich um unterschiedlich große Tische, die von grün beschirmten Lampen beleuchtet wurden. Über den Schirmen waberte der Zigarettenqualm und mischte sich mit dem leicht säuerlichen Geruch billigen Alkohols.


  »Es muss ja nicht gleich russisches Roulette sein«, grinste Liu und schob sie weiter. An einem kleinen Tisch saß eine schlecht frisierte Schlampe mit schmutzig gelb gefärbten Haaren und wässrigen Augen und zählte den Inhalt ihres Portemonnaies, das sie vor sich ausgeleert hatte. Aus den Augenwinkeln beobachtete Liu Brookes Miene und amüsierte sich königlich. Weshalb war sie wirklich hergekommen? Irgendwelche Abenteuer im nächtlichen Hongkong waren jedenfalls nicht der Grund. Für Touristen war Hongkong kein gefährliches Pflaster. Brooke würde um drei Uhr morgens mit Minirock durchs Rotlichtviertel spazieren können, ohne belästigt zu werden. Glücksspiel war in Hongkong offiziell verboten. Prostitution ebenfalls. Dafür fuhr man nach Macao. Illegale Spielhöllen wie diese waren selten und für Nichteingeweihte kaum zu finden. Und Bordelle suchte man vergeblich ... So weit der Reiseführer. Doch Liu wusste es besser. Nachtklubs waren keine Bordelle, aber gut bestückt mit käuflichen Mädchen, vor allem Thais und Filipinas, die dann ins Hotel mitgenommen werden mussten. Aufgrund der starken Polizeipräsenz in den Straßen wickelten die Triaden alle Geschäfte in Hinterhöfen ab. Die chinesische Mafia war in Hongkong aktiv und ebenso brutal wie die Yakuza, aber sie war bei ihren Aktivitäten, vor allem Drogendeals und Hehlereien, äußerst vorsichtig. Bekannt war auch, dass die Polizei, abseits des friedlichen Alltags, die organisierte Kriminalität kaum in den Griff bekam. Und die hatte längst herausgefunden, dass das Finanzzentrum der Region die besten Möglichkeiten zur Geldwäsche bot. Einer Schätzung zufolge stammten in den 1990er Jahren dreißig Prozent der Geldeinlagen Hongkongs aus dem Drogenhandel. Die ehemalige Kronkolonie war nicht nur Drehpunkt des weltweiten Heroinhandels, die neueste Entwicklung war das Geschäft mit Methylamphetamin, genannt Eis. Mit Drogen kannte Liu sich aus. Seine Mutter war dem Opium verfallen.


  »Wenn dir aber der Sinn eher nach Hunde- oder Hahnenkämpfen steht...«, raunte Liu und nickte zum Ausgang. Die gab es hier in Wan Chai tatsächlich nicht, jedenfalls soweit er wusste. Das alte Revier der Matrosen hatte seit Suzi Wongs Zeiten viel von seinem Image verloren.


  »Igitt!« Brooke verzog das Gesicht. »Dann doch lieber kantonesische Oper.«


  »Tja, tut mir leid«, sagte er, doch es lag kein Bedauern in seiner Stimme, »für heute ist es zu spät ... Joss.« Er zuckte die Schulter. Alles war Schicksal in China. »Da fällt mir aber etwas ein, gleich hier in der Nähe. Komm!« Er nahm sie bei der Hand und machte auf dem Absatz kehrt. »Nicht Oper und auch nicht kantonesisch, aber ebenso grotesk.«


  Brooke folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Die Straße mit den vielen roten Leuchtreklamen war noch belebter als zuvor. Zwei schummrige Gassen weiter, in denen Rinnsteinpfützen nur darauf lauerten, irgendwelche vor einer plötzlichen Schießerei oder Messerstecherei fliehenden zwielichtigen Gestalten zu Fall zu bringen, traten sie in einen mit Fächern und Fähnchen kitschig geschmückten Hauseingang. »House of Joy« las sie unter den asiatischen Schriftzeichen. Ein chinesischer Puff also. Die Fächer und Fahnen waren mit Pfirsichen und Lotusblüten verziert, Asiens Hauptsymbol für Vulva und Vagina.


  »Ein Bordell?«, wunderte sich Brooke. »Da ist einer von uns zu viel – j e nachdem ...«


  »Wolltest du nicht in einen Nachtklub?« Er warf ihr einen lauernden Blick von der Seite zu und drückte kurz die Türglocke.


  »Äh ... möglich. Das sieht mir aber nicht nach einem Nachtklub aus. Zumindest nicht nach dem, was ich unter Nachtklub verstehe.«


  »Ist es auch nicht. Dies hier ist ein japanisches Haus der Freuden, in dem Geishas ihre Gäste auf originelle Weise unterhalten. Eine Mischung aus westlichem Eroscenter und traditioneller Kultur. Einzigartig.« Als er Brookes enttäuschte Miene sah, kam er ihr zuvor. »Es ist bestimmt kein Teehaus. Du wirst sehen.«


  Eine grell geschminkte Exotin öffnete und kicherte auf Lius Frage hin: »Ja, es ist noch eine Nische frei.« Unter tiefen Verbeugungen bat sie die beiden einzutreten. Sofort waren sie von Gelächter, Gesang und lauten Stimmen umfangen. Nein, kein Teehaus. Diese Geishas hatten anderes im Sinn. Der Stimmung nach zu urteilen, verstanden sie es durchaus, ihre Gäste zu unterhalten.


  Mitten in einem großen, nur von wenigen gelben und weißen Lampions spärlich erhellten Salon tanzte eine Geisha auf einer laufstegartigen Bühne zu den Klängen eines Shamisen. Die Geisha war nur noch an der schwarzen Perücke als solche zu erkennen, denn Kimono und Obi hatten sich in meterlange Stoffbahnen aufgelöst. In diesem Stadium würde sie in jeder englischen Varietevorstellung Furore machen. Unter den Klängen einer für Brookes Ohren fremden und in keiner Weise animierenden Musik, die zudem vom Grölen, Klatschen und Pfeifen der Anwesenden übertönt wurde, gelang es der Dame, knisternde Erotik zu verbreiten.


  Die Exotin führte sie zu einer freien Nische am Rand der Bühne, verneigte sich und erkundigte sich nach ihren kulinarischen Wünschen. Während Liu leise mit ihr sprach, ließ Brooke sich auf die gepolsterte Unterlage sinken, eine große Matratze, die mit weiteren Kissen zum Kuscheln einlud. Bis zu dem Laufsteg, über den die halb nackte Geisha wirbelte, war es eine Armlänge, von den übrigen Gästen waren sie etwas weiter entfernt und durch Blumengestecke getrennt. Sämtliche Lampions hingen über der Bühne, die Nischen dagegen waren in schummriges Dunkel gehüllt.


  Brooke beobachtete die anwesenden, in der Mehrzahl männlichen Gäste auf der gegenüberliegenden Seite des Laufstegs. Für manche Männer reichte es, wenn eine Frau leicht bekleidet war und signalisierte, dass sie die restlichen Hüllen bei etwas Ermutigung gerne fallen ließ. Diese hier ermutigten nicht nur, sondern flippten regelrecht aus. Vermutlich, weil es sich um Geishas und japanische Tradition handelte. Nicht um Prostitution. Das war der springende Punkt. Lius Worte über die Fantasie kamen ihr wieder in den Sinn.


  Allmählich änderte sich der Klang der Musik, und die Lautenspielerin schlug einen aufreizenden, atonalen Rhythmus an. Die Männer, die zweifelsohne die Spielregeln kannten, feuerten die Tänzerin noch vehementer an. Diese stieg, nur noch mit durchsichtigem Hemdchen und Höschen bekleidet, von einem zum anderen. Sämtliche Männer rutschten mit aufgekrempelten Ärmeln an den Rand der kaum erhöhten Bühne, um mit ihr anzubandeln. Auch Liu. Auch Liu! Die Tänzerin näherte sich ihm und ging vor ihm obszön in die Hocke. Liu schob ihr eine Hand ins Höschen, die andere unter das Hemd. Sie rieb sich an seiner Hand, stöhnte und machte ein Affentheater daraus, das vom Publikum mit Pfiffen und Jubel quittiert wurde.


  Liu blickte zu Brooke in seinem Rücken, woraufhin die Tänzerin Lius Kopf mit ihrem Hemd einfing. Das Publikum tobte. Auf den Austausch eines Blicks mit seiner Begleiterin hin legte sie sich Lius Arme um die Taille. Brooke fand es zu komisch, Lius Gesicht an den Busen dieser Frau gepresst zu sehen, zumal er selbst am wenigsten von ihren Kurven hatte und auch bestimmt nicht genug Luft bekam. Dann schleuderte die Tänzerin den Zuschauern ihre Perücke vor die Füße, gab Liu wieder frei und tanzte zum Nächsten weiter.


  Liu sank auf die Matratze neben ein Tablett mit Speisen und Getränken, das eine jüngere Geisha in der Zwischenzeit an ihrem Tisch abgestellt hatte. Beim Anblick der Wasserschale krempelte er sich die Ärmel seines hellblauen Hemdes hoch. Kurz tauchte er seine Finger in das Zitronenwasser, dann trocknete er sie mit einer überdimensionalen Stoffserviette ab. Wohlwollend begutachtete er die Speisen. Der Tänzerin, die gerade beim Nachbarn zu ihrer Linken großen Applaus einheimste, schenkte er keinerlei Beachtung mehr. Offensichtlich waren andere Bedürfnisse im Moment vorrangig.


  Auch Brooke musterte die vorspeisenartigen Gerichte. Schon wieder Sojakeime, Morcheln und Bambussprossen, dachte sie und stocherte mit den Stäbchen in den Schüsseln. Ein einfaches Thunfischsandwich, Garnelencurry oder mit Ei durchtränkter Toast hätten es auch getan. Aber sie war ja nicht in London ...


  Mit wenigen Handgriffen mischte Liu auf einem Teller ein paar Zutaten, Soßen und Gewürze, häufte die bunte Mischung auf die beiden Stäbchen und schob sie Brooke in den Mund. Die Komposition schmeckte köstlich. Pikant, leicht süßlich und säuerlich zugleich. Dazu servierte Liu warmen Lycheewein, vermutlich in der Hoffnung, dass er ihr auch diesmal munden würde. Möglicherweise gab es in dieser Absteige aber auch gar keinen Sekt oder Bacardi.


  »Cheers«, flötete er. »Auf die Abenteuer!«


  »Auf den heutigen Abend!«


  Brooke ließ sich mit großem Appetit füttern, nippte am Wein und verfolgte die Darbietung der tanzenden Geisha.


  Gelegentlich warf auch Liu einen Blick auf die Bühne, um die immer gewagteren Aktionen der Stripperin zu verfolgen, war aber ansonsten voll und ganz mit dem delikaten Essen beschäftigt.


  Unterdessen hatte die Tänzerin ihr Hemdchen geöffnet und bot ihre vollen, straffen Brüste einzelnen Gästen zum Anfassen und Streicheln dar. Die Frau hatte eine tadellose Figur. Zwei Dutzend Hände winkten ihr einladend zu, es doch mit ihnen zu versuchen. Schon sah Brooke vereinzelt Geldscheine über den Köpfen flattern. Seltsamerweise ignorierte die Hübsche das Geld. Stattdessen entledigte sie sich in schlangenförmigen Bewegungen, die eine echte Geisha nie und nimmer in ihrem Repertoire hatte, des Hemds und des Höschens. Zum Vorschein kam ein Tanga, der nur aus zwei weißen Kordeln und einem Streifchen Seide zwischen den Beinen bestand. Keine Frage, die junge Dame war rundum rasiert.


  Langsam schob Liu das Tablett beiseite und zog Brooke ganz in die Nische zurück. Während sie verfolgte, wie die Tänzerin kniend an den Rand des Laufstegs rutschte und ihren knackigen Hintern den Gästen entgegenstreckte, wanderten Lius Fingerkuppen über ihren Hals und ihr Dekolleté. Dann betrat plötzlich das junge Mädchen, das sie zuvor bedient hatte, die Bühne. Bevor sie sich vor die Tänzerin kniete, warf sie ihre Getas lieblos ins Publikum. Begeistert fingen zwei Männer die hölzernen Sandalen auf. Sie war mit einem Kimono bekleidet und hatte schwarzes Haar, vermutlich auch eine Perücke. In zärtlichen Bewegungen begann sie die Brüste der Älteren zu streicheln, zu lecken, zu züngeln.


  Schließlich fing sie an daran zu saugen wie ein Baby.


  Brooke rührte sich nicht, aber sie atmete heftiger.


  »Ich wusste, es würde dich scharf machen«, raunte Liu. Seine Finger streichelten über eine ihrer Brüste, dann drückte er sie sanft auf die Kissen.


  »Oder dich«, flüsterte sie an seiner Wange. Er roch nach Lycheewein, chinesischem Essen und einem zitrusfrischen Aftershave. Sein Mund, voll und sinnlich, war verwirrend nah.


  Sanft, fast flüchtig, berührten seine Lippen die ihren. Er wurde bestimmter, und stöhnend öffnete sie ihren Mund. Brooke schlang die Arme um seinen Nacken.


  Als sie sich wieder voneinander lösten und zur Bühne blickten, war das von der Älteren halb entblätterte Mädchen immer noch dabei, die Schwester zu umwerben, zu liebkosen und aufzugeilen. Das längst nicht mehr nur von der Darbietung berauschte Publikum feuerte die beiden noch immer mit dem gleichen Enthusiasmus an. Inzwischen griff die Kleine der Älteren verspielt zwischen die Beine, hauchte Küsse auf den knappen Tanga und die Pobacken, während die Ältere sich bemühte, ihre Gespielin aus den Unmengen von Stoff zu befreien.


  Dasselbe hatte sich Liu zum Ziel gesetzt. Seine Chancen, eine von Brookes Brüsten vollständig zu entblößen, standen dank der Funktionalität der westlichen Mode ungleich höher. Schon am ersten Tag hatte er erkannt, dass es bei dem weichen Stoff und dem tiefen Ausschnitt kein ernsthaftes Hindernis geben würde. Einen Träger des Kleides über die Schulter zu schieben und den BH zu öffnen, war ein einziger Handgriff. Langsam beugte er sich hinab. Von der kleinen Grube unter ihrem Kehlkopf zog er eine feuchte Spur bis zur Brustwarze, ließ die Zunge um die rosige Aureole kreisen, leckte hie und da wie zufällig über die Knospe und setzte schließlich flüchtige Küsse darauf. Brooke stöhnte leise und drängte sich an ihn. Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. Im dunklen Grün der Iris spiegelten sich die Lampions. Da umschloss er die rosa Beere mit den Lippen. Sie wurde größer und härter, und er biss hinein, ganz zart und vorsichtig.


  Brooke erbebte. Ein köstlich heißer Blitz fuhr ihr direkt dorthin, wo sie nass war und immer weiter anschwoll. Sie waren wieder dort angelangt, wo sie im Gang des »Hongkong Convention Centre« aufgehört hatten. Immerhin war es diesmal bequemer. Bedauerlicherweise war es nicht sein Bett. Die Matratze im Separee war nicht für diese Art Glück spendender Turnübungen gedacht.


  Liu versuchte an die andere Brust heranzukommen, stieß aber auf hartnäckigen textilen Widerstand.


  »Warte, ich mach das schon«, raunte Brooke und richtete sich auf. Das Kleid auszuziehen wäre sicher unpassend gewesen. Schließlich wollte sie hier keine moralischen Gefühle verletzen. Wie weit konnten sie gehen? Die Nischen waren voneinander durch Papierparavents getrennt, die kaum imstande waren, diverse Lustseufzer den Nachbarn vorzuenthalten.


  Liu rückte etwas ab und nippte am Wein. Er schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er sagte: »Du kennst vielleicht japanische Stiche, auf denen den Frauen Haar in den Mund gestopft wurde.«


  Die kannte sie zwar nicht, aber sie wusste, dass sich zu der Zeit, als in der europäischen Inneneinrichtung der Japan-Look in Mode kam, die leichte Wandbauweise bald als nicht nachbarschaftstauglich erwiesen hatte. Während sie sich bemühte, aus beiden kurzen Ärmeln zu schlüpfen und das Kleid unter ihre Brust hinabzuziehen, warf sie einen Blick auf die Bühne. Das Mädchen war nur noch mit einem Tanga bekleidet, wobei man von Bekleidung eigentlich kaum sprechen konnte. Mehr als die Schamlippen waren nicht bedeckt. Vielleicht war die Seide auch angeklebt, denn bei all ihren gegenseitigen Verführungskünsten und Verrenkungen verrutschte der Streifen nicht. Ihre Brüste waren jungfräulich klein, standen dicht beieinander und hatten winzige Beeren.


  Brooke kicherte. »Die Feige der Kleinen muss doch richtig eng sein, oder? Wenn sie nicht sowieso noch Jungfrau ist.«


  »Die geile Hexe ist keine Jungfrau mehr, Brooke. Jungfrauen sehen anders aus. Wirklich unschuldig.« Er lachte. Dann tauchte er ein in den Duft von »Deep Red« unter ihrer dichten Mähne, schob die Haare in den Nacken und setzte mit samtig weichen Lippen Küsse seitlich an den Hals. Langsam wanderte sein Mund zu ihren Schultern und den entblößten Brüsten.


  Ein Seufzen, wenn eine Berührung richtig ankam, ein bebendes Ausatmen, wenn er fortfuhr. Während seine Hände die Brüste sanft kneteten, saugte er an den beiden Knospen. Brooke stöhnte und fuhr ihm mit den Fingerspitzen durch das dichte Haar.


  Eine Hand wanderte tiefer. Zunächst spielten seine Finger mit einem Knie, sie rutschten weiter in die Kniekehle, die sie bis dahin nicht als erogene Zone eingestuft hatte. Nun wurde sie eines Besseren belehrt. Während seine Finger noch in Kniehöhe verweilten, ließen seine Lippen die Brustwarze los, und seine Zunge fuhr heiß und feucht ihren Hals hinauf.


  »Ah«, seufzte Brooke und »ohhh«, als sich seine Finger nach oben tasteten. Zitternd spreizte sie die Beine, damit er ihre ungeduldige Erwartung spüren konnte.


  Als er über den feuchten, glatten Stoff strich, der sich verlockend über ihre Schamlippen wölbte, stöhnte sie auf. Sie hob ihr Gesäß, damit er den Tanga nach unten ziehen konnte, doch er schob nur einen Finger unter den Stoff, mit dessen Kuppe er am saftigen Eingang zu reiben begann.


  Brooke fiepte erregt. »Oh Liu«, wisperte sie und tastete in Höhe ihrer pulsierenden Pforte nach seinem Glied. Er lag seitlich von ihr auf einen Arm gestützt, die harte und vielversprechende Ausbuchtung in seiner Hose war verwirrend nah. Sie sah ihn an und seufzte ungeduldig.


  Liu wusste den verschleierten Blick ihrer glänzenden Augen völlig richtig zu deuten. Sie war mehr als bereit. Doch die Zimmer im ersten Stock waren winzige, unromantische Kojen, für den schnellen Fick mit einer der Tänzerinnen, aber nichts für einen Ästheten wie ihn. Vielleicht war er in gewisser Weise sogar Romantiker. Jeder Körper war ein Mysterium, jede Frau eine Welt für sich. Um sie für sich zu erschließen, musste er jedoch forschen, schmecken, riechen, fühlen, musste er feinstoffliche Erkundungen anstellen und


  ihre Reaktionen genau beobachten. Hier war das unmöglich. Denn beim ersten Mal wollte er besonders gefühlvoll vorgehen. Die Frauen standen auf so etwas.


  Spielerisch fuhr seine Zunge die glatte Innenseite ihrer Unterlippe entlang, dann spürte Brooke, wie ein Finger mit langsamen, kreisenden Bewegungen in sie glitt. Sie japste.


  Liu zog den Finger heraus und lutschte ihn ab.


  »Liu, ich ... ich bin jetzt schon absolut scharf«, raunte sie heiser.


  »Ich weiß.« Seine Stimme war kehlig, beinahe tonlos. Sie schmeckte verdammt gut.


  »Ich bin geil. Geil auf mehr. Geil auf ... dich.« Sie war eine losgelassene Sylvia Kristel oder Maria Schneider. Irgendwo zwischen »Der letzte Tango in Paris« und Andy Warhols »Couch« lauerte die Wirklichkeit.


  »Würdest du alles tun?« Er verlagerte sein Gewicht und beäugte sie von der Seite. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die beiden Tänzerinnen die Bühne verließen.


  Für einen Augenblick war sie wie gelähmt. Sie musste eine Entscheidung treffen. Deutlich sah er, wie sie mit sich rang. Er macht mich auf die langsame Tour fertig, dämmerte es ihr. Nicht mit mir! Eine Brooke Gardner machte man nicht so schnell mürbe. Keinesfalls würde sie sich ihm an den Hals werfen! »Ich denke nicht.«


  »Du denkst, Honey, das ist dein Fehler. Erst wenn du aufhörst zu denken, bist du so weit.« Er nickte feierlich wie ein gottverdammter Freud’scher Psychoanalytiker. Das turnte ab. Er sah es in ihrem enttäuschten Gesicht. Gerade noch rechtzeitig, bevor er über sie hergefallen und sie auf der Stelle vergewaltigt hätte.


  Der Banker musste ein Voyeur sein, schäumte Brooke. »So«, es gelang ihr gerade noch, ein verächtliches Schnauben zu unterdrücken. »Du weißt also immer, was wir Frauen denken, oder besser, was wir fühlen.«


  »Nicht immer«, überlegte er, den Schimmer eines selbstgefälligen Lächelns auf den Lippen. »Du bist sicher gut im Bett.«


  »Und du redest nur davon! ... Ich bin gut im Bett. Mit meinen Landsleuten nehme ich es allemal auf.« Bei den kleinen Chinesinnen war sie sich nicht so sicher.


  »Wahrscheinlich.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich genug Erfahrung habe, um das beurteilen zu können.«


  Sie lachte gepresst. »Was willst du jetzt von mir hören?« Eingebildeter Wichser!


  Geschmeidig stemmte Liu sich hoch und verschwand. Seine elegante schwarze Hose stand am Schritt immer noch vielsagend ab.


  Entweder kommt er gleich mit gewaschenem Schwanz wieder und steckt ihn mir tief in die Kehle, oder er hält ihn unter kaltes Wasser, und das war’s dann. Wieder fragte sie sich, wie er wohl beschaffen war. Doch auch wenn sie weniger erregt war als im Moment, fand sie Schwänze interessant. Immer wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie irgendein Kerl wohl unter der Gürtellinie bestückt war. Die Schwänze waren oft kleiner als erwartet. Eifrige, aber kümmerliche Stummel. Oder hundepenisartig spitze Schwellungen mit Kapuze. Dünn und gebogen, mit Krümmung nach links oder nach rechts. Türkensäbel, die jedoch nur selten so Ehrfurcht gebietend und bedrohlich waren wie ihre namensgleichen Gegenstücke aus Metall. Einige waren geradeheraus und ehrlich, so glatt und nackt ohne die Vorhaut. Doch nur wenige waren so gewaltig, dass man vor Bewunderung und Demut niederkniete, weil sie Unterwerfungsbedürfnisse weckten. Schwänze, die geleckt, gezüngelt, gesaugt, gebissen und verschluckt werden wollten. Zumindest irgendetwas davon musste sie jetzt haben, seufzte Brooke und sah Liu erwartungsvoll entgegen. Mit einem Mal fiel ihr auf, dass die Musik verstummt war.


  »Ich wäre beinahe übergelaufen, Brooke, ich musste mich trocken legen.« Er grinste anzüglich und sah sich dann um. »Am besten, wir gehen jetzt.«


  Nichts. Ein Voyeur. Er war nichts als ein Voyeur!, schäumte Brooke. Dass er sie in der einsehbaren Nische des Lokals nicht vögeln wollte, war zwar seiner guten Erziehung und seinem Stil anzurechnen, aber davon hatte sie im Moment nicht viel. »Das ist wohl besser so. Bevor sie uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses hinauswerfen!«, zischte sie.


  Gelenkig ließ sich Liu auf die Knie nieder und legte beide Hände zärtlich auf ihre Oberschenkel. »Ich will mit dir nicht nur zwei Stunden in dieser Absteige verbringen. Ich möchte mir mehr Zeit für dich nehmen.«


  Das Vibrieren in seiner Stimme, seine Hände, das schmerzhafte Verlangen in ihr – all das war nichts als Folter. War es Taktik? Strategie? Nun, der heutige Tag war der Gesellschaft zur Förderung des verlängerten Vorspiels gewidmet.


  Liu brachte sie nicht nach Hause. Nachdem er ein Taxi angehalten und den Fahrer im Voraus bezahlt hatte, verabschiedete er sich von ihr durch die offene Wagentür. »Bis Montag, Brooke, ich bin das Wochenende über nicht hier. Wir sehen uns dann in der Bank.«


  »Also dann ...« Brooke warf ihm ein verführerisches Lächeln zu und formte mit ihren Lippen einen Kuss, der ihm eine Vorstellung davon geben sollte, was er sich entgehen ließ. Aber es war nicht ihr Stil, um seine Gunst zu betteln.


  3. Kapitel


  Der folgende Tag war ein Samstag. Endlich hatte sie Zeit, Ordnung in das Chaos, in ihr Leben zu bringen. Seit sie zwei Tage zuvor in Hongkong angekommen war, hatte sie nicht eine einzige Minute für sich gehabt, geschweige denn für das kleine Apartment. Es sah darin aus wie nach einer Razzia. Mit anderen Worten, es glich haarsträubend dem Zimmer einer pubertierenden Fünfzehnjährigen. Sie musste an Wills Ausführungen zur Wohnsituation in Hongkong denken. Nun, dem Zimmer einer westeuropäischen Fünfzehnjährigen. Denn hier besaß kein Jugendlicher ein eigenes Zimmer. Die gesamte Familie inklusive Oma, Opa und Katze hauste in einem Raum von der Größe eines britischen Salons. Die überquellenden Balkone dienten als luftige Abstellflächen für die Sommer- oder Wintergarderobe, und wer sich nicht unterordnete, wurde zeitweise dazugestellt. Es mussten besondere Gene sein, die Familienmorde statistisch gesehen unter den Werten mancher europäischen Gegenden hielten, von Palermo und anderen sizilianischen Räubernestern einmal abgesehen.


  Wehmütig dachte sie an ihre Wohnung in der Prince Jacob Street. Daran, wie der Fußboden sich unter ihren Schritten senkte, altersschwach und von Generationen von Füßen in Jahrhunderten blank getreten. Sie dachte an die schrägen Giebelfenster und die durchhängenden Balken. Eine Wohnung mit Charakter. Nicht groß, aber stilvoll.


  Brooke schmunzelte. Wie Liu wohl lebte? Seltsam, dass er sie noch nicht zu sich nach Hause eingeladen hatte. Woanders kamen Männer schneller zur Sache, wenn es darum ging, nicht gerade unwillige Flammen abzuschleppen. Womöglich hatte er nur eine kleine Wohnung und schämte sich für seine Hühnersteige – wie Roald Pleasance die Unterkünfte in der Stadt bezeichnet hatte.


  Nachdem sie ihre Kleider und Schuhe verstaut und auch das Bad aufgeräumt hatte, inspizierte sie die bislang als Ablage benutzte Kochnische. Sie bot eine Ausstattung, wie man sie im Westen nur von Campingbussen her kannte. Im Prinzip war alles da: Kühlschrank, Herd, Spüle. Der Ausrichtung opulenter Dinnerpartys stand also nichts mehr im Wege. Also die Pizzen vom Italiener und die Frühlingsrollen von der einheimischen Fast-Food-Kette um die Ecke. Auf einem Zettel notierte sie sich die wichtigsten Haushalts- und Hygieneartikel, nebst den Grundnahrungsmitteln, die ein Überleben bis Montag früh sicherstellen sollten. Schokolade und Tonic.


  Gegen Mittag, als der Hunger schon quälend war, machte sie sich auf die Suche nach einem Supermarkt. Keinen dieser kleinen chinesischen Krämerläden, sondern ein großes Geschäft im europäischen Stil. Bevor sich ein solches jedoch fand, kapitulierte sie vor den heimtückischen Düften zahlreicher Imbissbuden. In einem kleinen Lokal bestellte sie in Ermangelung eines ordentlichen English Breakfast chinesisches Frühstück. Chinesisches Frühstück basiert hauptsächlich auf Congee, einem Reisbrei, der mit allerlei Zutaten von Obst bis Fisch aufgepeppt wird. Nein, sie bestellte kein Obst. Nach einem Blick auf ihre Maurice-Lacroix-Uhr orderte sie in einem Moment geistiger Verwirrung Reisbrei mit Fisch. Das Ganze nannte sich Lunch, doch war dies kaum der passende Begriff für den Schlangenfraß, den ein fälschlicherweise als Koch bezeichneter ehemaliger Leimfarbenmischer in dem kleinen Straßenlokal verbrochen haben musste. Jedenfalls war die warme, nach Zugsalbe schmeckende Paste eine Erfahrung, die jeder einmal machen sollte, damit man in bittersten Kriegszeiten weiß, dass es noch schlimmer kommen kann.


  Hinter dem British Baptist Park fand sie dann einen blitzsauberen Supermarkt und deckte sich mit dem Notwendigsten ein. Die drei randvollen Tüten transportierte sie mit dem Taxi zu ihrem Hotel. Sie war sicherlich nicht die Traumköchin, die sich eine italienische Schwiegermutter für ihr vierzigjähriges Bambino erträumte, weil sie ins Altersheim musste, aber einfache Gerichte wie Spaghetti a la Carbonara, Omeletts, Auberginensoufflé oder Panna Cotta brachte sie mit links zustande.

  



  ***

  



  Am Nachmittag spazierte sie zum Hafen von Aberdeen und betrachtete die Boote traditioneller Bauweise. Nur noch wenige Dschunken und Sampans dümpelten in dem alten Fischereihafen, die meisten der Boatpeople, die hier einst auf ihren klapprigen Kähnen lebten, waren in den letzten Jahren in neu errichtete Hochhäuser am Stadtrand von Aberdeen umgesiedelt worden. Daneben lagen Fähren am Pier, die Lamma Island, Po Toi und andere vorgelagerte Inseln anfuhren, sowie ein paar uralte Schiffe der »Star-Ferry«-Gesellschaft, die man vermutlich so lange für den Personentransport einsetzen würde, bis sie eines Tages auseinanderbrachen.


  Neugierig schlenderte Brooke den Kai entlang zu den schönen Praya Gardens. Das Ostende des Hafens wurde von zahlreichen, am Abend aufwendig beleuchteten schwimmenden Restaurants und vom Jachtklub in Beschlag genommen. Vor einem italienischen Strafiencafé standen Tische und gemütliche Korbstühle, die im Schatten junger Wasserpinien zu einem Cappuccino und einem Stück Kuchen einluden. Der Kaffee war ausgezeichnet, original italienisch und aromatisch, doch die Mehlspeise musste eine chinesische Küchenhilfe fabriziert haben. Angeblich gab es in der traditionellen chinesischen Küche keine Süßspeisen, zumindest im überwiegenden Teil Chinas nicht. Von dort stammte vermutlich die Küchenhilfe. Der Italiener hätte sich danach erkundigen sollen. Brooke stocherte in der teigigen Masse, bevor sie diese endgültig mit einem Seufzer in die Mitte des Tisches schob. Es war zu schade um den guten Espresso.


  Die warme Frühlingssonne warf mittlerweile lange Schatten auf die Pflastersteine der Piers. Über dem grünen Wasser tanzten Mückenschwärme, und darüber schossen Schwalben und vereinzelte Möwen hin und her. Der tranige Geruch des Wassers vermischte sich mit dem Odeur von Frittierbuden und Abgasen. In den heißen Sommermonaten musste es noch unangenehmer sein.


  Brooke legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie liebte das Meer. Als Kinder waren sie und ihre Schwester Emily jedes Jahr nach Pembroke zu ihren Großeltern gefahren. Wie alle Kinder hatten sie den Strand geliebt. Die Sandspiele, die Wasserspiele und das Muschelsammeln. Seit diesen glücklichen Jugendtagen vermisste sie die Geräusche der launenhaften Brandung, das zufällige Schwappen und Strudeln, den Sog und das Drängen des nassen Sandes, der vom Wasser mitgezogen oder angeschwemmt wird, heute versetzt mit Muscheljuwelen, morgen mit verfilzten Strähnen von Seetang.


  Brooke lächelte. In den letzten Jahren suchte sie all das während zweier flüchtiger Wochen im Jahr an den Küsten Frankreichs oder Spaniens wiederzufinden ... Und Liu? Wo war er hingefahren? Wieder meldete sich dieser angenehme Schmerz des Verlangens. Dieses Kribbeln im Bauch, jedes Mal, wenn sie an ihn dachte. Sie nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte in die tief stehende Sonne. Hatte er eine Freundin? Womöglich irgendeinen Ableger? Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. Sie musste sich mit dem wirklich aktuellen Klatsch eindecken. Amy Lee wusste bestimmt so einiges, immerhin waren sie jetzt Kolleginnen. Gleich am Montag würde sie das in Angriff nehmen.


  Dann kam Leben auf der Mole auf und riss sie aus ihren Gedanken. Aus einem Reisebus ergoss sich eine Horde Touristen, die von den traditionellen Booten und Rikscha-Fahrern Fotos machen wollten. Ein Schwarm von grellen Teenagern mit langen, in allen Rottönen gefärbten Haaren, mit Jeans und nabelfreien T-Shirts gackerte hier und flüsterte dort am Ende des Zugs. Ein dicker eunuchenhafter Junge schien einen unwiderstehlichen Einfall zu haben – und das nötige Kleingeld, um ihn in die Tat umzusetzen –, denn plötzlich schwebten all die kichernden rothaarigen Elfen hinter ihm her über die Promenade zu einer Bar, deren Neonreklame auf mehr als Espresso und Eis hinwies. Spielautomaten, tippte Brooke. Typisch. Sie würden ihre Münzen loswerden und den Rest der Zeit bei Cola und Chips rumhängen. Wie überall auf der Welt.


  Die letzten Sonnenstrahlen vergoldeten die malerischen Fassaden, als sie die Hafenpromenade entlang heimwärts spazierte. Zunehmend füllten sich die Straßen; auch im viel ruhigeren Aberdeen schien abends viel los zu sein. Der Samstag war ein normaler Arbeitstag, und viele der im nördlichen Ballungszentrum Beschäftigten kehrten um diese Stunde in den gebirgigen Süden zurück oder besser gesagt, zu den Fähren nach Lamma Island und den anderen Inseln.


  Im Laden eines Hongkonger Foto- und Elektronikbedarfs, der zu dieser Stunde noch geöffnet hatte, kaufte sie sich eine neue SIM-Karte für ihr Handy. Es wurde Zeit, zu Hause anzurufen. Der portugiesische Ladenbesitzer, ein verwegener Kerl mit einem Seidentuch im Kragen seines Jacketts, das Marcello Mastroianni seinerzeit vor Neid hätte erblassen lassen, wollte die vermeintliche Touristin auch gleich in alle Geheimnisse Hongkongs einweihen. Vermutlich hätte er damit gern in seiner Dunkelkammer hinter dem Ladentisch begonnen. Brooke flüchtete vor dem Kaugummi kauenden Don Juan und eilte zurück in ihr Apartment.

  



  ***

  



  Das Telefonat mit ihrer Mutter dauerte keine fünf Minuten. Zwanzigmal sagte sie ja und fünfzehnmal nein – sie notierte kleine Striche auf einem Zettel, den sie mit filigranen Mustern verzierte. Hinterher tat es ihr immer leid, dass die Muster mit Kugelschreiber auf Schmierpapier skizziert waren. Sie könnte mittlerweile eine ganze Wand damit tapezieren.


  Nicht, dass ihre Mutter so oft anriefe, sie machte das bei jedem Telefonat. Selbst im Büro, wenn auch dort dezenter.


  Dann rief sie bei Jane an. Wie gut es tat, ihre Stimme zu hören. Sie war um ein paar Tonlagen tiefer als die Stimmen der Frauen hier, nicht so schrill, nicht so süßlich, sondern warm und voll. Einfach angenehm.


  »Wie ist er?«


  Logisch, dass Jane das fragte. Oder vielleicht auch nicht. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie sich vor dieser Frage gefürchtet hatte. Sie konnte Jane nur schwer etwas vormachen. Dazu kannten sie einander zu lang. Jane war mehr als nur ihre Sekretärin, sie war Vertraute und Freundin.


  »Ah, na ja ...«


  »Zu schade, Brooke, dass du nicht masturbierst.« Masturbieren war Janes Allheilmittel. Gegen Magengeschwüre, Einsamkeit, Gürtelrose, Fußpilz ... Als es mit Jimmy nicht mehr richtig lief, riet sie ihr, sich auf diese Weise emotional zu befreien. »Es ist ein ausgezeichnetes sexuelles Ventil«, hatte sie damals beteuert. »Außerdem lernst du so, wie du aus dem eigenen Körper Lust gewinnst. Du bleibst unabhängig und bist nicht mehr auf irgendeinen Spätentwickler angewiesen.« Sie lernte es. Und trennte sich von Jimmy.


  »Jane, ich kann gut darauf verzichten, dass du mich noch mehr deprimierst. Mir gefällt Hongkong nicht...«


  »Dir braucht Hongkong nicht zu gefallen. Was ist mit dem Mann?« Jane kratzte sich hörbar den Kopf mit dem igelhaften Kurzhaarschnitt. »Von den Daten und dem Foto her sah alles sehr interessant aus. Ist er ein arroganter Spießer?« Janes Stimme war ruhig – vorerst.


  »Ich dachte, ich sollte ihn bespitzeln! Von Verführen war nie die Rede gewesen. John Goodman hat mich beauftragt …«


  Die Stimme in Hackney wurde einen Ton lauter. Wenn Jane das Wort »verführen« hörte, sah sie rot. Vermutlich blähte sie sich gerade auf und würde bald so groß sein wie Brooke. Möglicherweise bahnte sich ein Streitgespräch an. Hier ging es um Grundsatzfragen.


  »Er ist doch nicht wie dieser Windbeutel Hugh? Oder gar wie Jimmy? Brooke!«


  »Nein, er ist tausendfach dekadenter.«


  »Wieso?« Jane klang verunsichert. Woher sollte sie wissen, was die andere mit dekadent meinte? »Spricht er durch die Nase oder isst er bloß rohes Rindfleisch?«


  Brooke lachte nur.


  »Nimm dich vor diesen Strumpfgürtelspielen in Acht, die sind nicht ungefährlich.«


  Dieser dezent erhobene Zeigefinger, das war wieder ganz ihre Jane. Aber sie durfte so etwas sagen, sie war schließlich zwei Jahre älter als Brooke. »Ach Jane, ich habe genug von diesen passiven Männern!« Damit meinte sie Jimmy. Hugh war überhaupt nicht passiv gewesen, im Gegenteil. Der hatte mit ihr allein nicht genug gehabt. Plötzlich sah sie Liu vor sich, wie er der Geisha eine Hand ins Höschen schob. Gedankenverloren verkündete sie: »Ich glaube, ich würde mich schrecklich gern vergewaltigen lassen!« Zu spät merkte Brooke, dass sie Jane unnötig provoziert hatte.


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann platzte es aus Jane hervor: »Willst du, dass ich nach Hongkong fliege?« Als militante Feministin konnte sie die Situation nur missverstehen. »Ich wusste gar nicht, dass du von Vergewaltigung träumst.«


  »Die meisten Frauen träumen davon.« Sie dachte an einen Zeitungsausschnitt, den Jane ihr vor Monaten auf den Schreibtisch gelegt hatte: »... ist festzuhalten, dass nur eindeutiges Verlangen den Geschlechtsverkehr rechtfertigt und ihn lustvoll macht. Für eine stolze und leidenschaftliche Frau ist alles, was weniger ist, Vergewaltigung ...« Sie hatte kein Problem damit.


  »So«, schnaubte Jane. »Du bist doch auch sonst nicht wie die meisten Frauen. Also müsstest du auch ganz andere Träume haben.«


  »Eigentlich ja. Die werde ich dir aber nicht am Telefon erzählen.« Brooke lachte und meinte zu hören, wie Jane erleichtert aufatmete. Aber da hatte sie sich geirrt.


  »Das ist genau das, worum es beim Feminismus geht«, tönte es merklich erregt vom anderen Ende. Brooke sah die zierliche Frau mit roten Wangen und sprühenden Augen vor sich, wie sie mit dem Handy am Ohr in ihrer adretten Wohnung auf und ab lief. Jane, mit ihren kühlen graublauen Augen und ihren beherrschten Gesichtszügen. »Unsere Befreiung von dieser tragischen Leidenschaft für das Besessenwerden!«


  »Aber ich möchte besessen werden«, versetzte Brooke und schob ihre Unterlippe vor. Sie wusste nicht, warum sie all ihre unerfüllten Wünsche der letzten Tage Jane an den Kopf warf. Ausgerechnet Jane! Sie war doch nicht frustriert? »Ich werde nervös, wenn ich mit einem Mann zusammen bin, der mich nicht als Sexobjekt sieht!« Aber das war bei Liu ja Gott sei Dank nicht der Fall. Sie quälte Jane also unnötigerweise mit solchen Dingen.


  »Oh Brooke, ich könnte heulen«, seufzte Jane. »Du hast noch einen unendlich weiten Weg vor dir.« Es ging einfach nicht in Janes gehobenes feministisches Bewusstsein.


  »Okay, Jane, nach der Spionagegeschichte werde ich mich bessern. Der Weg ist das Ziel oder etwa nicht?«


  »Ja, sicher, Brooke. Mach’s gut.«

  



  ***

  



  Nach diesem Gespräch musste sie unbedingt etwas essen. Ein Sandwich und eine halbe Tafel Schokolade später ging es ihr wieder besser. Anerkennend betrachtete sie die Muster auf dem Blatt, auf dem das Handy lag. Verdammt, wieder ein verzierter Schmierzettel, auf den schon Telefonnummern gekritzelt waren. Aber die Muster waren wirklich gut, sie würden eine hübsche Tätowierung ergeben.


  Flüchtig wischte sie sich die Hände mit einem Babyfeuchttuch ab und griff erneut zum Handy. »Hallo, Laura!« Sie hatte Glück an diesem Samstag.


  »Brooke, Schätzchen! Was treibst du denn so die ganze Zeit mit diesen mickrigen Männchen da unten?« Laura liebte es deftig und direkt. Sie war nicht gerade »fashionable« schlank, wie sie es selbstironisch nannte, doch das tat ihrem Selbstbewusstsein keinen Abbruch. Sie hatte umwerfende Kurven, die sie hemmungslos einsetzte.


  »Ich langweile mich tierisch.« Zumindest an diesem Abend war das nicht gelogen.


  Laura war ganz Femme fatale. Sie besaß die außergewöhnliche Fähigkeit, sich nur an ihre Triumphe zu erinnern. Alles andere wurde gelöscht. All die trostlosen Bekanntschaften, all der deprimierende Sex. Die fremden Männer, die fremden Körper, mit denen es nicht recht funktionierte. Und immer wieder schlechtes Timing, verpasste Stichworte, nicht beachtete Signale und die verletzenden Abfuhren ... Es war ihr Talent, all dies zu überstehen, um das Brooke sie am meisten beneidete.


  »Und die Männer?« Laura meinte sicher die Briten.


  »Mit den Männern ist es immer das Gleiche.« Nach dem Gespräch mit Jane hatte sie keine Lust, ihr von Liu zu erzählen, und Laura war auch nicht sensibel genug, etwas zwischen den Zeilen herauszuhören. Irrtum.


  »Verschweigst du mir nicht etwas?«


  »Äh ...«, äußerte Brooke überrascht.


  »Wie ist er? Na, sag schon, Schätzchen!« Laura zog hörbar an ihrer Zigarette.


  Nein, sie würde nicht noch einmal den gleichen Fehler machen. Außerdem wusste Laura nichts Genaueres über ihren Auftrag, jedenfalls nichts über einen Geschäftsführer, den sie bespitzeln sollte. Dafür war Laura nicht zuverlässig genug. »Geistreich«, sagte sie. Das würde ihre Freundin garantiert davon abhalten weiterzubohren.


  »Das klingt nicht gerade überwältigend! Gut, du bist ja erst wenige Tage dort. Obwohl ...« Sie lachte rau.


  Ja, sie wusste Bescheid, kannte Lauras aufregendes Sexleben. Brooke sah förmlich ihr süffisantes Lächeln auf den sinnlichen dunklen Lippen, das besagte, dass sie am selben Tag noch, wenn sie zu Außenaufnahmen fuhr, mit einem neuen Typen ins Heu hüpfte. Laura war Drehbuchautorin und eine erfolgreiche dazu. Nicht eigentlich hübsch, aber mit umwerfendem Sex-Appeal. Das ganze Jahr über hatte sie eine Bräune, als käme sie gerade von einem aufregenden Jamaikaurlaub zurück und nicht aus der Bratröhre um die Ecke. Manchmal übertrieb sie allerdings und roch dann förmlich nach Grillhähnchen.


  »Ich mache mir um dich keine Sorgen, Schätzchen. Du verweilst nie lange bei erotischen Enttäuschungen.« Nett von ihr.


  »Das musst ausgerechnet du sagen!« Brooke hörte, wie Laura Zigarettenrauch ausblies. Sie rauchte eindeutig zu viel.


  Laura räusperte sich. »Kürzlich hatte ich einen Juden an der Angel, einen von der Regie. Vielleicht ist es bei den beschnittenen Kerlen ja wirklich so, aber sie führen sich auf, als wäre das Blasen die höchste Lust.«


  Sexy Laura. Jetzt ging die sinnliche Leier los. Laura war sicher gut, vermutlich eine oskarwürdige Bläserin, aber sie lief Gefahr, dem sexuellen Größenwahn zu verfallen. Dabei sagte sie immer: »Man darf die eigenen Obsessionen nicht zu ernst nehmen, Freunde.«


  »Ja? Und?«


  »Weißt du, manchmal fühle ich mich richtig angeödet, wenn ich einen Schwanz lutsche, entschuldige, Brooke, einen Penis, und wenn der Kerl dann ächzt und stöhnt und sich einbildet, ich wäre in Ekstase, weil ich an dem Ding fast ersticke!« Laura war jetzt richtig in Fahrt. Wie immer mangelte es ihr an gesunder Selbsteinschätzung. Vielleicht war es auch die panische Angst vor ihrem vierzigsten Geburtstag, der in zwei Jahren anstand.


  »Dann lass es doch sein, Laura.« Ihr Mitleid hielt sich heute in Grenzen. Ihre Begeisterung ebenso.


  »Wie bitte?« Laura zog hastig an ihrer Zigarette. »Schätzchen, lass dich auf keinen Fall unterkriegen, hörst du ?« Laura witterte Liebeskummer oder schlimmer, wilde Frustration. »Du mähst sie nieder, Brooke. Glaube mir, mit deinem Aussehen betäubst du die Männer. Es ist Overkill. Ich sah, wie du Jimmy zum Frühstück verspeist hast. Und Hugh ...«


  »Das ist nicht wahr, Laura.«


  »Na egal. Pass auf dich auf, Schätzchen. Die Asiaten stehen auf SM und Bondage und solche Sachen.«


  Schon wieder diese Anspielungen. Die Mädels kannten sich offensichtlich aus.


  »Vermutlich weißt du wie immer, wovon du sprichst. Wie geht es übrigens Charles?« Lauras Dauerverlobter. Ihre intellektuelle bessere Hälfte wusste von ihren Seitensprüngen, aber trug sie ihr nicht nach. Er war zu träge und zu bequem, irgendetwas zu verändern.


  »Wie soll es ihm gehen? Er schlägt sich mit den Bälgern herum und denkt immer noch, er könne Wunderknaben aus ihnen machen.« Sie lachte rau. »Im Gegenzug handelt er sich jetzt zusätzlich zu seinem Magengeschwür auch noch Haarausfall ein.« Charles war Lehrer mit Sendungsbewusstsein.


  »Also ist alles beim Alten.«


  »Klar, Schätzchen. Der alte Charles hatte doch noch nie etwas für Sex übrig! Ich weiß immer gleich, wenn er mit mir schlafen will. Er macht jedes Mal dasselbe. Einmal im Monat, und zwar Samstagabend …«


  »Fragt er dich, ob er dir den Rücken massieren soll?« »Ach Gott, heute ist ja sein Samstag!«, rief Laura aufgeregt. »Mist!«


  »Klingt ganz so, als hättest du schon etwas vor.«


  Am anderen Ende ertönte ein unmissverständliches Kichern. »Und ob ich etwas vorhabe! Ein verdammt scharfer Kerl. Heute ist das erste Mal«, gluckste sie, »ich will es unter keinen Umständen verpassen.«


  »Nun, es wird Charles sicher nichts ausmachen, wenn du an diesem Samstag Migräne hast. Ciao, Laura. Ich ruf dich demnächst wieder an.«

  



  ***

  



  Den Abend verbrachte sie mit Patrick Süskind. In Buchform.


  Am Morgen war Aberdeen von dichtem Nebel umwabert. Brooke konnte von ihrem Fenster aus zwar nicht das Meer sehen – genau genommen sah sie exakt sieben Meter weit bis in das Schlafzimmer gegenüber –, aber sie hatte genug Fantasie, um sich vorstellen zu können, wie das graue Meer mit dem grauen Himmel verschwamm. Irgendein Geräusch hatte sie vorzeitig geweckt, doch als alles still blieb, drehte sie sich um und schlief weiter.


  Später am Morgen, die Schattenboxer waren schon verschwunden, und nur noch vereinzelte Hongkonger trugen ihre Vogelkäfige spazieren, begab sie sich mit Büchern, Decke und Sonnenbrille bewehrt in den Park. Sie war schon immer Optimistin gewesen. Es war April, aber die Tage waren schon angenehm warm und die Nächte nicht mehr kalt. Der Frühling in Hongkong war wie der Sommer an Englands Ostküste, ungemütlich und oft tagelang ohne Sonne, doch dieser Vormittag war vielversprechend. Brooke hob den Blick. Zarte, großflächig den Himmel überziehende Zirruswolken wehrten noch vereinzelte Sonnenstrahlen ab, die einen ungetrübten Sonntag versprachen. Sie hatte Glück. In der Mitte des Parks befand sich ein Rosenrondeau mit einem kleinen Brunnen, der trotz der Wasserknappheit in Hongkong munter vor sich hinplätscherte. In seiner Nähe wollte sie sich ins kurz gemähte Gras legen und so lange lesen, lesen, lesen, bis sie die berührende Geschichte der »Cien años de soledad« zu Ende gelesen hatte. Die ganze Tragödie Lateinamerikas spiegelte sich in der fantastischen Welt von Macondo – so wie der kolumbianische Autor sie eben sah. Und wie sie vermutlich auch war. Sie hatte sich von Gabriel García Márquez’ Buch eine zweisprachige Ausgabe gekauft, um ihre für vergangene Spanienurlaube mühsam angeeigneten Sprachkenntnisse aufzufrischen. Spanien ... Diesen Sommer würde sie gerne eine Andalusienrundreise unternehmen.


  Ein paar Füße in Sportschuhen gerieten in Brookes Gesichtsfeld und bremsten ihre glücklichen Träume. Brooke sah an dunkel behaarten, blasshäutigen Beinen empor, die aus karierten Shorts ragten. William Cohen lächelte sie an, als wäre er der Hauptpreis von der Tombola am Wochenende.


  »Ich komme gerade vom Squash«, verkündete er vergnügt. Lässig drehte er den Schläger in der Hand und zog seinen harten, muskulösen Unterleib ein. Die Muskeln seines rechten Arms waren wie Stahl. »Ich dachte, auch du könntest ein bisschen Bewegung vertragen, und wollte dich zu einem Spaziergang abholen. Der Portier erwähnte dann deine ... Accessoires.« Er deutete zu Decke und Büchern.


  Brooke lachte. »Sehr schlau, Will!«


  »Der Tag ist einfach zu schön, um in den muffigen vier Wänden zu hocken.« Auch ihn hatte anscheinend der Frühling erwischt.


  »Eben.« Sie nickte spöttisch zum Schläger. Squash war auch kein Freiluftsport.


  William Cohen nahm Haltung an und machte auf sportlich. »Ich spiele im Team der besten britischen Juristen Hongkongs.«


  Nun, das konnten ja nicht so viele sein. Offenbar erwartete er jetzt, dass sie mit ihren sportlichen Ambitionen prahlte. Bedauerlicherweise konnte sie keine solchen vorweisen. Ihr großes Hobby war lesen. Sie telefonierte gerne und lang und schwamm, wenn sich eine Gelegenheit bot. Was in London praktisch das ganze Jahr über nicht vorkam. Na gut, sie ging zu Aerobic und Flamenco-Tanz. Mit Laura, der Kettenraucherin, die neben ihr keuchte und rasselte wie ein Ochse mit Lungenentzündung im letzten Stadium. Zugegeben, daneben fühlte man sich sportlich und fit.


  Will erriet ihre Gedanken. »Wir wollen doch immer gut aussehen und fit bleiben, nicht wahr?«


  »Natürlich, wir werden immer schön und jung bleiben«, pflichtete sie ihm bei und setzte sich Richtung Rosenrondeau in Bewegung. Verlockende Illusion. Christian Dior hatte eine Jacht, die von dieser Illusion finanziert wurde. Sie selbst hatte schon etliche hundert Pfund in das Projekt investiert. Cremes, Behandlungen et cetera. Und da war von Restaurieren und Generalüberholen noch lange nicht die Rede.


  Etwas abseits des Brunnens breitete sie die Patchworkdecke wie einen schottischen Plaid über dem Gras aus und nickte Will einladend zu. Er ließ sich nieder, zog die knochigen Knie an und griff nach einem der Bücher. Nietzsches »Menschliches, Allzumenschliches« lag auf »Hundert Jahre Einsamkeit«. Ihre Gültigkeit würden diese Werke auch in den nächsten hundert Jahren nicht verlieren.


  »Es ist ein lustiges Buch«, meinte Brooke.


  »Es ist überhaupt nicht lustig.«


  »Meine Freundinnen haben sich totgelacht.« Ein dummes Argument und nur zum Teil richtig.


  »Seltsame Freundinnen«, murmelte Will und legte das Buch des schnauzbärtigen Deutschen, das er offensichtlich kannte, beiseite.


  »Wir haben da wohl unterschiedliche Geschmäcker.« Auf Brookes Stirn zeigte sich eine steile, eigensinnige Falte. Ruckartig hob sie den Kopf und drehte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Sie lag, die langen Beine von sich gestreckt, auf ihre Unterarme gestützt und betete die Sonne an.


  »Warum? Das andere kenne ich nicht.« Er meinte das Buch des Kolumbianers.


  Brooke warf ihm einen forschenden Blick zu. »Na, ich denke, das würde dir zu ... langweilig sein. Zu wenig Action. Magst du Krimis?«


  »Ich steh auf Krimis.«


  »Dachte ich mir. Upfield?«


  Will nickte.


  »Und Rex Stout?« Brooke spiegelte sich in den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille und wusste nie, wohin er gerade sah. Um unter all den Einheimischen etwas Farbe zu bekommen, hatte sie sich für Shorts und ein knappes, tief ausgeschnittenes Top entschieden. Ohne BH. Sie hatte nicht damit gerechnet, jemandem aus der Bank zu begegnen.


  »Volltreffer! Nero Wolfe ist einfach spitze. Besser als alles andere, was danach kam. Wie hieß der Kommissar von dieser Donna Leon doch gleich?«


  »Brunetti.«


  »Ja, genau. Hat mich nicht überzeugt.« Brooke rollte herum, und sein Blick verfing sich in ihrem Dekolleté. Sie trug keinen BH. Er sah bis zu den Rosenknospen. Das enge Top gab perfekt die Form ihrer Brüste wieder. Rund, straff, zwei handliche Paradiesäpfel. Kein schwabbeliger, weicher Vorbau, in dem man sich verlor. Ideal für Tittenfick. Er widerstand dem Drang, ihr in den Ausschnitt zu greifen. Oder an die göttlichen Beine. Er durfte gar nicht hinsehen! Er sah hin. Die Haut schimmerte seidig, vermutlich hatte sie sich mit etwas Öligem eingecremt, um schneller braun zu werden. Zum Henker, wie sollte er sich verhalten? Wie weit war Liu bei ihr? Bevor er einen solchen Ständer bekam, dass Slip und Short ihn nicht mehr würden kaschieren können, riss er sich von dem Anblick los und sprang auf. »Ich hole uns was zu trinken. Möchtest du auch eine Coke?«


  »Oh, gern, gute Idee, Will. Für mich ein Tonic bitte. Bitter Lemon.«


  Als er wiederkam, las sie. Sie lag auf dem Bauch, ein Bein pendelte in der Luft. Genüsslich ließ er den Blick über die hingegossene Gestalt wandern. Er hatte kein Problem damit, sich die von den engen Shorts bedeckten weichen Kurven nackt vorzustellen. Oder doch. Seine schwellende Männlichkeit ermahnte ihn, solche Gedanken besser zu unterdrücken. Er ließ sich an Brookes Kopfende ins Gras fallen und streckte ihr die Dose gut gekühltes Bitter Lemon entgegen. Schweigend nippten sie an ihren Erfrischungen, dann erzählte ihm Brooke von der Welt von Macondo.


  »Möchtest du länger hier leben?«, forschte Brooke. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er sich in Hongkong besonders wohl fühlte.


  »Man kann nicht immer das tun, was man will. Ich möchte mich jobmäßig nicht verschlechtern.« Er nahm die Brille ab und steckte sich den Bügel zwischen die Zähne. »Eine Zeit lang noch, ja.«


  Brooke klappte das Buch zusammen und stand auf. »Komm, ich mach uns einen Tee«, sagte sie und bückte sich nach der Decke.


  Wieder sah er die prallen Rundungen, sah sie dicht vor sich. Oh, diese Titten, stöhnte er. Hoch, rund und fest, waren sie die beachtlichste Herausforderung an die Schwerkraft seit jenem Foto im Playboy, das nun in seinem Bad hing. »Wollen wir nicht etwas essen gehen?«, war der schwache Versuch, etwas Distanz zu gewinnen.


  Naserümpfend schüttelte Brooke den Kopf und hakte sich bei ihm unter. Verdammt, fluchte er. Gerade das hatte er vermeiden wollen. Würde sie es nicht nur nett und freundschaftlich meinen, wäre er jetzt der glücklichste Mann Hongkongs. Oder zumindest der lüsternste. Aber das war er auch so, befürchtete er.


  Bevor sie das Hotel betraten, unternahm er einen neuerlichen, aber ebenso erfolglosen Versuch, sie mit verlockenden kulinarischen Genüssen umzustimmen.


  »Ich mach uns einen feinen Darjeeling, okay?«, quäkte Brooke.


  Diese Frau war gnadenlos unsensibel. Stöhnend ergab er sich seinem Schicksal und folgte ihr in Erwartung einer weiteren Folterstunde in den vierten Stock. Während sie in der Miniaturausgabe einer Kochnische hantierte, blätterte er interessiert in dem Buch, das auf dem Couchtisch vor ihm lag. »Das Parfüm«, er hatte schon davon gehört. Endlich kam sie mit einem Tablett voll Croissants und einem duftenden goldbraunen Toast, zwischen dessen mit Ei vollgesogenen Scheiben ein wenig Brie hervorlugte. Ihre Spezialität.


  »Sagenhaft«, schwärmte er und schwelgte im buttertriefenden Toast. Offensichtlich hatte er wirklich Hunger gehabt und bis jetzt noch nichts gegessen. »Ehrlich. Sensationell! » Die Augen verdrehend, wischte er sich das fettglänzende Kinn mit einer Serviette ab, die sie ihm reichte.


  Sie hätte nichts dagegen, das kulinarische Bewusstsein eines fünfzehnjährigen McDonald’s-Fans zu erweitern, aber in diesem Fall schien ihr die Reaktion etwas übertrieben. Kopfschüttelnd schenkte sie Tee ein. Sie saßen auf ihrem mit großen Polstern zu einem Sofa umfunktionierten Bett nebeneinander, denn es gab auf der anderen Seite des Nierentischchens keine Sitzgelegenheit. Mit einem Mal war ihr Wills Nähe etwas unangenehm, und sie rückte ab. Liu war noch nie hier gewesen, überlegte sie. Liu ... Er hatte sie an diesem Wochenende nicht einmal angerufen.


  William deutete auf das Buch. »Seit Jahren schon wollen sie die Filmrechte kaufen, heißt es.« Er sprach kauend um ein halbes Croissant herum. »Du bist wohl eine Leseratte.« »Ja«, schmunzelte Brooke, worauf auch immer sich ihre Zustimmung bezog. »Dieser Süskind muss ein komischer Kauz sein. Aber das Buch ist fabelhaft. Es ist von einer herrlich manischen Verrücktheit.«


  »Borgst du es mir, wenn du es gelesen hast?«


  »Gerne. Du kannst es gleich mitnehmen. Äh, möchtest du etwas Süßes zum Tee? Ich habe Schokolade.«


  Lächelnd winkte Will ab. Er griff nach der Kanne, rutschte näher zu ihr und schenkte ihnen beiden Tee nach. Sein Schenkel drückte an den ihren und wich nicht zurück. Kein Zufall. Brooke sah ihn an. Die großen Augen, in die sie blickte, waren tiefblau und grenzenlos ehrlich. Also doch, dachte sie. Verdammter Mist. Sie mochte Will. Warum konnten sie nicht einfach Freunde sein?


  »Wir könnten ja einmal ins Kino gehen«, schlug Will vor. Das war plump. Der erste Ort für pubertierende Annäherungsversuche. Die Wendung »ja einmal« bot allerdings einen komfortablen Spielraum. »Ja, könnten wir.« Sie nickte und sah auf die Uhr. »Ich habe gleich noch einen Termin, Will, und zwar beim Geschäftsführer dieser Ameisenburg. Ich möchte ein Apartment mit Blick auf den Park, sonst ziehe ich aus. Und zwar Richtung Victoria City.« An der Geschichte stimmte nur, dass sie es prinzipiell vorhatte.


  Will schüttelte den Kopf. Das Haar, das er sich raufte, war dunkelbraun und so geschnitten, dass die hübsche Kopfform zur Geltung kam. »Das wirst du dir nicht leisten können, Brooke.« Wieder dieser offene Blick.


  »Ich kann es ja versuchen.« Zunächst aber musste sie Zusehen, etwas Distanz zu William Cohen zu schaffen ...

  



  ***

  



  Gelber Dunst hing tief über der Stadt. Sie war spät dran und eilte quer durch den gespenstisch wirkenden British Baptist Park zur Bushaltestelle der Linie 7. Es war ihr erster Montagmorgen in Hongkong. Rushhour.


  Ungeachtet ihrer eigentlichen Aufgabe war es für sie ein neuer Arbeitsplatz, und sie musste sich bewähren. Sonst war sie draußen, noch bevor sie etwas über Liu herausgefunden hatte. Sie besaß genügend Ehrgeiz. Neben dem Abenteuer war auch der finanzielle Anreiz in Form eines Karrieresprungs ihre Motivation für diese Unternehmung. England war ja so hierarchisch! Ob Krankenhaus, Bank oder die Verwaltung der Kriegsinvalidenkasse, immer stieß man sofort an den Plafond seiner Kompetenzen. Es reichte nicht, gut zu sein. Es reichte nicht einmal, überdurchschnittlich gut zu sein. In England musste man befördert werden, auf dieser mühsamen, engsprossigen Hühnerleiter, die sich Karriere nannte. Brooke dachte an ihren Vater und schmunzelte. Er pflegte immer zu sagen: »Das Leben ist wie eine Hühnerleiter. Von unten bis oben beschissen.«


  Jetzt stand sie wieder einmal unten. Wieder würde sie beweisen müssen, dass sie ihr Handwerk beherrschte, dass sie Verstand besaß und dass sie sich schnell einarbeiten konnte.


  Das war die eine Seite, die für alle sichtbare. Die andere musste sie im Verborgenen ausführen. Um eventuelle Spekulationsbetrügereien aufzudecken, musste sie die Transaktionen des gesamten letzten Jahres durchgehen und die Wertpapier-, Fonds- und Aktienkäufe der letzten Monate überprüfen. Wenn er gut war und die Spuren verwischt hatte, kam sie ihm vielleicht nie auf die Schliche. John Goodman hatte ihr nicht verraten, wer in London Liu Unregelmäßigkeiten unterstellte, und sie hatte in der kurzen Zeit auch nicht Gelegenheit gehabt nachzubohren.


  Ihre ersten Schritte lenkten sie in Mr. Chiangs kleines Büro. Mit seinem überladenen Schreibtisch und den Stapeln von Aktenordnern und Schachteln sah es aus wie die Rumpelkammer einer ehemaligen Schule. Nur der PC, hinter dem der kleine Chinese beinahe verschwand, war allererste Güte. Mr. Chiang war Anfang fünfzig, klein und korpulent. In dem runden Gesicht mit der hohen Stirn schien das ewige Lächeln wie eingemeißelt, aber Brooke wusste von Amy Lee, dass der Prokurist ein kleinlicher, strenger Chef war. Die Bank hatte zuvor vier Depotbuchhalter beschäftigt, sie war nun die fünfte. Nach ihrer Einarbeitungszeit sollte sie einen eigenen Aufgabenbereich erhalten.


  »Waü«, strahlte Brooke ihren Vorgesetzten an. Pure Taktik. Sie hatte sich vorgestern ein schmales Reisewörterbuch Kantonesisch besorgt. Lektion eins: »Hallo«.


  »Dsou-san!«, antwortete Mr. Chiang. Das hieß »Guten Morgen«, wie sie sich schwach erinnerte. Dann runzelte ihr Vorgesetzter die Stirn, wobei er unbeabsichtigterweise lächelte und somit aussah wie ein Clown. »Miss Gardner«, verkündete er ernst, »wenn Sie sich in unserer Abteilung sicher fühlen, werden Sie die Verbuchungen aus dem Veranlagungsgeschäft übernehmen. Sie arbeiten dann eng mit Mr. Cohen zusammen.«


  »Ja, gut.« Sie konnte ein Schmunzeln nur mühsam unterdrücken.


  »Ach, und noch etwas, Miss Gardner. Sie haben eine halbe Stunde Mittagspause. Und unsere Bürozeiten kennen Sie ja.« Ein solch dreister Verstoß gegen die Gepflogenheiten, wie in der Woche zuvor, war ihm noch nie untergekommen. Sie konnte flirten, mit wem sie wollte, aber Mr. Cohen war Abteilungsleiter und hatte als Prokurist der Firma seine Freiheiten. Sie jedoch war nur eine kleine Angestellte. Wenn sie erneut mit ihm zur Mittagszeit auf ein Techtelmechtel verschwand, musste er wohl deutlicher werden.


  »Hai. Die kenne ich – mittlerweile. Noch etwas?« Der kleine Buddha war ja schlimmer als jeder Gefängniswärter in London! Nun, Liu würde nicht zulassen, dass er sie versetzte. Andererseits wollte sie kein Aufsehen erregen.


  Mit einem Lächeln entließ Mr. Chiang seine neue Buchhalterin. Zurück am Schreibtisch, ließ Brooke sich seufzend in ihren Bürosessel fallen.


  »Mr. Hannigan«, sagte Amy und reichte ihr den Hörer.


  Das Display zeigte eine unbekannte Vorwahl an. Es war erst kurz nach neun Uhr. Ihr Herz klopfte. Er war auswärts und würde heute nicht kommen. Bestimmt. Und es würde ihm leidtun.


  »Ja? Wai.«


  »Ich bin noch auf dem Festland, Brooke, in Shenzhen.


  Aber ich komme, so schnell ich kann.« Brooke schwieg. Sie hatte nicht den Mut, ihn zu fragen, was er dort machte. Wie sie das Wochenende verbracht hatte, interessierte ihn offensichtlich nicht. »Brooke, ich kann es kaum erwarten. Ich liege nachts im Bett und denke an dich, denke daran, was ich alles mit dir machen werde. Sag doch etwas. Lass mich nicht alles allein sagen.«


  »Ich ... ich ...« Sie stotterte wie eine Vierzehnjährige.


  »Du kannst nicht sprechen, verstehe. Hast du Angst?«


  Auch das, hai. Sie räusperte sich, dann hatte sie die Sprache wiedergefunden. »Ich stelle mir vor, ich bin ...« sie suchte nach einem Ausdruck, den man im Büro nicht verstehen würde, und probierte es auf Spanisch: »entre tus piernas.«


  »Lass das ...«


  »Also dann. Auf Wiederhören.«


  »Heute Abend, Brooke. Um 20 Uhr bei mir. Kein Parfüm. Sun Simiao Street 33, am Fuß des Victoria Peak.«


  »Oder morgen, wenn ...«


  »Völlig unmöglich. Wenn ich noch länger warte, explodiere ich.«


  »Oh.« Wie menschlich. Das war nicht mehr Liu, der Masochist, der Voyeur, der Superman.


  Amy Lee schien ganz in ihre Unterlagen vertieft zu sein, und Mo Danyan las seine Lippen bewegend irgendwelche Zahlen von seinem Bildschirm ab. Was immer sie sich nach diesem Gespräch dachten, sie würde es nie erfahren. Eine Weile betrachtete sie das kleinkritzelige Muster vor sich auf dem Notizblatt. Langsam, ganz allmählich, beschlich sie eine geradezu manische Hochstimmung. Kribbelnde Erwartung schraubte ihren Puls auf konstante fünfundachtzig. Jetzt fehlte nur noch, dass sie in grundloses Kichern verfiel. Wie sehr wünschte sie sich jetzt, in London zu sein! Zusammen mit Liu. Seufzend schob sie das Notizblatt beiseite. »Amy, machen wir weiter, wo wir am Freitag aufgehört haben?« Viel versprach sie sich ja nicht davon, es mangelte ihr eindeutig an Konzentration.


  »Ja gerne, Miss Gardner. Eine Sekunde noch.« Gleich darauf kam die Halbchinesin mit einem Stoß loser Blätter um den Doppelschreibtisch herum. »Ich habe hier ein paar Informationen zusammengestellt, die Ihnen ganz bestimmt weiterhelfen.«


  Brooke warf einen Blick auf die Kopien, auf denen die wichtigsten Details mit einem Marker leuchtend gelb hervorgehoben waren. Dankbar blickte sie in Amys flaches Gesicht, dessen Konturen heute von dezentem Rouge betont wurden. »Es war sehr reizend von Ihnen, sich diese Mühe zu machen. Mm-goi.«


  »Nun ja, Hongkong ist nicht London. Ich war vor Jahren für ein paar Monate in der ›BTB‹-Zentrale.«


  »Wirklich? Darf ich fragen, ob Sie noch Verwandte in England haben?«


  »Hai, bestimmt. Aber ich kenne sie nicht, und es gibt keinerlei Kontakt.«


  »Ach so«, nickte Brooke und sah in die Unterlagen. »Das BIP pro Kopf der Bevölkerung ist in etwa mit westeuropäischen Ökonomien vergleichbar«, las sie. »Wie hoch ist denn das Bruttoinlandsprodukt?« Fragend sah sie auf.


  »Im Vorjahr betrug es etwa 23.000 US-Dollar. Die Wirtschaftsentwicklung ist stark vom Export abhängig, müssen Sie wissen ...«


  »Und damit von der Weltkonjunktur«, bemerkte Brooke. Bis 2002 steckte die Wirtschaft des Territoriums deshalb in einer mehrere Jahre andauernden Rezession. »Und wie hoch war das Wirtschaftswachstum 2003?«


  Schulterzuckend wandte sich Amy an ihren Kollegen. »Hey, Mo, weißt du es?«


  In seiner ruhigen Art lehnte sich der junge Mann in seinem Stuhl zurück und rollte seitwärts, sodass er ihnen gegenübersaß. »Im Vorjahr betrug es etwa 2,8 %. In diesem Jahr sinkt die Arbeitslosigkeit erstmals wieder.«


  »Danke, Mo.« Aus Janes Unterlagen wusste sie, dass nach der Rezession, die im Zuge der asiatischen Finanzkrise ganz Südost- und Ostasien getroffen hatte, die Hongkonger Wirtschaft wieder gewachsen war, bis dann vor eineinhalb Jahren SARS ausbrach, was die Wirtschaft erneut in eine Krise stürzte, von der sich die Stadt erst langsam wieder erholte. »Danke, Amy. Ich werde die Unterlagen mit nach Hause nehmen. Aber ich denke, jetzt sollten wir wirklich bei den Wertpapieren weitermachen.«

  



  ***

  



  Nach einer verspäteten Mittagspause mit Amy im Teeraum des dritten Stocks wurde Brooke in das Büro von Mr. Cohen gebeten. Anhand einer Veranlagung, die er mit ihr besprechen wollte, sollte sie zusammen mit Mrs. Lee die Verbuchung auf das Depot des Kunden vornehmen. Routinemäßig zog sie die Lippen nach und verließ ihr Büro. Im selben Moment betrat Liu am anderen Ende des sechsten Stockwerks den Gang. Brookes Herz klopfte wie wild. War er nicht eben noch in Shenzhen gewesen?


  Mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen traf er nahe der zwei Lifte mit ihr zusammen. »Du stellst dir also vor, du seist zwischen meinen Beinen, Honey ...«, raunte er an ihr Ohr. »Deine Vorstellung hat mich ganz verrückt gemacht, weißt du das? Ich konnte nach unserem Telefonat gar nicht aufstehen.« Er stand jetzt dicht bei ihr, eine Spur größer als sie, und legte eine Hand auf ihre Brust. Sie trug einen dünnen BH, sodass er sofort die Brustwarzen fand, als er mit dem Daumen über den Jerseystoff rieb.


  Brooke schluckte. »Du hast dich aber dennoch schnell... loseisen können.« Von wem oder was auch immer. Wo war er denn nur gewesen?


  »Wie du siehst.« Ein hintergründiges, gequältes Lächeln entblößte weiße, starke Zähne. Seine andere Hand wanderte nun in ihren Nacken und spielte mit ihrem Haaransatz. Er spürte, wie sie sich versteifte.


  Brooke sah ihm direkt in die Augen. Auffordernd, wie sie meinte. »Hattest du ein schönes Wochenende?« Sie wartete darauf, dass er ihr davon erzählte. Doch er schwieg. Schluck deinen Stolz runter, Brooke, er hat keine Kalorien.


  Lius Mund war verwirrend nahe, und seine Unterlippe, voll und weich, zuckte erwartungsvoll. Entschlossen drängte er sie in Richtung Treppe, die um die beiden Lifte herum ins untere Stockwerk führte.


  Nein, kein Kuss wie damals in der Bar! Nicht hier in der Bank, nicht hier am Gang! Sie bekam ja schon jetzt weiche Knie. »Will hat gestern bei mir vorbeigeschaut Das würde ihn abturnen. Tat es aber nicht. Sie wanderte zwei Stufen hinunter. Liu folgte dicht hinter ihr, bereit, sie jeden Moment zu packen und seinen Mund auf den ihren zu pressen.


  »Mr. Hannigan!«, rief in diesem Augenblick die wohlbekannte Stimme von Suzi Long.


  Liu spähte um die Ecke. Offensichtlich hatte ihn seine Sekretärin bereits in der Rechtsabteilung gesucht.


  »Der Finanzchef der Regierung, Mr. Tang, wartet auf Sie!«


  Seufzend rückte Liu seine Krawatte zurecht, trat zurück in den Gang und eilte zu seinem Büro. »Joss!«, rief Brooke ihm leise nach. Sie strich über ihren Rock und ordnete ihr Haar. Ihr Herz schlug immer noch rasend schnell, als sie die Treppe hinabstieg. Schon ein Blick seiner schwarzen Augen genügte, um ihren Puls zu beschleunigen.

  



  ***

  



  »Hallo, Brooke!« Strahlend schritt William Cohen auf sie zu, nachdem sie sein Büro betreten hatte, und schüttelte ihre Hand. Sein Händedruck war fest, warm und etwas zu lang.


  »Hey.« Brooke schloss die mit schwarzem Leder beschlagene Tür hinter sich. Das Büro des Prokuristen war elegant, gediegen und repräsentativ. Schwarzes Leder, edles Holz und ein beigefloriger Kaschgar spiegelten wider, dass sich hier nicht die Schnürsenkelverkäufer von Hongkong die Klinke in die Hand gaben. In diesem Raum ließ sich die finanzkräftige Klientel bei ihren Anlagen beraten. Dementsprechend selbstsicher stand Will vor ihr. Er hatte die Beine leicht gegrätscht und wippte auf den Fußballen.


  Brooke ließ sich nicht beeindrucken. »Ich bin dir zugeteilt worden. Vermutlich rein zufällig«, spöttelte sie.


  »Wie schön!«, grinste Will.


  Entweder war er ein exzellenter Schauspieler oder wirklich abgebrüht, dachte Brooke.


  »Dann werden wir mal sehen, was wir gemeinsam zustande bringen.« Die Betonung lag auf gemeinsam. »Komm, setz dich bitte.« Er schob einen zweiten Stuhl hinter seinen vornehmen Schreibtisch aus Rosenholz.


  Brooke nahm Platz, die Beine züchtig unter der Sitzfläche gekreuzt. Sportlich warf sich Will auf seinen monströsen Lederstuhl, der schon aufgrund seiner ausladenden Armlehnen jede Tuchfühlung verhindern würde. Glaubte sie. Hoffte sie.


  Will klaubte ein paar lose Blätter zusammen, dann drehte er den Bildschirm in ihre Richtung. »Also«, begann er und wuchs, den Unterarm auf die Armlehne gestützt, bedrohlich über seinen Stuhl hinaus.


  Da haben wir es, stöhnte Brooke, als sich ihrer beider Schultern berührten.


  »Mr. Transhou besitzt eine Fast-Food-Kette. Er geht immer relativ konservative Investments ein. Das heißt, er setzt nicht auf kurzfristige, effektheischende Zugewinne. Hier sind einige Optionen, sieh sie dir an.« Er überreichte ihr die Papiere. »Aufgrund des ›Closer Economic Partnership Arrangement‹ ...«


  »Ja?« Brooke rückte etwas ab, bis sie die Kante des Stuhls erreicht hatte. Viel Spielraum blieb ihr nicht mehr.


  »Das ist ein Übereinkommen Chinas mit Hongkong, das hiesigen Unternehmern einen bevorzugten Zutritt zu den chinesischen Märkten einräumt. Nun, Mr. Transhou ist soo dick und will nur noch in der Teigwarenindustrie investieren ...« Will imitierte mit seinen Armen einen Sumoringerbauch, und Brooke lachte.


  Es klopfte, und im gleichen Moment öffnete sich die Tür. Überraschend stand Liu im Büro. Das Bild, das sie ihm boten, würde auch weniger fantasievollen Menschen Anlass zu Spekulationen geben. Und wer weiß, was Liu davon dachte, nachdem sie ihm von Wills sonntäglichem Besuch erzählt hatte. Hoffentlich würde er es als Sinnestäuschung abtun.


  »Will, wir müssen etwas besprechen. Die ›Railway-Aktie‹.« Liu war freundlich, sehr stolz, Augenbrauen nur kaum merklich außer Kontrolle. Nur sein Lächeln war von einer Güte, die Brookes Blut zum Erstarren brachte.


  Wills Mundwinkel hoben sich zu einem gezwungenen Lächeln. Mit den scharfen Falten um Mund und Kinn wirkte er älter, als er eigentlich war. »Okay«, meinte er schließlich und sagte dann zu Brooke gewandt: »Wenn du Fragen hast, melde dich einfach.«


  »Ist gut.« Ohne die beiden noch einmal anzuschauen, verließ Brooke das Büro. Die restliche Arbeitszeit würde sie nun darauf verwenden, gemeinsam mit Amy Lee die Optionen für den Kauf eines Wertpapiers für Mr. Transhou zu untersuchen. Sie konnte sich nichts Spannenderes vorstellen.


  Amy war sehr bemüht, aber sie war keine Jane. Keine Jane, die ihr die Sandalen zum Besohlen brachte oder das Abendkleid aus der Reinigung holte. Die bei Partys aushalf oder mit besonderer Begeisterung für sie bei »Harrods«


  Amok lief. Und vor allem war Amy keine Vertraute, mit der sie jetzt hätte reden können. Über die Männer, was sonst. Über Liu – vielleicht.

  



  ***

  



  Kurz nach 20 Uhr bog das Taxi in die unbelebte Sun Simiao Street am Fuße des Victoria Peak und hielt vor einem zweistöckigen, von Aralien und Fischschwanzpalmen gesäumten Gebäude aus der Kolonialzeit. Lius Apartment erstreckte sich über die Hälfte des ersten Stockwerks. An der Tür waren chinesische Schriftzeichen angebracht. Brooke läutete. Eine Mischung aus Nervosität und freudiger Erwartung, oder genauer gesagt schmerzvollem Verlangen, beschleunigten ihren Puls. Als Liu öffnete, tauchte sie ein in jene exotische fernöstliche Welt aus schummrigem Licht, intensiven Düften und doch großer Klarheit. Zögernd trat sie ein. Liu, in schwarzem Kimono gekleidet, zog sie wild an sich und warf die Tür mit einem Tritt ins Schloss, sodass sie in den Angeln bebte. Liu, der Voyeur, der Masochist, zeigte eine Zielstrebigkeit, für die sie noch nicht bereit war. In der Bar, damals, nach dem Film, wäre es für sie kein Problem gewesen. Ebenso wenig in dem japanischen Erotiktempel. Doch jetzt war sie irgendwie gehemmt. Hatte sie womöglich Angst? Oh, Brooke!


  Liu wechselte die Strategie. Er schien jeden erdenklichen Schachzug der rituellen Verführung zu beherrschen. Kerzenlicht, versteckte Anspielungen, Musik und Gespräche. Wie beiläufig entzündete er eine Reihe Kerzen, entschied sich nach kurzer Überlegung für eine CD mit dezenten Didgeridoo-Klängen und verschwand dann in der kleinen Küche.


  Brooke sah sich um. In der Wohnung standen kaum Möbel. Jede Wand zierten mehrere Bilder, und allerlei Dekoration stand auf dem Boden, eingehüllt in zarte Duftwolken von Rose, Jasmin, Ylang-Ylang und Sandelholzräucherstäbchen. Zwischen zwei Bronzekatzen lehnte eine präkolumbische, wie ein Fuchs geformte Pfeife in einem Ständer. Brooke hob die Pfeife an ihre Lippen und blies hinein. Der krächzende Ton war enttäuschend. In diesem Augenblick kam Liu mit einer Flasche »Dom Perignon« und zwei Champagnergläsern aus der Küche zurück. Er drehte den Draht auf und schob mit beiden Daumen den Korken heraus.


  Prickelnder Champagner war das Letzte, was sie nun brauchen konnte, um die kribbelnde Nervosität um ihren Nabel herum zu dämpfen. Sie war wütend über sich selbst, weil sie fürchtete, dass Liu ihr die Aufregung ansehen könnte. Aber er hatte schon eingeschenkt. Dabei könnte sie jetzt durchaus einen Gin vertragen. Oder zwei.


  »Cheers«, flüsterte er. »Auf die Leidenschaft.«


  »Auf den heutigen Abend.« Eine Zeit lang hielt sie seinem durchdringenden Blick stand, dann betrachtete sie, am Champagner nippend, die Bilder. Über dem futonartigen Sofa hing ein merkwürdiges Gemälde.


  »Shou Lou«, erklärte Liu, »Chinas Schutzpatron des langen Lebens.«


  Irooke betrachtete den alten Mann mit der sonderbar hohen, gewölbten Stirn auf dem Gemälde. Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen, während er wie ein Schulmeister im Schneidersitz dasaß und einen Pfirsich hochhielt.


  Liu grinste. »Er strotzt vor Yin-Saft, den er durch die sexuelle Vereinigung mit vielen Frauen absorbiert und in seinem Kopf konzentriert hat.«


  »Oh.« Brooke neigte den Kopf. »Und weshalb der Pfirsich?« Sie wusste mittlerweile um die symbolische Bedeutung des Pfirsichs. Der Lüstling hatte einen Finger in dessen Spalte gelegt.


  »Um sein mystisches Geheimnis zu enthüllen. Die Frucht symbolisiert eine reife Frau, deren Säfte für die menschliche Gesundheit lebenswichtig sind, während die Pfirsichblüte in der taoistischen Symbolik für eine Jungfrau steht.« Liu beugte sich zu ihr hin. »Du wirst hier auf keinem der Bilder Pfirsichblüten finden.«


  »Dafür umso mehr ›Tao‹», murmelte sie. »Tao«, »der Weg«, war die chinesische Version des Tantrismus, der indischen Yoni-Verehrung. Jimmy kam ihr in den Sinn und dessen »Om mani padme hum«, das Juwel im Lotos. Es war sein allerheiligstes Mantra, das die Prinzipien tantrischer Verehrung verdeutlichte. Sie hätte nicht gedacht, auch bei Liu auf so viel Esoterik zu stoßen. Und doch war dies hier anders. Es lagen Welten zwischen ihm und Jimmy.


  Liu füllte die langstieligen Gläser nach. »Wenn du mehr über ›Tao‹ erfahren möchtest, findest du allerhand dazu in meiner Bibliothek.«


  Gott sei Dank, freute sich Brooke, er besaß auch Bücher. Sie konnte nicht sagen, warum ihr das so wichtig war. »Und was finde ich dort noch?« Es interessierte sie wirklich, denn es würde ihr Auskunft über ihn geben.


  »Eine Menge über Meditation, Martial Arts, Shaolin-Mönche ...«


  Sie nickte nur, indem sie leicht den Kopf wiegte. Die Bücher hatten Zeit.


  »Ich habe Austern, Kaviar und andere Aphrodisiaka im Kühlschrank, falls du an diese Dinge glaubst.«


  Brooke lachte. Es war ein nervöses, heiseres Lachen.


  »Aber ich denke, du bist zu erregt, um essen zu können. Wir werden später etwas zu uns nehmen.«


  Er sagte nicht: »danach«.


  Als er aufstand, war der Kimono über seinem Glied wie ein Zelt gespannt. »Komm«, raunte er, »ich werde dich massieren. Ich kann es förmlich sehen, wie verspannt du bist.«


  »Ich liebe Massagen«, flüsterte Brooke. Das stimmte. Abwartend sah sie ihm zu, wie er warmes Mandelöl in eine Schale goss und ätherische Öle hineintropfte: Sandelholz, Bergamotte, Jasmin, Ylang-Ylang und Rose. Er blickte auf die Porzellanschale und schmunzelte: »Das löst alle Verspannungen.«


  »Oh ja, ich bin ... äh, schrecklich steif!« Sie erhob sich und sah sich nach dem Bad um.


  »Kein Parfüm, Brooke«, rief Liu ihr nach. »Und noch nicht ... ausziehen.«


  Auf diese Idee wäre sie ohnehin nicht gekommen. Seltsamerweise.


  Als sie aus dem Bad kam, trat er lächelnd auf sie zu. »Mach du es. Ich möchte dir dabei Zusehen.« Er nahm sie an der Hand und führte sie in ein angrenzendes, überraschend großes Zimmer.


  Orangerot leuchtende Trockengestecke von entblätterten blühenden Physalisruten in tönernen Vasen belebten den Raum und flankierten ein in der Mitte stehendes schlichtes Einzelbett. Nicht ganz die schmale Garnisonsliege, aber entschieden zölibatär. Doch mit einem Handgriff klappte er die Liege auseinander und verwandelte sie in ein komfortables niederes Doppelbett. Dann warf er sich in erwartungsvoller Pose auf die Matratze. Unter dem Kimono war er eindeutig nackt.


  »Mach es langsam, Brooke. Bitte.« Seine Stimme vibrierte vor Erregung.


  Ihre Hände zitterten leicht, als sie ihren Gürtel öffnete. Vom Champagner animiert, warf sie ihn lässig zur Seite. Die Bluse hatte mehrere Knöpfe, die sie langsam, einen nach dem anderen öffnete, während sie ihre Mähne lasziv hochhob und sich mit der Zunge sinnlich über die Lippen fuhr. Die Hotelszene in dem Film »True Lies« kam ihr in den Sinn, sie hatte auch ungefähr dieselbe Figur wie Jamie Lee Curtis. Na ja, mit etwas weniger Busen vielleicht.


  Es fiel die Bluse, dann der Rock. Ein Dutzend gelber Kerzen spiegelte sich in Lius schwarzer Iris, die vor Erwartung glänzte. Für einen Moment schloss er die Augen und stöhnte leise. Brooke drehte ihm den Rücken zu, wiegte sich leicht in den Hüften und öffnete den schwarzen BH. Achtlos warf sie ihn zu Boden und wirbelte herum. Die Spitzen ihrer dunkelgoldenen Haarsträhnen bedeckten die Brustwarzen. Sie trug nur noch den schwarzen Tanga.


  »Halt!«, raunte Liu matt und sprang auf. »Mach es dir nun bequem.« Dafür, dass sie keine Übung im Strippen hatte, hatte sie es ganz gut hinbekommen. Zu gut. Die Qualen, die ihm sein harter Schwanz bereitete, waren kaum noch zu ertragen. Allein ihre langen, göttlichen Beine und die beiden festen Rundungen entfesselten den unbändigen Wunsch, die Massage zu überspringen und auf der Stelle über sie herzufallen Er breitete ein samtenes Badetuch mit floralem Muster über das Bett und griff nach dem Öl.


  Träge und vom Champagner leicht beschwipst, überließ sie ihren Körper seinen Händen, die sie zunächst massierten, sie kneteten, strafften und drückten, um dann ganz allmählich und beinahe unmerklich in eine andere Spielart überzugehen. Bald fanden seine Finger erogene Zonen, die sie selbst noch nicht kannte, zwischen Fingern und Zehen, in den Kniekehlen und an den Hinterseiten der Schenkel. Wie zufällig streiften sie den feuchten Stoff ihres Tangas, dort, wo sich all ihre Lust konzentrierte. Brooke spreizte die Beine etwas weiter. Das warme, leicht parfümierte Öl kroch in jede Ritze ihres Körpers, verwandelte ihre Haut in eine duftende Wiese, auf der seine Finger spielten. Dann hockte er sich zwischen ihre Schenkel und massierte ihren Rücken. Immer wieder strich er von der zarten Haut unterhalb der Achselhöhlen abwärts über die äußeren Rundungen ihrer Brüste. Brooke stöhnte auf. Sein hartes Glied berührte durch den dünnen Stoff immer öfter ihre Pobacken und Schenkel. Flüchtig und doch gebieterisch. Irgendwann beugte er sich hinab und hauchte an ihr Ohr: »Komm, dreh dich um.«


  Sie drehte sich auf den Rücken. Lius Oberkörper war nackt, sein Kimono war über die Schultern gerutscht und wurde nur noch vom Gürtel zusammengehalten. Die breite Brust war nur spärlich behaart, glatt und fest. Während er sich neben sie kniete, betrachtete sie das geschmeidige Spiel seiner Muskeln. Konzentriert bearbeitete er ihren Unterbauch mit verschiedenen Yin-Yang-Grifftechniken, wohl um das im Beckenbereich angesiedelte Sakral-Chakra und das darunterliegende Wurzel-Chakra anzuregen. So weit kannte sie sich aus. Jede seiner Berührungen war irritierend für sie, es war keine Massage, wie sie sie kannte. Die Berührungen um den Nabel waren besonders erotisierend. Stöhnend schloss sie die Augen. Die anschließende Massage ihrer Brüste füllte ihre Adern mit Feuer. Kreisend arbeiteten sich seine geschickten Finger von außen langsam zur Mitte vor, wobei sie akribisch das weiche Gewebe kneteten, es drückten und rollten, bis sie schließlich die prallen roten Beeren erreichten und leicht daran zupften. Dann beugte er sich hinab und umschloss eine der Knospen mit seinen Lippen. Schauer liefen Brooke über den Rücken, und Blitze durchzuckten ihr Becken, konzentrierten sich dort, wo jetzt all ihr Denken und Fühlen war. Sein Mund wanderte tiefer, seine Zähne fassten nach dem Tanga und zerrten ihn über ihre Scham. Sie hob ihr Becken, und seine Finger streiften den feuchten Stoff über ihre Pobacken.


  Liu richtete sich auf und betrachtete ihr entblößtes Dreieck, interessiert wie ein Friseur, der den Haarschnitt der Konkurrenz begutachtete. Was er sah, schien ihm zu gefallen. Fasziniert musterte er ihre geschwollenen Schamlippen. Ihre Blicke kreuzten sich. Sie konnte die Begierde in seinen beherrschten Zügen sehen. Wann würde er endlich aus sich herausgehen?


  Lächelnd ließ er sich neben sie nieder und verlagerte sein Gewicht auf einen Ellbogen. Er griff an ihren Nacken und zog sie zu sich. Ihre Lippen fanden sich, zunächst zaghaft, weich, dann immer ungeduldiger. Ihre Zungen begannen ein wildes Spiel. Brooke stöhnte, rieb ihre Oberschenkel aneinander und spreizte die Beine. Wie zufällig streifte seine Hand ihre Spalte. Die Berührung war wie ein elektrischer Schlag. Verspielt ging er dazu über, auf ihre Haut zu hauchen, dann tupfte er mit der Spitze der Zunge Muster darauf. Wieder streifte seine Hand ihren Eingang, glitten seine Finger über ihre Spalte, von vorne bis nach hinten, ganz zart und sacht.


  »Liu ... Liu, komm schon«, flehte sie wispernd. »Mach etwas!« Spürte er nicht, wie sie anschwoll, wie ihr Fleisch sich ihm entgegenwölbte? Es war zum Verrücktwerden! Sie ergriff die Initiative und richtete sich auf. Der Gürtel seines Kimonos bereitete ihr keine Probleme, auch der Stoff war schnell entfernt. Da war er, Lius kleiner Präsident. Geradeheraus, glatt und rosig, mit einem hübschen kleinen Ring. Er war kräftiger gebaut, als sie vermutet hatte. Verführerisch wippte sein Rohr vor ihrem halb geöffneten Mund.


  Spielerisch drückte sie Liu auf die Matratze. Mit geschickten Lippen und einer hungrigen Zunge machte sie sich über ihn her. Er schmeckte ein wenig salzig. Wie hatte er es wohl gern? Als sie mit ihren Zähnen an seinem heißen Fleisch entlangrieb, stöhnte er wild auf. Er liebt es also derber, freute sich Brooke. Wieder über ihn gebeugt, spürte sie, wie sich seine Hände an den zarten Innenseiten ihrer Schenkel nach oben tasteten. In ungeduldiger Erwartung spreizte sie die Beine weiter, bis sie einen Finger an ihrem nassen Fleisch spürte. Mit der Fingerkuppe begann er am saftigen Eingang zu reiben.


  »Ahhh«, entfuhr es ihr kehlig.


  Von ihren verzückten Beckenbewegungen angefeuert, dauerte es nicht lange, bis er mit langsamen, kreisenden Bewegungen in sie glitt. »Wie nass du bist, Honey.« Ihre Spalte schmatzte und gurgelte unter seinen eifrigen Fingern.


  Himmel!, flehte Brooke. Sie wollte nicht seinen Finger, sie wollte seinen Schwanz in sich spüren, sonst würde sie noch verrückt werden! Stöhnend ließ sie von ihm ab, wanderte mit der Zunge tiefer und umschloss seine harten, runden Nüsse mit dem Mund.


  »Oh, Brooke!« Seine Stimme war rau, beinahe heiser. »Komm her.« Er packte einen Schenkel und zog ihn quer über seine Brust an seine andere Flanke. Dann rutschte er etwas unter sie und rückte sich ihr Gesäß zurecht.


  Bevor er sie mit sanften Fingern öffnete, leckte er ein paarmal über ihre geschlossene Spalte. Glatt und nass wölbten sich ihm die rasierten Schamlippen entgegen. Ihre Vulva dagegen war kurz rasiert. Die letzten Härchen piksten ihn in die Lippe, als er nach ihrem empfindlichsten Punkt suchte. Sie schmeckte gut. Sie schmeckte verdammt gut. Eine Weile lutschte und knabberte er mit den Zähnen an dem rosigen Knopf, bis er so sehr anschwoll, dass er ihn kaum noch zwischen den Lippen behalten konnte.


  Brooke japste und fiepte. Ihr Becken begann unkontrolliert zu zucken. Wie wild bearbeitete sie sein Gehänge, ohne auf ihn einzugehen, ohne ihn zu beachten. Sie war nur noch Möse. Es war das Vorspiel zur Hölle.


  Heiß und rau glitt seine fleischige Zunge vom empfindlichsten Punkt zu ihrem Ringmuskel, den sie eine Weile umwarb und umzüngelte. Als sie die Rosette aufdehnte und in sie eindrang, stöhnte Brooke laut auf.


  »Genug, Liu!« Sie versuchte, sich seinem Mund zu entziehen. Er aber trank ihren Saft und leckte ihn zwischen den angeschwollenen Schamlippen fort.


  Finger wie Stahl hielten ihr Becken fest. »Liu, bitte ...«, flehte sie wispernd.


  Er gab sie frei und sprang selbst auf die Knie, sodass er Brooke vor sich hatte. Wieder packte er sie am Becken, lockerte aber seinen Griff augenblicklich und legte eine Hand flach auf ihren Bauch. Mit der anderen setzte er sein Glied an. Zitternd erwartete Brooke den ersten Stoß. Doch Liu ließ sich Zeit.


  »Verdammt, Liu!«, drängte sie und schüttelte ihre Mähne. Ihre Nasenflügel bebten. »Komm endlich, bitte ...!«


  Dann schob er seine Lanze in all ihre Feuchtigkeit, schob sie von hinten in ihre enge Spalte, immer weiter, immer tiefer, bis seine pralle, pochende Härte Brooke gänzlich ausfüllte. Ein gutturaler Laut entrang sich ihrer Kehle, wild und animalisch. Für einen Augenblick dachte sie dort unten nur noch aus Nervenenden zu bestehen, nicht mehr aus Fleisch und Blut.


  Liu stieß zu. Gnadenlos und tief.


  »Oh Gott...!«


  »Nicht ganz«, raunte Liu, »aber ich arbeite daran.«


  Und wie! Alles floss ineinander. Trunken von einer bis dahin nicht gekannten Lust, ließ sie sich fortreißen, wegspülen.


  Oh, sie würde noch das Bewusstsein verlieren.


  »Ja, Liu ... ahhh«, japste Brooke. Als er nach ihren Brüsten griff, derb und besitzergreifend, und an den Knospen rieb, baute sich in ihr eine Spannung auf, die sich wenige Stöße später mit einer ungeheuren Kraft entlud, sodass sie meinte, sich rund um ihren Unterleib aufzulösen. Sie war nur noch Möse. Nur noch zuckende, herrlich pulsierende Möse. Keuchend sank sie aufs Bett.


  Liu schob sich zärtlich über sie, wischte ihre Mähne zur Seite und küsste ihren schweißglänzenden Nacken. Dann erhob er sich und setzte sich an den Bettrand. Neugierig zog Brooke sich hoch und lehnte sich über seine Schulter. Er hantierte an einem Kondom. Vermutlich hatte er den Penis an der Wurzel deshalb rasiert, damit sich die Haare nicht im Präservativ verfingen.


  »Ich kann dich nicht einschätzen, Brooke. Ich möchte kein Risiko eingehen.« Ein Mundwinkel schob sich nach oben, was wohl den kläglichen Versuch eines Lächelns darstellte.


  »Schwangerschaft oder Aids?« Ihr spöttisches Lächeln sollte ihm bedeuten, dass er diese Vorsichtsmaßnahme umsonst anwandte.


  »Vor Aids habe ich keine Angst.«


  »Ist aber gefährlicher.«


  Er grinste. »Allerdings viel seltener.«


  »Also beurteilst du das Risiko nach seiner Häufigkeit.« »Unter anderem.« Liu nickte geduldig wie ein Lehrer, der es mit einem begriffsstutzigen Schüler zu tun hatte. »Honey«, stöhnte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  »Eine Schwangerschaft beträfe nicht nur unser beider Leben, sondern auch das eines kleinen Wurms. So, und jetzt hör auf, sonst ist meine Lust im Keller.«


  Im Licht der Kerzen sah sie seinen vollen Mund vor Belustigung zucken. Sie saßen einander dicht gegenüber. Ihre Brustwarzen berührten seine stählerne Brust und kitzelten ihn. Als sein Mund den ihren suchte, begehrte auch sein Prinz wieder Einlass. Liu zog sie auf seinen Schoß. Quälend langsam versenkte er seinen Pfahl in ihrem Fleisch.


  »Ohja, Liu! ... Oh, wie das reibt!« Sie hatte die Beine hinter seinem Rücken gekreuzt und die Arme um seinen Hals geschlungen. Liu steigerte das Tempo. Wieder rieben ihre Brustwarzen an ihm, wieder kam sie, gewaltig, zuckend, keuchend.


  Als sich ihr Puls langsam beruhigte, lehnte sie ihre Stirn gegen die seine.


  »Jetzt verstehst du, warum ich in dem japanischen Erotiktempel nicht bumsen wollte«, raunte er. Sein heißer Atem streifte ihr Ohr.


  Ihre grünen Augen leuchteten schelmisch hell im Kerzenlicht. »Wir hätten ja gleich hierherkommen können.« Zärtlich biss sie in seine Unterlippe und saugte daran. Der Stachel in ihr reagierte sofort. Sie griff an seine Hoden, die sich unter dem Ansturm der Lust in ihrer samtigen Hülle zusammenzogen.


  Eine Weile schob er sie im uralten Rhythmus, quälend langsam, dann wieder schneller, während sie seine Brustwarzen zupfte und drehte. Er mochte das und stöhnte leise. Immer wieder versuchte er seine Atmung an die ihre anzupassen, gab es aber schließlich auf und drückte ihren Oberkörper auf die Matratze. Mit breit geöffneten Knien hockte er sich vor sie hin und stellte ihre Füße auf seine Brust. Ihre Beine umschlingend, drang er in sie ein. Sofort stöhnte sie auf. Wie tief er in dieser Stellung in sie hineinstieß! Er steigerte das Tempo, und bei jedem Stoß berührten ihre Oberschenkel die harten Brustwarzen.


  Wieder baute sich Spannung in ihr auf. »Komm schon, stoß fester, Liu«, winselte Brooke. Sie beugte sich nach vorn und leckte über die kleinen Warzen. Liu zog sich aus ihr zurück, drehte sie blitzschnell herum und hob sie vor sich auf die Knie. Wieder hielt er ihr Becken umklammert, seine Daumen bohrten sich in ihre Pobacken. Diesmal suchte er die Stellung, die sie aufschreien ließ. Mit aller Macht rammte er ihr seine Lanze in den Unterleib.


  »Das ist zu tief, Liu!«, schrie Brooke.


  Er hörte auf.


  »Hör nicht auf.«


  Liu stieß härter, schneller. Brooke schwankte zwischen Schmerz und unbändiger Lust. Beim Orgasmus werden Endorphine ausgeschüttet, die schmerzlindernd wirken, aber sie wusste, das war zu tief. Und dennoch. Sie keuchte, hechelte, schrie. Animalische Laute entfuhren ihr, losgelöst von jedem Sinn und jeder Vernunft. Sie bohrte ihr Gesicht in die Matratze, dann legte sich ein Schleier über ihr Bewusstsein.


  Auch Liu keuchte. Wie besessen stieß er in ihren Leib, den sie nicht mehr spürte. Oder noch spürte und nicht mehr wusste, ob es Lust oder Schmerz war. Sein Keuchen wurde heiser, lauter, es hörte sich an wie das Röcheln eines Bären im letzten Stadium der Agonie. Jetzt hätte sie gerne sein Gesicht gesehen. Seine Pobacken spannten sich an, und Liu bäumte sich auf. Ein letzter ächzender Laut, dann sackte er über ihr zusammen.


  Lautlos sank Liu aufs Bett, nestelte am Kondom und rührte sich nicht mehr. Brooke schmiegte sich an ihn. Eine Weile betrachtete sie die Wand vor ihnen. Das Licht der vielen Kerzenflammen flackerte über die Bilder und hauchte den Gestalten Leben ein. Liu legte einen Arm um ihre Schulter.


  Langsam zog sie ein Bein an und strich dabei mit den Zehen über seine muskulösen, harten Schenkel. »Bin ich anders, als du erwartet hast?«, fragte sie.


  »Nach unserem Vorspiel damals nicht mehr. Du bist ungeniert und ungehemmt. Das gefällt mir. Ziemlich ungehemmt sogar.«


  »Du meinst verdorben.«


  »Oh ja. Sündig verdorben.« Er vergrub seinen Mund in ihrem seidigen Haar. Sie wusste ja gar nicht, wie steif und verkorkst viele Britinnen beim Sex waren, teilnahmslose, fischartige Wesen. »Und ich? Bin ich anders, als du erwartet hast?«


  Er spielte auf seine Abstammung an, dachte Brooke. Natürlich spielte er auf seine chinesische Abstammung an. »Hm...«


  »Wir haben heute nichts gemacht, was irgendwie unbritisch wäre.«


  Sie lachte. »Nein, ich meine, ja. Ich weiß es nicht. Ich mag deinen Schwanz.«


  »Weil er groß ist?«


  »Also ... die Größe ist eigentlich nicht so wichtig.« Sie konnte ihn mit Daumen und Zeigefinger nicht umfassen.


  »So? Die meisten Frauen haben mir das Gegenteil gesagt.«


  »Weil du es hören wolltest, Liu. Die Sexratgeber sagen, nicht die Größe sei wichtig, sondern vor allem die Erfahrung, das Wissen ...«


  Liu bettete ihren Kopf auf die Matratze. »All diese Ratgeber«, versicherte er und stemmte sich hoch, »werden doch von Therapeuten verfasst, die kleine Schwänze haben. Deshalb schreiben sie ja darüber.«


  »Ich mag all die Sachen, die du mit mir gemacht hast«, rief sie ihm nach, als er in die Küche verschwand. Seine gut geformten, festen Hinterbacken waren sehr reizvoll. Als er mit den Drinks wiederkehrte, gurrte sie: »Besonders mag ich, wie du am Honigtöpfchen naschst! Du scheinst zu wissen, was Frauen mögen. Du bist ein Profi. Du hast – jetzt mal ehrlich – wohl Dutzende von Frauen studiert.« Ein bisschen machte ihr das Angst.


  Liu bemerkte es, nahm eine gockelhafte Pose ein und versicherte mit todernster Miene: »Dutzende? Hunderte! Ich habe alle Inseln Hongkongs abgegrast, und jetzt arbeite ich mich zum Festland vor.«


  Brooke lachte.


  Zwinkernd schob er das Bett an die Wand, warf einige Kissen darauf und machte es sich auf ihnen bequem. Auf einen Ellbogen gestützt, führte er den »Daiquiri« an seine Lippen. Brooke hatte sich ihm gegenüber an die Wand gelehnt und nippte an der »Juanita«.


  »Ein bisschen Erfahrung bereichert doch ungemein. Ich bin schließlich nicht mehr zwanzig«, meinte er belustigt. Offensichtlich amüsierte ihn das königlich. »Natürlich gilt das für beide Partner ... Übrigens, wo hast du nur solche, äh, durchtrainierten Vaginalmuskeln her?«


  Kokett rollte Brooke die Augen. Laura hatte sie voriges Jahr zu einem speziellen Beckenbodenkurs geschleppt, der gesteigerte sexuelle Lust und volle körperliche Ekstase versprach. Wem, das war ihr bis heute nicht so klar gewesen. Es hatte wohl immer am richtigen Mann gefehlt.


  »Wie du siehst, habe ich für das Abenteuer hart trainiert. Ohne Training sollte man keine Gipfel stürmen.«


  »Hm.« Liu nahm einen Schluck und rutschte näher. »Bei manchen Völkern sind die Vaginalschließmuskeln ungemein stark entwickelt. In Abessinien zum Beispiel können Frauen sie so sehr anspannen, dass sie den Männern Schmerz zufügen, und sie können, wenn sie auf deren Schenkeln sitzen, einen Orgasmus herbeiführen, ohne sonst einen Körperteil zu bewegen. Diese Frauen werden bei den Arabern ›Kabbazah‹ genannt, was wörtlich übersetzt ›Halterin‹ bedeutet. Sklavenhändler bezahlten früher große Summen für eine solche Künstlerin.« Ungezwungen legte er seine hohle Hand zwischen ihre Beine. Ganz leicht und rhythmisch begann sein Handballen ihre Scham zu drücken. Die Finger lagen auf ihrem Eingang, der immer noch geschwollen war. Unerwartet schlüpfte ein Finger in die nasse Spalte.


  Brooke stöhnte auf. »Magst du alles ganz glatt rasiert?«, fragte sie und spreizte die Beine. Sie dachte an seinen Blick, nachdem er ihr den Tanga ausgezogen hatte.


  »Hat seinen Reiz, hai. Aber das hier ist auch reizvoll. Sehr reizvoll.« Er beugte sich hinab und setzte einen Kuss auf ihre mit dunklem, kurz gestutztem Haar bedeckte Vulva. »Nur Primitive und Puritaner behandeln die Scham, als wäre sie radioaktiv. ›Aller Zauber‹, sagte mir einmal ein Papua-Hexenmeister, .strahlt von ihr aus wie die Finger von einer Hand.'»


  »Nun, viele Bloßstellungen von Frauen im Lauf der Geschichte entstanden aus dieser Art von freudianischem Gestrüpp.«


  »Gestrüpp ist gut«, lachte er. »Die kleinen Borsten hier unten piksen ordentlich.« Er stellte beide Gläser auf den Boden. Wieder beugte er sich hinab.


  Brooke glitt in die Horizontale und reckte ihm ihre Spalte entgegen. Und dann lutschte und knabberte und leckte und saugte er an ihr, bis sie kam, stöhnend und befreiend. Und kaum hatten sich die Wogen der Erregung wieder geglättet, machte er all diese wunderbaren Sachen wieder. Und dann noch einmal. Es gab nur noch seine Zunge, seine Lippen und ihr Juwel in der Lotusblüte.


  4. Kapitel


  Dienstagmorgen. Das war nicht viel besser als Montagmorgen, aber dem Wochenende schon näher. Ein trüber Tag mit einem sonderbaren blassrosa Licht, das durch die beschlagenen Fensterscheiben des Busses der Linie 7 hereinsickerte. Während der halbstündigen Fahrt bemühte sie sich, nicht an die Details des gestrigen Abends zu denken. Es war, als wäre sie von hohen Klippen herab in die Arme eines Fremden gesprungen, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, ob da unten Felsen oder Krokodile waren oder aber ein Mann, der sie auffing. Der Kopfsprung, der jedes Risiko wert war ...

  



  ***

  



  Als Erstes knöpfte sie sich an diesem Morgen Mr. Transhou und seine Teigwaren vor. Der asiatische Teigwarenmarkt war für sie ungefähr so interessant wie der deutsche Bierbrauermarkt für einen Weinliebhaber, und er war ebenso umfangreich. Verdammt! Der Fettwanst sollte sich seine Nudeln sonst wohin schieben, ihr stahlen sie nur kostbare Zeit. Gerade dachte sie daran, sich vom Automaten im unteren Stockwerk einen Tee zu besorgen, als das Telefon klingelte. Dem Klang nach war es eine interne Nummer. Es meldete sich die freundliche und äußerst professionell klingende Stimme von Suzi Long.


  »Hallo, Miss Gardner. Mr. Hannigan möchte Sie sprechen. In seinem Büro.«


  Warum sagte sie nicht einfach: »Mr. Hannigan möchte Sie sehen«? Weil sie diskret war? Oder es sein musste? »Ich komme in fünf Minuten, Miss Long.«


  Die dunkle Tür mit dem fein gemaserten Furnier war nur angelehnt. Dennoch zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass Miss Long es bemerken würde, wenn sie sie öffnete. Was wollte Liu von ihr? Immer noch spürte sie seine Hände auf ihrer Haut, seine Zunge an ihren intimsten Stellen, seinen Schwanz tief in ihr. Heute wollte sie mit der Suche nach diversen kompromittierenden Transaktionen beginnen, wollte sie den Mann, mit dem sie den unglaublichsten Sex ihres Lebens hatte, hintergehen und ausspionieren.


  In Anzug und Krawatte sah er förmlich, beinahe unnahbar aus. Sie würde sich an dieses manikürte Aussehen wohl nie gewöhnen. Er saß, den Hörer zwischen Schulter und Unterkiefer geklemmt, hinter seinem schlichten, aber wuchtigen Schreibtisch und bedeutete ihr, näher zu treten.


  Während er sich weiter auf Kantonesisch unterhielt, musterte er sie. Ihr Kostüm, fand er, entsprach ganz dem, was die Mode diesen Frühling für gut gekleidete Büroladys vorschrieb – nur etwas kürzer, etwas enger und das Top etwas dekolletierter. Wenn ihre Aufmachung ihm galt, war das durchaus in Ordnung. Wenn sie es aus Spaß tat, auch. Sie war eine emanzipierte Frau. Ein bisschen Erotik in diesem verstaubten Laden konnte nicht schaden. Hongkongs Finanz- und Bankenwelt war furchtbar prüde. Doch sobald er das Gefühl bekäme, dass sie ihre Aufmachung einsetzte, um Karriere zu machen, ihn also nur als Vorspeise betrachtete, würde er seine Finger von ihr lassen. Er würde sie ziehen lassen und sie in jene halbseidene Welt der Dirnen und Nutten einordnen, die ihren Körper ehrlicher verkauften. Aber konnte er das noch? Immer wieder ertappte er sich dabei, dass er an die gestrige Nacht dachte. Sie war nicht nur heißblütiger, als er vermutet hatte, sie war Dynamit. In ihrer Spontaneität sprach sie einfach auf alles an. Goldfischsex musste herrlich mit ihr sein ...


  »Wie bitte? Verzeihung, der Empfang war vorübergehend gestört ...« Liu zog eine Grimasse. In Wahrheit hatte er Brooke bereits gefesselt vor sich knien gesehen ... Warum zögerte sie, näher zu kommen? Ihr Rock war geschlitzt, die zarte Bräune vom letzten Sonntag setzte sich bis zum halben Oberschenkel fort. Er stellte sich eine aufgerissene Naht bis zu der faszinierenden Rundung am Ende ihrer langen Beine vor.


  »Wai«, lächelte Brooke, nachdem er den Hörer endlich aufgelegt hatte.


  Liu winkte sie zu sich. Als sie nahe genug war, um ihrer habhaft werden zu können, packte er ihren Arm. Er hatte Finger wie Stahl, sie wusste es. Seufzend ging sie in die Knie. Liu nahm ihr Gesicht in beide Hände und setzte sanfte Küsse auf ihre Lider, auf ihre Stirn, auf ihre Lippen. Bebend öffneten sie sich ihm.


  Der Kuss gestaltete sich zu einem Zungengefecht, auf das hin sie sich atemlos geschlagen gab. Liu atmete stoßweise aus und nestelte an seiner Hose.


  »Deine Sekretärin ...«, gab Brooke nicht wirklich besorgt zu bedenken, während sie ihm in die Hose griff und seine schwellende Männlichkeit ans Tageslicht holte. »Wie hätte es der Herr Präsident denn heute gern?« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob sie flüchtig den Blick. Sie fasste ihn knapp unter der Rille und schob die Vorhaut zurück.


  Mit der einen Hand drückte sie kräftig nahe der Wurzel, mit der anderen bildete sie aus Daumen und Zeigefinger einen Ring. Die Florentiner Art, auf die sie die Vorhaut und die Haut des Schaftes mit Finger und Daumen an der Wurzel beherzt zurückhielt, machte ihn schon nach wenigen Strichen prall und hart. Abwechselnd führte sie schnelle, scharfe Bewegungen aus, dann ging sie zu einem langsameren Rhythmus über.


  »Oh, Brooke«, stöhnte Liu rau und fasste in ihr Haar. Er beugte sich zu ihr und spielte mit seiner Zunge um ihre Lippen. Als sie das Tempo wieder steigerte, stieß er die Zunge im Rhythmus ihrer Handarbeit in ihren Mund, bis er stöhnend von ihr abließ. Sein Becken wippte und zuckte auf der Lederpolsterung, aus seinem Mund drang gepresstes, rhythmisches Stöhnen. Kurz bevor er kam, versuchte er noch, ihren Mund auf sein Glied zu drücken. Doch Brooke lachte nur.


  Überall war Sperma. Man sagt, Sperma sei das beste Kosmetikum für den Teint, schoss es ihr durch den Kopf, und auch, dass sein frischer Pollengeruch ein Aphrodisiakum sei. Deshalb bringe der Geruch von frischem Gras oder Thaliktrumblüten die meisten Menschen in Erregung. Sie nicht. Oder vielleicht doch, wer weiß. Sie leckte über seine klebrige Eichel, dann über ihre eigenen Lippen. Keine Frage, Himbeergelee schmeckte besser, aber Liu schien es sehr zu gefallen.


  Zufrieden grunzend griff er in eine der unteren Schubladen und zog eine Stoffserviette hervor. Während er die Spermaspuren von der Hose tupfte – zu spät, wie sie befürchtete, die verräterischen Flecken würden sich nun nur noch getrocknet mit einer Bürste oder mit verdünntem Natron entfernen lassen erkundigte er sich: »Willst du bei dem Essen heute Abend dabei sein?«


  Brooke musterte ihn. Es hätte ihm vermutlich nichts ausgemacht, aber er schien nicht besonders begeistert von seinem Einfall zu sein. »Worum geht es?«


  »Um Wasser.«


  Die Wasserversorgung war eines der brisantesten Themen in Hongkong. Wasser war knapp und teuer. Zwei Clans stritten um die Rechte und versprachen der Regierung das Blaue vom Himmel für eine Sanierung der Versorgungsnetze. Sie wollte gar nicht wissen, mit welchen schmierigen Typen Liu sich traf.


  »Nein, auf keinen Fall«, wehrte sie ab. Sie kannte diese Art Geschäftsessen, die man vollständig von der Steuer absetzte, auch wenn man zehn Prozent der Mahlzeit dem reinen Vergnügen an Langusten, zehn Prozent harmlosem Klatsch und achtzig Prozent heimtückischem Rufmord widmete.


  Liu seufzte. »Morgen habe ich noch einen weiteren langweiligen Abend vor mir. Ich bin den ganzen Tag in Shenzhen, wir eröffnen dort eine Filiale.«


  Deshalb also die Einladung zum heutigen Essen, dachte Brooke. Aber endlich eine Erklärung. »Du solltest außerdem Privates von Geschäftlichem trennen. Das geht nie gut.« »Ah ja. Was könnte das für uns bedeuten?«


  Brooke grinste schelmisch. »Dass wir nur allein ausgehen. Wäre ich bei dem Essen dabei, würde es dich vielleicht wieder überkommen wie in der Bar des Convention Centre, und es könnte in einer Katastrophe enden ...«


  »Hai. Könnte es. Aber ich glaube es nicht.« Liu grinste ebenfalls. »Irgendwann müssen wir ja unter die Leute.«


  Heute nicht.

  



  ***

  



  Wieder zurück in ihrem Büro, fiel ihr der Tee ein. Sich erneut zu entfernen und sich in den Teeraum zu setzen, wagte sie aber nicht. Will sah mit einer Mappe vorbei und erkundigte sich, wie sie mit der Arbeit vorankomme.


  »Hast du dir für Mr. Transhou den Teigwarenmarkt angesehen?«


  »Wie? – Oh ja.« In der Früh, vor dem kleinen Intermezzo in Lius Büro, hatte sie sich damit beschäftigt. »Ich habe zunächst einmal die im Leitindex der Hongkonger Börse enthaltenen Konzerne untersucht. Dabei bin ich die Jahresabschlüsse von 2001 bis 2003 durchgegangen. Also Eigenkapitalrentabilität, Jahreswachstum, Überrendite ...«


  »Ausgezeichnet.« Will grinste. »Hier habe ich«, er legte ihr einen Schnellhefter an den Rand des Schreibtisches, »das Ansuchen eines Neukunden, der Anleihen in fremden Währungen erwerben will.«


  Fremdwährungsanleihen waren festverzinsliche Wertpapiere, die nicht in Hongkongdollar notierten. »Sehr spekulativ?«


  »Sehr spekulativ.«


  Nachdenklich kaute Brooke an einem Bleistift. »Emerging Market Bonds?« Diese Anleihen aus den sogenannten Schwellenländern wiesen hohe Zinscoupons auf und boten damit auch hohe Renditen.


  Will zuckte die Schulter. »Warum nicht?«


  Brooke ließ den Stift zwischen Zeige- und Mittelfinger auf und ab schnellen. Sie arbeitete gern mit Bleistiften, nur die Telefonmuster kamen mit Kugelschreiber einfach besser zur Geltung. »Weiß er über die Argentinienanleihen Bescheid?« 2001 hatte sich Argentinien für zahlungsunfähig erklärt, und die Anleger hatten draufgezahlt.


  Will nickte und legte die Stirn in Falten. »Ja, und er weiß auch, dass neben der Zahlungsunfähigkeit des Emittenten auch die Währungsrisiken aufgrund stark schwankender Wechselkurse zu beachten sind.«


  »Alles klar. Ich werde mich heute mit nichts anderem beschäftigen, Will. In Ordnung?«


  »Hervorragend. Bleib an den Teigwaren dran, Brooke.« Ein Liedchen pfeifend, zog Will wieder ab. An der Tür wandte er sich nochmals um. »Lust auf Irish Stew und Guinness?«


  Lust hatte sie schon und Hunger auch, aber sie konnte es sich unmöglich erlauben, schon wieder zu verschwinden. Nicht als Buchhalterin, die soeben von Direktors Gnaden ihren Traumjob angeboten bekommen hatte. Und sicher nicht mit Will, wenn sie ihn privat auf Distanz halten wollte. »Leider«, beteuerte sie, einen dramatischen Blick über den Schreibtisch werfend. Sie war nicht wie Laura. Sie wollte gar nicht wie Laura sein. Dagegen sprachen im Moment jedoch ganz eindeutige, kaum zu unterdrückende Signale. Schon der Gedanke an das gemütliche englische Pub machte ihr den Mund wässrig.


  Es war Zeit für einen Tee. Um nicht wieder am Gang vor dem Automaten mit Will zusammenzutreffen, suchte sie den Teeraum auf. Er war zu dieser Stunde leer. Sie braute sich einen köstlichen Lapsang Souchong und holte sich ein Buttercroissant aus dem Automaten. Für ein paar Minuten schloss sie die Augen, streckte die Beine von sich und genoss das rauchige Aroma des über harzreichen hölzern gerösteten Tees. Sie machte sich gerade zum Gehen bereit, als Zhang und deren jüngere Bürokollegin aus dem vierten Stock schwatzend zur Tür hereinkamen. Mrs. Witherspoons kleine Sekretärin mit den knallroten Lippen stutzte, als wären sie soeben über Brooke persönlich hergezogen, dann lächelte sie freundlich zu ihr hinüber. Brooke machte eine einladende Geste. Mit dem Instinkt einer Frau witterte sie die Gelegenheit, sich mit dem allerneusten Klatsch einzudecken. Ganz gewiss trafen sich die beiden Hübschen hier nicht, um über das Wetter oder das letzte Pferderennen zu tratschen, sondern um ungestört einen Teil der Belegschaft durchzuhecheln. Offensichtlich hatten sie schon im sechsten Stockwerk damit begonnen.


  Mit ihrem süßesten Lächeln erkundigte sich Brooke nach Zhangs Befinden und ob wohl alles mit ihren Papieren bezüglich ihrer Anstellung in Ordnung sei. Um die Neugier der Bürokollegin hinsichtlich ihrer Person zu befriedigen, warf sie ihr ein paar Brotkrumen in Form einiger harmloser Vorlieben zu, die am nächsten Tag der halben Belegschaft bekannt sein würden, aber schließlich musste sie ihr Vertrauen gewinnen. Dann zogen sie zu dritt über Mrs. Witherspoon her, die sich als dankbares Opfer erwies. Brooke gab ein paar Bonmots auf Kosten der Irin von sich, wodurch sie sich gleich noch ein wenig beliebter machte. Für die nächste Runde aufgewärmt, stürzten sie sich auf Mr. Chiang, der immer wieder Anlass zu emotionalem Gedankenaustausch gab. Geschickt lenkte Brooke von ihrem Chef, der sie nicht im Mindesten interessierte, zum englischen Prokuristen über.


  »Der spielt Squash wie ein Gott. Schade, dass er das Hirn eines Huhns hat«, kicherte Zhang.


  Sofort spürte Brooke bei der Jüngeren eine Befangenheit, die keine großen Rätsel aufgab, und erwähnte wie nebenbei die Freundschaft zwischen Cohen und Hannigan. Dankbar nahm die Chinesin den Faden auf, ohne Brookes Strategie zu durchschauen. Als es jedoch um den Big Boss ging, senkte sie sogleich die Stimme. »Freundschaft? Ich wusste nicht, dass sie befreundet sind ...« Brooke wusste es auch nicht. »Man weiß kaum etwas über Hannigan. Nur, dass er ledig ist. Böse Zungen behaupten, er hätte wegen seiner Mutter nie geheiratet.« Ratlos zuckte die Kollegin die schmalen Schultern.


  »Keine Skandale, keine Geschichten?«, bohrte Brooke.


  Zhang blickte mit in Falten gelegter Stirn in ihr Teeglas, als erwartete sie sich von dort eine Antwort. »Hm. Doch.«


  Neuerdings gelang es statt mit Kaffeesud offenbar auch mit Tee, dachte Brooke.


  Zhang ließ sich Zeit. »Der Boss hielt es mehr mit den Ausländerinnen. Da war mal eine Amerikanerin bei uns, eine bildhübsche Brünette. Und eine Rothaarige, eine Irin, glaube ich.«


  »Hai, ich erinnere mich«, fiel die andere ein. »Und eine Studentin, weißt du noch? Die sprach nicht einmal Englisch!« Offensichtlich noch immer verwundert über diese Tatsache, schüttelte sie den hübschen kleinen Kopf mit dem Fransenpony.


  »Welche Sprache dann?«, erkundigte sich Brooke, mit mehr Interesse, als ihr lieb war.


  »Spanisch.« Zhangs Kollegin rollte die schwarzen Augen.


  So, so, dachte Brooke, alles klar ...


  »Mit denen hatte er was. Tja, mehr weiß ich auch nicht.«


  »Long weiß alles.« Genüsslich schlürfte Zhang ihren Tee.


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Brooke und winkte ab. Es fehlte nicht viel, und sie würden noch auf die Idee kommen, dass sie selbst Ausländerin war. »Aber ich könnte wetten, die feine Lady ist verschwiegen wie ein Grab. » Brooke sah auf ihre Uhr und erschreckte. »Oh Gott, wenn das der Alte bemerkt!«

  



  ***

  



  Wieder zurück in ihrem Büro, sah sie sich die Emerging Market Bonds für William an. Da Amy und Mo wichtige Verkaufsabrechnungen fertigstellen mussten, konnte sie sich anschließend ungestört ihren Recherchen widmen. Am Vortag hatte sich zwischen den Nachrichten von Jane und ihrer Schwester Emily eine E-Mail von John Goodman befunden, in der er sich mit netten Worten danach erkundigte, wie ihr die Wohnung gefalle und ob sie mit dem Job zurechtkomme. Obwohl er gar nicht nach dem Stand ihrer Ermittlungen fragte, setzten sie schon seine wenigen Zeilen unter Druck. Den wahren Grund dafür ahnte John natürlich nicht...


  Zunächst verschaffte sie sich eine Übersicht über die Dateien, welche die Wertpapierabwicklung betrafen. Wie sollte sie all diese Daten während der Dienstzeit durchsehen? Überstunden oder gar ungestörte Nachtstunden waren undenkbar, und die Dateien ließen sich nicht alle auf einen Memorystick kopieren und aus der Bank schmuggeln, damit sie im Hotel auf ihrem Laptop Weiterarbeiten konnte.


  Als sie um fünf Uhr das Büro verließ, hatte sie sich gerade einmal einen Überblick über den Umfang der Wertpapier-, Fonds- und Aktiengeschäfte der »BTB Hongkong« verschafft, mehr aber auch nicht. Liu würde sie heute und morgen nicht zu Gesicht bekommen. Das erleichterte ihr Gewissen bei den Nachforschungen nur wenig, da ihre Gedanken immer wieder zu ihm abschweiften. »Unsinn«, sagte sie sich, sie musste Arbeit und Vergnügen in diesem Fall strikt trennen. Was würde Hannigan schon für sie tun? Er war ein Macho, der Frauen benutzte. Jawohl. Hatte sie es nicht soeben gehört? Gleich fühlte sie sich wohler.


  Shenzhen. Immerhin wusste sie jetzt Bescheid. Die Sonderverwaltungszone am südöstlichen Rand Chinas war eine aufstrebende Wirtschaftszone, und auch der Hafen dort machte Hongkong vermehrt Konkurrenz. Liu Hannigans Initiative, eine Zweigniederlassung in Shenzhen zu gründen, konnte der Zentrale in London nicht gleichgültig sein. Vielleicht sollte sie sich einmal bei John Goodman melden, schon um sich über den neuesten Klatsch im elften Stockwerk der »BTB London« zu informieren. Der elfte Stock war die Führungsetage der Bank, und wenn irgendwo über Hannigan geredet wurde, dann dort.


  Um sich abzulenken und ihre belastenden Gedanken zu vertreiben, beschloss sie, einen Umweg über die Des Voeux Road zu machen, eine der beliebtesten Einkaufsstraßen mit exklusiven Läden. Auf diesem Sektor war Hongkong um einiges billiger als London. In der Des Voeux Road würde sie einen Ableger von »Harrods« finden, in der nahe gelegenen Queens Road das traditionsreiche Kaufhaus »Lane Crawford« und vor allem das »Landmark Centre« und darin so ziemlich alles, was ihr Herz begehrte.


  Zu Fuß umrundete sie die imposante »Bank of China«, die alle anderen Gebäude der Stadt überragte. Wie bei allen Banken war auch hier die Architektur ein deutliches Machtsymbol. Nur war es in diesem Fall noch monumentaler, die Macht noch beeindruckender. Die »Bank of China« war der wichtigste Devisenkanal für die Volksrepublik, da sie die Finanzierung eines großen Teils des chinesischen Außenhandels abwickelte und eine Vielzahl der Unternehmen steuerte, die Beijing in Hongkong besaß. Brooke sah an dem siebzig Geschosse hohen Bau empor, einem schrägen Glasprisma aus vier spitzen Dreiecken. Eigentlich fügten sich die geometrischen Bauelemente wie Teile eines Tangram-Legespiels zu dem imposanten Tower zusammen.


  Bevor sie sich nach Westen wandte, kaufte sie sich ein Eggtart, ein mit Eigelbpudding gefülltes Mürbeteigtörtchen, wie sie an jeder Straßenecke angeboten wurden. Ein paar Minuten weiter erhob sich vor ihr, in direkter Nachbarschaft zur ehrwürdigen St. John’s Cathedral, die mächtige »Hongkong & Shanghai Bank«, ein eigenwilliger Bau aus Stahl und Beton. Ecke Pedder Street betrat sie dann den riesigen Komplex des »Landmark Centre«. Zielstrebig suchte sie die Dessous-Abteilung auf, die auf der Fläche eines Tennisplatzes alles ausstellte, was Frau fantasievoll darunter tragen konnte. Nach einem hektischen Streifzug durch die Damenwäscheabteilung von Calvin Klein und Dior fand sie dann in einer Ecke die gewagteren, von roten Spots in Szene gesetzten Verführungskreationen dieser Saison. Rote Spitze und schwarze Strapse. Es war also gar nicht nötig, nach einem Beate-Uhse-Shop zu suchen.


  Hinter der grün lackierten Tür einer spartanischen Umkleidekabine wurde sie erregt und feucht. Genüsslich malte sie sich aus, wie das hauchdünne Satinnachthemd, geschlitzt bis ganz nach oben, hochgeschoben werden würde, wie ihre von Diorspitzen verhüllten Rundungen entblößt und ein CC-Tanga ihr vom Leib gerissen würde. Die Ernüchterung folgte an der Kasse. Als sie die Visa-Card zückte, biss sie sich in die Unterlippe. Sie konnte nur hoffen, dass ihre diorisierten Möpse Lius Leidenschaft proportional zu der Ausgabe steigerten.

  



  ***

  



  Als sie am nächsten Vormittag von der Teepause in ihr Büro zurückkehrte, legte Amy Lee ihren Kugelschreiber zur Seite und richtete sich auf. »Brooke, Mrs. Hongyun hat nach Ihnen gefragt.«


  »So?« Sie erinnerte sich nicht, einer Chinesin namens Hongyun vorgestellt worden zu sein.


  »Mrs. Hongyun«, wurde Amy mit gesenkter Stimme deutlicher, »ist die Sekretärin von Mr. Pleasance.«


  Oh nein!, flehte Brooke, der hatte ihr gerade noch gefehlt.


  In Amys Augen las sie, dass sie sich zu Recht fragte, was der nur zu bestimmten Zeiten und Anlässen auftauchende Vorstandsvorsitzende von einer Buchhalterin wollte. »Und was will sie?«


  »Sie sollen sich gleich bei ihr melden. Das Büro befindet sich gegenüber von Miss Longs Zimmer.«


  Mrs. Hongyun, eine sehr elegant gekleidete Chinesin in Suzi Longs Alter – vermutlich kauften sie in denselben Läden –, geleitete sie freundlich in einen angrenzenden Raum. Roald Pleasance saß in einem Büro, dessen – angesichts der Zeit, die er hier verbrachte – übertriebene Größe sicher seiner unterentwickelten Persönlichkeit schmeichelte. Nonchalant bedeutete er ihr, näher zu treten, während er weitertelefonierte.


  »Miss Gardner!«, rief er, nachdem er den Hörer etwas zu lässig auf die Halterung geworfen hatte. »Wie schön, Sie zu sehen! Sie retten mir fürwahr den heutigen Tag!« Für den Moment schien es ihm passend, den Kavalier herauszukehren. Er war aufgestanden und kam nun lockeren Schrittes um den überdimensionalen Schreibtisch aus lebhaft gemasertem Kirschholz herum.


  »Bitte.« Mit einer knappen Geste bot er ihr einen der beiden Tudorstühle an. »Wie gefällt es Ihnen bei uns, Miss Gardner?«


  Brooke setzte sich, steif und in Erwartung, dass er endlich damit herausrückte, warum er sie hatte kommen lassen. »Danke, gut. Ich kann wirklich nicht klagen.« Sie wollte nur so schnell wie möglich raus hier. Der Kerl wusste verdammt genau, dass Liu heute nicht in der Bank war!


  »Kommen Sie gut voran? Ich meine, haben Sie sich schon eingearbeitet?«


  Sie blickte in das blasse langnasige Gesicht. »Nun, ich war gerade dabei.«


  »Also, ich kann Ihnen eines versichern: Wenn Sie sich auf Ihrem Arbeitsplatz wohlfühlen, wird Sie kein Mensch von dort versetzen.« Seine Worte unterstreichend fuhr er sich durch sein aschblondes Haar, das ihm immer wieder in die Stirn fiel. »Falls Sie irgendetwas brauchen, das Ihnen die Einarbeitung erleichtern könnte, Drucker, Kopierer und so weiter, meine Sekretärin stellt ihnen alles zur Verfügung.«


  Weshalb und zu welchem Preis?, fragte sich Brooke. Der schleimige Typ war alles, nur kein Philanthrop. Wenn er ihr alles ermöglichen konnte, konnte er sie aber auch bei ihrer Arbeit behindern. Aus Bosheit, aus gekränktem männlichen Stolz ...


  Pleasance pflanzte sich vor ihr auf. Der feine Nadelstreif saß perfekt, Hemd und Krawatte in Grau und Silber waren überaus geschmackvoll. Brooke sah in das blasse und doch kühne Gesicht. Sie erkannte ein verstaubtes altes Geschlecht, das neben völlig degenerierten Sprösslingen bisweilen auch einen fähigeren Nachfolger hervorbrachte. Das Bankerauge ruhte – wie nicht anders zu erwarten – auf ihrem Dekolleté. Zu lange, zu offensichtlich.


  Seine Einladung: »Haben Sie Lust auf Dim Sum, Brooke?«, war dann nicht weiter überraschend. Also auch er versuchte es über die Gastronomie. »Das beste Lokal ist das ›Lychee Garden‹. Kennen Sie es?«


  Brooke verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich mit Ihnen ausgehen möchte?«


  »Nun, wie ich sehe, vertrauen Sie mehr auf Ihren Ausschnitt als auf Ihre Arbeit.« Das saß. »Was ist? Wollen Sie höher hinaus?« Er machte eine ausholende Geste. »Sie haben doch Ambitionen, oder nicht?« Dem Mann fehlte einfach jeder diplomatische Schliff.


  Lässig schlug Brooke ein Bein über das andere und ließ es pendeln. »Und was sagt Mrs. Pleasance denn dazu, wie überaus hilfsbereit Sie neuen Mitarbeiterinnen unter den Rock, äh, unter die Arme greifen?« Brooke setzte ein unschuldiges Lächeln auf. Sicherlich saß sie nicht acht Stunden pro Tag in der »British Trade Bank«, um ihren Ausschnitt zu zeigen. Sie hatte in der Tat Ambitionen, aber es waren andere.


  Pleasance spielte mit einem Zigarettenetui aus Malachit, und Brooke betrachtete seine perfekt manikürten Hände.


  »Miss Brooke«, sagte er leise, »Monogamie ist eine tragische Verschwendung unserer natürlichen Ressourcen.«


  Brooke beließ es bei einem Stirnrunzeln. Irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht, überlegte sie. Er verhielt sich kühl, distanziert, very british. Selbst der Ton stimmte. Nur der Inhalt seiner Worte passte nicht dazu.


  »Also?«, drängte er, etwas schärfer, während er intensiv seine spiegelblank polierten Lackmokassins betrachtete, in denen er auf und ab wippte. »Auch andere haben Sie beim Filmfestival gesehen.« Er blickte auf. »Es wird Ihrem Ansehen in der Bank jedenfalls nicht noch mehr schaden, wenn Sie nun mit mir zum Lunch ausgehen. Im Gegenteil«, bemerkte er mit der kühlen Stimme eines Mannes, der überzeugt ist, dass er sich mit einem kultivierten Familienstammbaum im Rücken alles erlauben kann.


  In dem Moment, als sie zustimmte, wusste sie, dass es ein Fehler war. Die spärlichen Informationen, die sie über das Verhältnis zwischen Roald und Liu besaß, reichten, dass sie sich wie eine Verräterin vorkam. Aber war sie das nicht ohnehin schon? Der Abstecher in die heimische Gastronomie konnte die Sache auch nicht mehr schlimmer machen. Sie tat es aus Hunger – und nur ein klein wenig aus Kalkulation –, er dagegen hatte wohl ein tiefer liegendes Motiv. Nun, das war sein Problem.


  »Gehen wir!«, nickte er, mit dem Verlauf der Dinge äußerst zufrieden.


  »Auf der Stelle?«, rief Brooke entsetzt. »Ich kann unmöglich schon wieder fortbleiben!« Vor Kurzem erst hatte ihr Chiang die Leviten gelesen.


  »Doch, Sie können. Mrs. Hongyun wird sich darum kümmern.«


  Na fein, dann weiß es heute noch die ganze Bank!, fluchte Brooke in Gedanken.


  Ein Taxi brachte sie vier Straßen weiter in die Sheung Wan Street. Es war bereits Mittag, als sie das »Lychee Garden« im ersten Stock der »City Hall« betraten. Brooke stutzte. Noch nie hatte sie solch einen großen Speisesaal gesehen. Hongkong entpuppte sich immer mehr als ein Ort der Superlative. Und der krassen Gegensätze.


  Pleasance bemerkte ihr Staunen. »Er fasst rund neunhundert Personen. Aber lassen Sie sich nicht täuschen, hier gibt es keine Massenabfertigung. Sonntags ist übrigens jeder Platz belegt.«


  Mittwochs offenbar nicht. Sie konnten sich einen netten Tisch am Fenster aussuchen. Diese Tempel der Gaumenfreuden schienen beliebte Pilgerstätten der Südchinesen zu sein. Das waren die Suppengarküchen allerdings auch.


  »Dim Sum«, erklärte Roald Pleasance mit seiner leisen, kultivierten Stimme, »heißt wörtlich übersetzt .Köstlichkeiten für das Herz«. Früher ging es nur um das Trinken des Tees, der zu den Häppchen bestellt wird. Mittlerweile stehen die kulinarischen Herzensangelegenheiten im Mittelpunkt der Zeremonie, die Stunden dauern kann.«


  »Oh Gott«, entfuhr es Brooke. Falls Pleasance einen derartigen Ausflug vorhatte, würde sie ihn glatt hier sitzen lassen, Vorstandsvorsitzender hin oder her. Sie versuchte ohnehin mit begrenztem Erfolg, Liu für den Moment zu vergessen.


  Pleasance erriet ihre Gedanken. »Keine Sorge, Brooke. Ich habe heute auch noch etwas vor.« Wie beruhigend.


  Ein Servierwagen, auf dem sich eine stattliche Anzahl der hübschen runden Bambusbehälter mit den kalten und warmen Appetithäppchen befand, wurde von einem jungen Kellner an ihren Tisch geschoben.


  »Bitte, bedienen Sie sich!« Pleasance warf einen kritischen Blick über das Angebot. »Die Spezialität des Hauses«, murmelte er, die eckigen blonden Brauen hochgezogen, »sind Wassernuss-Kastanien und süß-saure Tofustäbchen.«


  Eine steile Querfalte auf seiner Stirn sagte ihr, dass er diese Köstlichkeiten auf dem Wagen vermisste. Der aufmerksame schlanke Kellner bemerkte es ebenfalls und orderte mit einem Wink einen Kollegen herbei. Zum Glück befanden sich auf dessen Wägelchen unter den zwei Dutzend Gerichten auch die beiden gesuchten Spezialitäten. Langsam hellte sich Pleasances Miene wieder auf.


  »Nun, wenn Ihnen der Sinn nach exotischeren Kreationen steht, empfehle ich das ›Auge des weiblichen Phönix‹ mit Algen und Haifischflossen oder geschmorten haarigen Flaschenkürbis oder auch sautierten Frosch mit Gingkowurzeln ...«


  »Igitt!« Brooke schüttelte den Kopf und griff dankbar nach den Kastanien und Tofustäbchen. Dann entschied sie sich noch für eine Portion Chun Guen, frittierte Frühlingsröllchen.


  Pleasance wählte Law Back Koh, Möhrenkuchen und gedämpfte blasse Brötchen aus elastischem Reisteig mit Shrimpsfüllung.


  Eine Weile aßen sie schweigend, Pleasance unbeeindruckt und etwas manieriert, Brooke dagegen begeistert. Es bestand kein Zweifel, hier handelte es sich um die bis zur Vollendung entwickelte chinesische Kochkunst. Als er ihr dann später von den Veränderungen nach der Rückgabe Hongkongs an China, von den in der Stadt verbliebenen Engländern, ihren Cliquen und ihrer Rolle nach der Übergabe erzählte, war sie gänzlich verwirrt. Kein Wort über persönliche Dinge, keine Anspielungen. Sie brauchte nur zuzuhören. Es war wirklich ganz einfach. Sie hätte sich zuversichtlicher fühlen sollen.


  Eineinhalb Stunden später verließen sie die »City Hall« wieder. Pleasance winkte ein Taxi herbei, stieg aber in der Chester Road nicht aus. Ganz der britische Gentleman, machte er auch sonst keinerlei Anstalten, sie zu behelligen. Für den Moment, dachte sie, hatte er wohl sein Ziel erreicht: sie vor aller Augen aus der Bank zu entführen. Hätte er wirklich ernste Absichten gehabt, würde er ein Date am Abend vorgeschlagen haben. Oder fürchtete er Lius Rückkehr?


  »Nun, Mr. Pleasance, ich muss gestehen, ich bin um eine Erfahrung reicher. Eine kulinarische Erfahrung. Und dabei wollen wir es auch belassen.« Brooke schenkte ihm ein freundliches, aber distanziertes Lächeln.


  Selbstironie ließ seine kalten, blauen Augen recht reizvoll aufleuchten. »Es war mir ein Vergnügen, Miss Gardner.«

  



  ***

  



  Wieder zurück im Büro, dauerte es nicht lang, bis sie zu Mr. Chiang gebeten wurde. Der korpulente Chinese maß sie mit sehr beherrschtem Blick. Es bedurfte keiner großen Menschenkenntnis, um zu erkennen, dass ihr Verhalten dem Mann mächtig gegen den Strich ging. Einerseits amüsierte sie Chiangs Fassungslosigkeit, andererseits war der kurze Spaß die Sache nicht wert.


  »Miss Gardner!«, stöhnte der Prokurist. Dergestalt seine Autorität zu untergraben, war nun wirklich eine fiese Aktion. »Wie soll ich es formulieren? Offenbar ist Depotbuchhalterin für Sie nur das unterste Treppchen, von dem aus man sich hocharbeiten kann, nicht wahr?«


  »Ganz und gar nicht! Es geht von noch weiter unten.« Sie sah ihn herausfordernd an. Jetzt oder nie. Chiang zog den Schwanz ein. Er seufzte nur. Die erste Runde ging an sie. Tja, Joss, wie sie inzwischen gelernt hatte. »Ich habe da eine Idee, was die Mittagspause betrifft...«


  »Die Idee hatten andere vor Ihnen, Miss Gardner.«


  »Und Sie haben schon alle vor mir verhindert?« Brooke starrte schamlos zurück.


  Obwohl er sich im Moment wie jemand vorkam, der auf Granit biss, ließ er sich nichts anmerken. Entschieden schüttelte er das bereits etwas schüttere Haupt. »Miss Gardner, Sie können Ihre Idee sicherlich Mr. Hannigan vortragen. Oder Mr. Pleasance neuerdings. Ich bin überzeugt, die werden Ihnen ... zuhören. Auf Wiedersehen.«

  



  ***

  



  Das taktvolle Schweigen im Büro war nicht zu ertragen. Genervt griff Brooke zum Hörer. »Hast du kurz Zeit, Will? Es geht um den neuen Kunden und die Emerging Market Bonds«, log sie.


  »Aber ja. Komm runter.«


  Sie druckte noch schnell ein paar Seiten aus und lief dann die Treppe hinunter in den fünften Stock. Auf Williams einladende Geste hin, an seiner Seite Platz zu nehmen, winkte sie ab. Lächelnd lehnte sie sich an die Kante seines Schreibtisches.


  »Soll ich uns einen Tee holen?«, erkundigte er sich.


  »Nein, danke, lass nur. Sieh dir bitte das hier durch.« Sie reichte ihm die Seiten mit Optionen und Futures, die sie am Vormittag vorbereitet hatte. Während er nickend die Daten überflog, erkundigte sie sich wie nebenbei: »Sag mal, Will, wer macht hier außerdem noch Anlagenberatung?«


  »Mr. Hung und Mrs. Green.« Er deutete nach nebenan. »Und unten, am Schalter, Miss Wang. Ach ja, und Liu natürlich.« – Natürlich. – Will sah auf. »Für diejenigen, die sich nur mit dem Chef persönlich begnügen. Aber da sprechen wir uns meistens ab.«


  Sie musste also davon ausgehen, dass Liu sich auf diesem Gebiet ganz gut auskannte ...


  Will legte die Blätter beiseite und stand auf. Fast zögerlich umrundete er den Tisch und blieb zwei Schritte entfernt von ihr stehen. Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, Brooke.« Behutsam fuhr er mit dem Zeigefinger über einen Ring in der Politur, den ein feuchtes Glas hinterlassen hatte.


  »Was meinst du damit?« Sie strich ihren Rock glatt und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Wusste er es schon?


  Will ignorierte ihre Frage völlig. »Du weißt, wie so etwas ausgelegt wird.«


  Also doch. Das ging ja flott. »Mit dir gehe ich doch auch essen!


  »Ja, schon.« Ihre Blicke trafen sich. »Das läuft unter ... Kollegen. Schließlich arbeiten wir zusammen.«


  Was für ein Zufall! Sie lachte gepresst. »Lächerlich!«


  »Wie du meinst.«


  »Okay, es war ein Fehler. Hm. Machst du dir etwa Sorgen um meinen guten Ruf?« Den scherzhaften Ton bekam sie ganz gut hin, aber sein vorwurfsvoller Blick setzte ihr zu. Sie verkniff sich, Liu in diesem Zusammenhang zu erwähnen. Mit ihm war sie schon an ihrem ersten Tag in der Bank ausgegangen. Der Unterschied war nur, dass Liu es nicht darauf angelegt hatte, dass es alle mitbekamen.


  »Na ja, das eigentlich nicht«, murmelte Will und verschwand wieder hinter seinem Schreibtisch. »Ich verstehe es nur nicht. Schwamm drüber.« Hektisch suchte er ein paar Papiere zusammen. »Ich muss jetzt zu einer Besprechung, Brooke. Wir sehen uns morgen, okay?«


  »In Ordnung.« Sie warf ihm ein Küsschen zu und verließ sein Büro. Will war wenigstens ehrlich, überlegte sie. Verdammt! Bisher hatte sie immer gedacht, Ehrlichkeit sei irgendwie eine Tugend. Sie versuchte, realistisch zu sein. Sie wollte Will als Freund. Nicht mehr. Ob das möglich war?


  Die restliche Zeit im Büro nutzte sie dazu, den Wertpapierhandel vom Sommer des Vorjahres durchzugehen, das heißt diejenigen Wertpapier-, Fonds- und Aktienbewegungen, zu denen sie Zugang hatte. Vielleicht half ihr ja das schon weiter. Sie wusste weder Lius Zugangscode zum System noch kannte sie eine andere Möglichkeit, die von ihm getätigten Transaktionen einzusehen. Bevor sie gegen fünf Uhr die Bank verließ – sie hatte gerade mal die Wertpapierabwicklung für den Monat Juni durchgearbeitet –, war sie daher auf Pleasances Angebot zurückgekommen und geradewegs in Mrs. Hongyuns Büro marschiert. Die Wertpapier-, Fonds- und Aktienbewegungen der »BTB Hongkong« waren umfangreicher, als sie gedacht hatte, und wenn sie nicht auch die Abende opferte, wäre ein Ende überhaupt nicht absehbar. Sie musste daher so viel Material wie möglich mit nach Hause nehmen. Unmöglich, das alles neben Amy Lee und Mo auszudrucken, zudem war der Drucker ihres Büros langsam und laut.


  Die Frau war sehr höflich, aber über Brookes Eindringen keinesfalls erfreut. Dennoch stellte sie ihren PC und Drucker zur Verfügung. Mit einem ganzen Stapel von Auszügen verabschiedete sich Brooke wieder. Doch sie hatte kein gutes Gefühl dabei, das Material vor den Augen der Sekretärin ausgedruckt zu haben. Wie sich heute gezeigt hatte, war Mrs. Hongyun alles andere als verschwiegen. Vermutlich wusste mittlerweile die ganze Bank, einschließlich Portier und Reinigungspersonal, von ihrem Lunch mit dem Vorstandsvorsitzenden.


  Jane. Ach, Jane. Sie wollte sie gleich von ihrem Apartment aus anrufen. Als sie sich dann auch noch an der Bushaltestelle der Linie 7 unterhalb des Exchange Square die Beine in den Bauch stand, sich von Pastetenblech-Trägern anrempeln und von Kindern auf die Füße treten ließ, reichte es ihr. Heute, schäumte sie, war ein Tag, der am besten so schnell und so leise wie möglich vorübergehen sollte.

  



  ***

  



  Kaum zu Hause angekommen, rief sie Jane an. Als sie die vertraute Stimme hörte, entspannte sie sich. Entgegen allen Erwartungen hörte sie Jane klagen. Die Gute fand das Leben in der Bank und in London ohne sie langweilig! Brooke fand dieses Lamento am Nabel der Welt lächerlich, wenn nicht sogar ausgesprochen taktlos.


  Schweigend hörte sie sich Janes Klagen an, ohne darauf einzugehen. Was auch nicht nötig war. Auf ein Notizblatt kritzelte sie minutiöse Muster, und bald waren Janes Verdruss und auch ihr eigener vergessen. Sie konnten zum gewohnten Programm übergehen. Nachdem sie alle Mitarbeiter in der Londoner Zentrale durchgehechelt hatten, erkundigte sich Jane nach der Stadt. »Bist du schon bummeln gegangen? Es soll in Hongkong tolle Läden geben, die rund um die Uhr geöffnet sind.«


  »Das stimmt. Aber bis jetzt bin ich fast nur abends ausgegangen.«


  »Oh oh. Na, du warst immer schon eine Nachteule.«


  Jane war das nicht. Laura dagegen übertraf Brooke an Standfestigkeit noch bei Weitem. Die Gute musste auch nicht um acht Uhr früh zum Appell in einer Bank antreten.


  »Jane, bleib bitte dran, bei mir klopft jemand an.« Es war Liu. »Jane ...«


  »Verstehe, wir plaudern ein anderes Mal weiter. Mach’s gut.«


  »Du auch! – Liu?«


  »Hallo, Darling! Hast du Lust, morgen mit mir nach Lantau zu fahren?«


  »Zu deiner Mutter?« Es würde immer schlimmer werden. Er zog sie immer weiter hinein, wie eine Spinne ihre Beute ins Netz. Bis sie sich hoffnungslos darin verhedderte.


  Liu lachte. »Nicht unbedingt zu meiner Mutter. Nach Lantau. Es ist wunderschön dort. Der Strand, das Meer, die Weite. Wir können aber auch hier in der Nähe einen Klub am Meer aufsuchen, wenn dir das lieber ist.« Er dachte nicht an Muschelklauben und Schwimmen.


  »Nein ... Lantau ist gut.« Ehrlich gesagt war sie ziemlich neugierig auf seine Mutter. »Fährst du heute noch zurück?«


  »Nein«, sagte er zögerlich, »Doch nicht.«


  »Und die Mädchen in Shenzhen?« Eigentlich wollte sie ihn nur necken.


  »Wie überall.« Es klang nicht ironisch.


  Was sollte sie mit dieser idiotischen Antwort anfangen? »Überall willig oder überall das Gleiche?«


  Ein lang gezogener Seufzer am anderen Ende der Leitung. In Shenzhen. Vermutlich. »Was machst du denn gerade?« »Ich lese.« Zumindest hatte sie das vor.


  »Etwas Erotisches?« Er klang interessiert.


  »Nein. Ich spiele auch nicht mit mir, wenn du es genau wissen möchtest.«


  »Spielst du sonst mit dir?«


  »Manchmal, ja. Masturbieren ist eine wunderbare Sache.« Sie dachte an Jane. Vielleicht wäre es vernünftiger, nach dem Telefonat Janes Rat zu befolgen und den heutigen Tag auf diese Weise zu beenden, anstatt die Ermittlungen gegen Liu weiterzutreiben.


  »Fass dich an.« Seine Stimme wurde rauer.


  Flattern in ihrem Bauch. »Mm-hai.«


  »Doch. Mit einem Finger nur.«


  »Nein.«


  »Stelle dir einfach vor«, raunte er »wie ich hier nackt auf dem Bett sitze, mit einem gewaltigen Ständer, weil ich an dich denke.«


  Sie stellte es sich vor. Seinen gewaltigen Ständer, seine starken Finger, die ihn sogleich umschließen würden, die rhythmischen Bewegungen ... Schauer liefen ihr über den Rücken, und sie stellte sich vor, wie ihre Zunge spielerisch um seine Eichel kreiste, bis er stöhnte, wie seine Hände ihren Kopf tiefer auf seinen Schwanz drückten und sie ihn aufnahm, saugend, lutschend, knabbernd, leckend ... »Dein Pech, Lustmolch! Du hast damit angefangen. Jetzt halte ihn eben ins kalte Wasser, oder mach dich selber glücklich. Ich spare alles auf für dich, Liu.« Sie kicherte. »Für das nächste Mal.« Längst spürte sie, wie sie anschwoll und feucht wurde.


  »Für morgen.«


  »Gut, für morgen.«


  Seine kehlige Stimme war kaum vernehmbar. »Die Sachen, die ich mit dir machen werde, hat noch niemand zuvor mit dir gemacht.«


  Ein köstlicher Blitz durchzuckte ihr Becken. »Bist du dir da so sicher?« Aber die Fantasie arbeitete schon.


  Liu lachte rau. »Du wirst es erleben.« Sie glaubte es ihm auch so.

  



  ***

  



  Gegen Mittag traf Liu in der Bank ein. Bevor er sich bei Brooke meldete, wollte er die dringenden Telefonate und die Post erledigen, die ihm Miss Long sogleich vorlegte. Auf seine Frage, was sonst noch vorgefallen sei, zog die Frau eine schmale Schulter hoch. Bedächtig strich sie sich durch die grauen Strähnen ihres schicken Kurzhaarschnitts. Liu sah auf. Die Lippen in dem herzförmigen Gesicht waren zusammengekniffen, als wolle sie die Neuigkeit nur ungern preisgeben. Aha. Es gab also Wichtigeres als den Papierkram. Er neigte seinen Kopf in einer Mischung aus Interesse und Höflichkeit. »Hai?«


  Die Sekretärin zog vielsagend die fein gezupften Brauen hoch. Das gehörte zum Spiel. Sie kannten einander seit Jahren. Die Angelegenheit war also delikat.


  Liu faltete seine Hände über dem Papierstoß. »Suzi, sei schonungslos direkt!« Er nickte auffordernd. Und wie immer sehr überzeugend.


  »Nun, Mr. Pleasance und Miss Gardner haben gestern Mittag für ungefähr zwei Stunden die Bank verlassen ... Angeblich«, sie lächelte knapp und wirklich nicht boshaft, »sind sie essen gegangen.«


  Lius Erheiterung verflüchtigte sich, als er Roalds Namen hörte. Als sie ihn in einem Atemzug mit Brooke erwähnte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Die Brauen verwirrt zusammengezogen, kippte er seinen Stuhl und begann mit ihm zu wippen. »Du suchst ihn mir jetzt, auf der Stelle!«, befahl er mit wachsender Wut. »Bitte«, fügte er leise hinzu.


  Suzi eilte in ihr Büro. Als sie wiederkam, wippte er immer noch, nur hatte seine Miene inzwischen einen Ausdruck angenommen, der nichts Gutes verhieß.


  »JJV«, verriet sie mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen.


  Liu schnellte hoch. »Ausgezeichnet, Suzi. Danke.« Genau fünf Minuten hatte sie gebraucht, um herauszufinden, in welchem Klub der feine Pinkel sich anschickte, gepflegt zu speisen. Zur Auswahl standen in der Hauptsache der »British Club«, der »Royal Hongkong Golf Club«, der »Hongkong Royal Jockey Club« und der »JJ’s«, Hongkongs vornehmster Nachtklub. Die jeden Mittwoch stattfindenden Pferderennen erhöhten die Chance, ihn an diesem Tag im »Jockey Club« anzutreffen, denn Pferdewetten waren seine einzige wirkliche Leidenschaft. Doch Suzi hatte ihn im »JJ’s« ausfindig gemacht. Am Nachmittag war der im noblen »Grand Hyatt Hotel« in zwei Stockwerken untergebrachte Klub eine beliebte Spielwiese für wohlhabende Geschäftsleute und vielversprechende junge Dinger.


  Liu verließ die Bank. Sein federnder Gang verriet, dass er nicht in Vorfreude auf einen exklusiven Lunch unterwegs war. Roald traf er in Gesellschaft eines maßgeblichen Hongkonger Wirtschaftsbosses an, der mit dem sicheren Instinkt eines Tycoons Unannehmlichkeiten witterte und sich mit seinem Whisky andere Gesellschaft suchte. Die Narbe an Lius Wange, die im Nacken zusammengebundenen Haare, der feine Anzug und die eisige Miene des nicht mehr ganz jungen Mannes legten dem Flüchtenden nur eine Vermutung nahe: dass es sich bei dem Herannahenden um einen Triadenboss handelte, dem der Banker in die Quere gekommen war.


  Roald sah ebenfalls sofort, dass mit Liu nicht zu spaßen war. Bastard! Als der sich einen Stuhl angelte und sich verkehrt herum daraufschwang, ahnte Roald bereits, dass er dem Schicksal, in einem alten Ölfass im Südchinesischen Meer zu treiben, nur knapp entgehen würde.


  »Das ging ja flott!«, zischte Liu.


  Roald machte keine Anstalten, klein beizugeben. Im Gegenteil. »Ja, du erinnerst dich, nicht wahr? Ich war immer erfolgreicher als du.« Um seinen verkniffenen Mund spielte ein hämisches Grinsen.


  »Du warst nie erfolgreicher als ich, das war ja dein Problem! Du hattest nur mehr Kohle.« Wesentlich mehr, schäumte Liu. Es gab nur eine Geschichte, an die er nicht erinnert werden wollte. Auf gar keinen Fall.


  »Ich habe Katie bekommen. Die süße kleine Katie. Nur das zählte damals für mich.«


  Liu widerstand dem Drang, blindlings auf sein Gegenüber einzudreschen. Er umklammerte die Stuhllehne, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Du kleines, mieses Dreckschwein!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Du hast sie genauso wenig bekommen! Aber du hast sie ... auf dem Gewissen!«


  Roalds Augen blitzten wie blankes Eis. Hass und kalte Wut trübten seine Sinne. »Ich sehe, mein Lieber, du bist noch immer nicht darüber hinweg. Nach so vielen Jahren!«, höhnte er. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen.


  Wie in Zeitlupe erhob sich Liu und stieß den Stuhl achtlos beiseite. Mittlerweile sah er wirklich aus wie jemand, dem man besser nicht in die Quere kam. Roald sprang verunsichert auf und schlich rückwärts Richtung Tür. »Lassen wir doch die Vergangenheit ruhen ...« Er schlug einen Ton an, als hätte er es mit einem Idioten zu tun.


  »Ja, die Vergangenheit schon, aber das hier nicht. Hast du Brooke zu einem harmlosen Gerangel in eine dunkle Ecke gezerrt, woraufhin sie dir den Laufpass gab?« Vermutlich nicht, aber der Hurensohn war ja zu allem fähig.


  »Ich bin ja nicht du!«, spie Roald ihm ins Gesicht. Mit einem Satz schlüpfte er durch die Tür.


  Liu sprang ihm nach und packte ihn, als er sah, dass der Vorraum des Klubs leer war, am Kragen. »Ein falsches Wort noch, und ich lasse dich mit Wonne nachempfinden, wie sich die Kakerlake jetzt fühlt, die ich heute Morgen zertreten habe.« Er schnaubte. »Aber nicht hier. Und nicht jetzt. Ich werde dich überall in Hongkong finden. Du kannst dich nicht vor mir verkriechen. Irgendwann musst du ja wieder in der Bank auftauchen. Also«, seine Augen, schwarz wie Kohlen, funkelten ihn an. »Lass die Finger von Brooke. Wenn du dich noch einmal an sie heranmachst, riskierst du gebrochene Rippen. Mindestens.«


  Roald riss sich los. »Ich muss mich wohl verhört haben!« Er zupfte seinen Anzug zurecht.


  Dicht neben Roalds Kopf schlug Liu mit der Faust gegen die Wand. Der Beton schluckte seinen Hieb beinahe ohne Laut. Er packte den anderen am Arm. »Es wird dir nicht leichtfallen, so geschliffen und selbstsicher zu reden, wenn du mit dem Gesicht nach unten auf dem Rinnstein liegst, deine Nasenlöcher sich in den modernden Dreck bohren und ich dir den Fuß ins Kreuz ramme«, raunte er, immer noch um Beherrschung bemüht. Zynisch lächelnd wog er den Genuss, den Roalds Hilflosigkeit ihm bereiten würde, gegen die Vorstellung ab, in einem chinesischen Gefängnis zu schmoren, bis ihm vor Altersschwäche die Zähne ausfielen oder er das Wasser nicht mehr halten konnte. Damals, in England, hätte er ihn umbringen müssen.


  Roald wurde um zwei weitere Nuancen blasser, und sein Gesicht nahm die Farbe der Wand an. Der Wahnsinnige wollte ihm tatsächlich an die Gurgel! Die Welt war offensichtlich voll von liebestollen Idioten. Er erreichte die nächste Tür und suchte das Weite.

  



  ***

  



  In der Tiefgarage der Bank stand ein einzelner schwarzer Mercedes der 300er-Klasse. »Mein Dienstauto, sozusagen«, erklärte Liu trocken, als sie auf ihn zuschritten. Es klang beinahe wie eine Entschuldigung. Ein Mercedes war auch in Hongkong absolutes Statussymbol.


  Um diese Zeit – Liu hatte Brooke um vier Uhr aus dem Büro entführt – war die Rushhour in Hongkong noch nicht angebrochen. Dennoch fand sie seinen Fahrstil höchst merkwürdig. Allein der Umstand, dass außer ihm noch jemand die Straße benutzte, schien ihn zu reizen. Trotz des dichten Fährangebots von halbstündlichen Überfahrten zur Silvermine Bay hetzte er zum Central Pier Nr. 7, als ginge es um Leben oder Tod. Sie hasste dieses scharfe Stop-and-go.


  »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Könntest du bitte etwas konkreter werden?« Sie wusste genau, worauf er anspielte, aber solange er ein solches Geheimnis daraus machte, war sie nicht gewillt, seinen Launen nachzugeben.


  Liu schnaubte. »Deine ... eigenmächtige Verabredung.«


  »Eigenmächtig?«


  »Hai. Mit diesem Arsch. Du weißt genau, dass er ein Arsch ist.« Er sprang auf die Bremse und knurrte. Wut verzerrte sein Gesicht.


  »Es ... hat doch überhaupt keine Bedeutung.«


  »Nein? Du gehst mit dem größten Arsch von Hongkong aus, und es hat keine Bedeutung?« Er sah sie fassungslos an. Sie konnte ausgehen, mit wem sie wollte, es würde ihm nicht das Geringste ausmachen. Mit halb Hongkong könnte sie sich treffen, jawohl. Aber nicht mit ihm.


  »Du tust aber ja gerade so, als hätte ich dich mit ihm betrogen!«


  »In gewisser Weise hast du das getan. Ja.«


  »Lächerlich!«


  Liu hatte den breiten Mund dumpf brütend verzogen. Irgendwie vermittelte er den Eindruck, dass er in seinem Inneren etwas niederrang, was darin tobte und schwelte und ihn zu verbrennen drohte. Und plötzlich verstand sie: Roald war mehr als ein Rivale, mehr als ein Widersacher aus fernen Tagen. Er war eine Eiterbeule, schmerzend, vergiftend, gefährlich.


  »Gut, ich hätte es dir auch erzählen können. Warum nicht.« Sie hob eine Schulter. Macho.


  »Nein! Du hättest es gar nicht erst tun dürfen.« Seine Hände, die zornig geballt das Lenkrad umschlossen, öffneten sich, und seine rechte Hand tastete nach der ihren. Er hatte brutale, große Hände, deren Finger lang und breit, fast kantig waren. Ihr gefielen solche Hände. Sie hatte festgestellt, dass die Finger der Männer die Größe und Form des Gehänges zwischen ihren Beinen widerspiegelten. Er packte ihre Hand, fest und besitzergreifend. Finger wie Stahl umklammerten ihren Handrücken. Es war ihr nicht unangenehm.


  Brooke beäugte ihn aus den Augenwinkeln. Durch ihr Einlenken war der Streit bald beigelegt, und noch bevor sie auf die Fähre rollten, schien Liu sich wieder unter Kontrolle zu haben.


  Langsam nahm die Dreideckfähre Fahrt auf. Die beiden setzten sich an einen Tisch an der Glaswand, und Brooke betrachtete die matt in der Sonne schimmernde, dunstumwölkte Skyline von Hongkong Island.


  »Erzähl mir etwas über Lantau! Bist du dort geboren?« Die Akten hatten als Geburtsort nur unspezifisch »Hongkong« angegeben.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht auf Lantau. Mein Vater stammte von dort. Meine Mutter lebte mit meinem Großvater in Victoria. Ich bin in seinem Haus in der Sun Simiao Street zur Welt gekommen, aber nicht dort aufgewachsen.« Spielerisch schob er sein Knie zwischen ihre Beine und rieb an der zarten Innenseite ihrer Schenkel. »Lantau ... Winzige Fischerdörfer kleben dort an den Hängen von grünen drachenzackigen Bergen.«


  »Klingt sehr romantisch.«


  »Du sagst es. Lantau wird auch die Hochzeitsinsel genannt.« Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »Viele Städter pilgern an den Wochenenden auf die grüne Insel. Man kann dort wandern, in der dünn besiedelten Landschaft lustvollere Turnübungen anstellen oder, äh, ein Kloster besuchen.« Er tauchte in das Grün ihrer Iris, während seine Fingerspitzen die Vertiefungen zwischen ihren Fingern entlangfuhren – ein kalkulierter Erotismus, der alle ihre Schmetterlinge auf den Plan rief. »Im Po-Lin-Kloster steht übrigens Tian Tan, die weltweit größte bronzene Buddhastatue.« Seine Stimme klang um eine Spur rauer, sein Blick drang in die Tiefe ihrer Seele. Beunruhigend, aufwühlend, in jedem Fall erregend. Süchtig machend ... Oh Gott! Sie wollte es schon wieder, ja, sie konnte es gar nicht mehr erwarten. Knisternde Spannung baute sich zwischen ihnen auf, sie konnte nur noch an seine Hände, seine Lippen, seine Zunge auf ihrer Haut denken.


  Liu erriet ihre Gedanken und lächelte geheimnisvoll. »Bald, Brooke. Bald machen wir die wunderbarsten Dinge...« Er räusperte sich und nickte gen Osten. »Sieh nur, dort in den Ballungszentren leben auf weniger Raum ein paar Millionen Menschen, auf Lantau gerade mal fünfzigtausend. In einer halben Stunde sind wir dort.«

  



  ***

  



  Die Berge muteten schroff und von Ferne fast kahl an. Am Ende der tief eingeschnittenen Silver Mine Bay, auf welche die Fähre jetzt Kurs nahm, lag das nach der Stilllegung der Mine zu einem gepflegten Badeort avancierte Städtchen Mui Wo.


  Nur wenige Wagen rollten von der Fähre. Liu hielt sich nordwärts, vorbei am alten Stadtkern und zahlreichen dai pai dongs genannten Straßenrestaurants am Wasser.


  »Der Ort hat schon glanzvollere Zeiten erlebt.« Liu zeigte auf einen einstöckigen Kolonialbau. »Das Silvermine Hotel. Und dort, auf dem Platz neben dem Busbahnhof ... siehst du die Riege älterer Herrschaften ganz in Weiß beim gepflegten Cricketspiel?« Brooke nickte. »Alles Bekannte meiner Mutter. Sogenannte ›Gweilos‹, wie die westlichen Ausländer hier bezeichnet werden.«


  Dahinter begann die lang gezogene Silvermine Bay mit ihrem Strand aus feinem, hellem Sand. Schimmernd hob er sich vom Grün der umliegenden Wälder ab. Liu schlug die Richtung zu den aufgelassenen Minen ein. Am Rand der Straße glänzten die Blätter von Lorbeerbäumen zwischen Wasserpinien und Aralien, überschattet von vereinzelten riesigen Banyak-Bäumen.


  »Meine Mutter ist Britin«, sagte Liu und lenkte den Wagen an der nördlichen Seite der Bucht von der schmalen Straße in eine Einfahrt, »aber sie ist umgeben von Einheimischen. Für die ist sie keine Gweila. Wie du vielleicht schon in der Bank bemerkt hast – womöglich mit Befremden darfst du hier keine westliche Offenheit zeigen. Und sie von den anderen auch nicht erwarten. Die Leute hier mögen keine Kritik...«


  »Verstehe. Nur nicht das Gesicht verlieren.«


  »Genau so ist es.«


  »Und bei dir?« Ein Ficushain säumte die schmale Schotterpiste zu dem Anwesen, das Brooke zwischen den Blättern hoher Laubbäume aufblitzen sah. Dahinter glitzerte silbern das Meer in der Bucht.


  »Bei mir ist es ähnlich.« Er grinste. »Die Gene, was soll ich machen? Sie mögen auch nicht, wenn die Briten trinken. Daher sind gemischte Abendgesellschaften oft ein großes Problem.«


  Ja, ein Bier und sie flippen aus, dachte Brooke und erinnerte sich an das japanische Eroscenter.


  Langsam rollte der Wagen über den Schotter, und dann gaben die Bäume den Blick endlich frei. Die späte Nachmittagssonne beleuchtete die gelben Mauern des schmucken Anwesens, ließ sie erglühen und hob sie kontrastreich gegen die dunkle Bucht im Schatten der Berge ab. In der Ferne das Glitzern des Meeres. Es war beinahe kitschig. Ein Postkartenmotiv, dachte Brooke.


  Das im mittleren Teil einstöckige Anwesen war eine perfekte Mischung aus britischem Kolonialstil und traditioneller chinesischer Bauweise. Alle Mauervorsprünge waren von grünen an den Ecken hochgezogenen Dächern gekrönt, die dem gesamten Bau jenen Schwung und jene Leichtigkeit verliehen, die für die südasiatische Architektur so typisch waren. Das vorgezogene Dach der Eingangshalle ruhte auf vier gelben Säulen, und Löwenfiguren saßen am Rand der dreistufigen Steintreppe, so majestätisch, als bewachten sie eine elegante Freitreppe aus Marmor. Die rechte Flanke des Hauses wurde völlig von einem mächtigen Banyak-Baum überschattet.


  Brooke stieg aus dem Wagen. Lächelnd näherte sich Liu und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich dachte mir, es würde dir gefallen.«


  »Wie ... idyllisch«, murmelte Brooke, und ihr Blick verlor sich in der Krone des wuchtigen Baumes, mit seinem exotischen Duft, seinem zarten Grün und seinen üppigen Trieben. Dort, wo ein Teil der ausladenden Äste sich über das alte Ziegeldach breitete, bröckelte feucht gewordener, grünstockiger Putz von den Mauern.


  »Komm«, forderte Liu sie auf und fasste sie fester um die Schultern. Seine Hand schob sich weiter in den Ausschnitt und in den BH. Brooke seufzte leise auf und zog seine Hand aus der Bluse. Sie schritten an blühenden Phloxbeeten und Rosensträuchern entlang zu dem kleinen überdachten Vorplatz.

  



  ***

  



  Die doppelflüglige grüne, mit Mustern bemalte Tür stand offen. Kaum hatten sie das kühle Foyer betreten, tauchte wie aus dem Nichts ein dürres, gelb gekleidetes Männchen auf. Ein breites Lächeln hieß sie willkommen und war durch die Tatsache, dass ihm die Hälfte seiner Zähne fehlte, nicht weniger einladend.


  »Brooke, darf ich dir vorstellen: Das ist Mutters Diener Zhu.« Liu verbeugte sich vor dem Alten, dann sagte er etwas auf Kantonesisch zu ihm.


  Der Mann lächelte immer noch. Sein dreieckiges Gesicht lief spitz in einem bartlosen Kinn aus, sein Alter war beim besten Willen nicht zu schätzen. Kimono und Hose in Zitronengelb wurden nur von dem breiten Gürtel an der klapprigen Figur gehalten. Er nickte und deutete in Richtung Salon. Dann war er, so schnell, wie er aufgetaucht war, wieder verschwunden.


  Liu schob Brooke durch den mit Wasserbecken und hohen Vasen dekorierten und in prächtigem Schwarz, Rot und Gold bemalten Eingangsflur zum Salon.


  Im ersten Moment erinnerte der große Raum an ein Museum. Doch bei näherem Hinschauen war die Handschrift eines leidenschaftlichen Sammlers zu erkennen, der auch noch das Glück gehabt hatte, als stolzer Besitzer einer American-Express-Karte in der Welt herumzukommen. Ägyptische Türkise und Emaillearbeiten machten auf polierten, schwarz glänzenden Lacktischchen Figuren aus Silber und Bronze den Platz streitig. Dazwischen schimmerten Kunstarbeiten aus Porphyrgestein und Alabaster. An einer Wand stand ein Flügel von Kawei. Brooke hatte ein Faible für Antiquitäten und exotische Accessoires. Sie berührte einige der zarten, mit durchbrochenen Mustern gearbeiteten Döschen, Schalen und Fächer. Drei über den Raum verteilte Sofas mit prallen Kissen luden ein, sich auszustrecken und all das herrliche, aus der ganzen Welt zusammengetragene Sammelsurium auf sich wirken zu lassen. Liu, der ebenfalls horizontale, jedoch anders geartete Absichten verfolgte, bemerkte ihren interessierten Blick und nahm sie energisch bei der Hand.


  Drei Türen, von denen die mittlere offen stand, führten auf die Terrasse. Der atemberaubende Ausblick ließ Brooke erschauern.


  »Ja«, ertönte eine rauchige Stimme zu ihrer Rechten, »von dieser kleinen Anhöhe über dem schmalen Strand hat man einen herrlichen Ausblick über die gesamte Bucht.« Die Stimme kam aus einem hohen, an einem Seil von der Überdachung herabhängenden Korbsessel, der langsam in ihre Richtung schwang. In dem Korb saß, an pralle Kissen gelehnt, eine schlanke, hochgewachsene Frau, deren feines dunkelgraues Haar straff zu einem Knoten in den Nacken gekämmt war. Zwischen den einst vollen Lippen steckte eine Pfeife, und das Einzige, was sich an ihr bewegte, waren sternförmige silberne Ohrringe, die genau wie ihr Gesicht ungewöhnlich fein ziseliert waren. Die Haut war dunkel und fleckig wie die von Wind und Sonne gegerbte ledrige Haut der Fischer und Matrosen, die Augen jadegrün. Ohne Zweifel war sie einmal eine bildhübsche Frau gewesen. In jungen Jahren, als ihre Augen nicht stumpf, sondern voll Glanz gewesen waren. Nach anderen Zeichen körperlichen Abbaus suchte Brooke vergebens.


  Vivian Hannigan musterte ihren Besuch mit dem hoheitsvollen Blick einer Prinzessin aus dem Morgenland. Seltsamerweise sagte auch Liu kein Wort. Brooke war sich nicht einmal seiner Anwesenheit bewusst. Es gab nur sie beide.


  »Hallo«, krächzte Brooke, ihre Lippen waren plötzlich etwas trocken.


  Vivian Hannigan nahm die Pfeife aus dem Mund. »Hallo, Brooke.« Sie lächelte nicht, machte jedoch eine freundliche Geste zu einem Korbstuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Rattantisches.


  »Meine Mutter, Vivian Hannigan«, sagte Liu, nun neben Brooke. Dann angelte er sich einen an der Wand lehnenden Stuhl und platzierte ihn an die noch freie Seite des Tisches.


  Bevor er sich niederließ, nickte seine Mutter zu einer kostbar geschliffenen Karaffe und mehreren Gläsern auf einem Glastablett. »Würdest du uns einschenken, Oliver?« Ihre raue tiefe Stimme verriet einen wachsamen Geist.


  Liu trat auf das Beistelltischchen zu und füllte drei Gläser halb voll. Als er das Glas seiner Mutter reichte, führte sie es an die Nase, roch daran und schloss voll sinnlichem Vergnügen die Augen. »Auf euch beide.«


  Brooke warf Liu einen verwunderten Blick zu, doch er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Auf dieses wunderschöne Anwesen, Mrs. Hannigan ...«


  »Nenn mich Vivian, mein Kind.« Sie bemerkte es zuvorkommend, aber unterschwellig voll Autorität.


  »Gerne. Vivian«, wiederholte Brooke und setzte das Glas an die Lippen. Es war wirklich exzellenter Whisky. Weich wie Seide, glatt wie poliertes Leder, wärmend wie Sonnenschein. Sie spürte, wie er ihren Magen erreichte, sich dort ausbreitete, in ihre Eingeweide sickerte und an ihrem Rücken emporkroch. Auf Liu schien er ähnlich zu wirken. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie das leichte Stirnrunzeln verschwand und seine Gesichtszüge sich entspannten.


  Ruckartig kippte Vivian den letzten Schluck hinunter.


  Der Anhänger auf dem grünen Kaftan über ihrer flachen Brust erbebte; es war ein märchenhafter Sardonyx, halb so groß wie ihre Faust. »Wie hast du es dir denn hier vorgestellt, Brooke?«


  »Oh«, Brooke blickte in das ruhige Gesicht, in dem die hellen Augen fesselten. Zeitlos. Der Whisky schien sie leuchten zu lassen. »Ich habe mir nichts vorgestellt. Na ja, das jedenfalls nicht. Liu ist, was private Dinge angeht, nicht eben gesprächig.« Genüsslich schlug sie ein Bein über das andere und ließ es pendeln.


  Liu verstand den Seitenhieb, zog aber nur lapidar eine Schulter hoch.


  »Hm. Ich verstehe«, sagte Vivian gedehnt. Dann machte sie eine ausholende Geste und wechselte taktvoll das Thema. »Sieh nur, die gesamte Vegetation steht in Blüte. Man kann sich einfach nicht sattsehen.« Sie hatte ein Fernglas am Löwenkopf-Knauf ihres hohen Korbsessels hängen, auf das sie einladend tippte. Unerwartet machte sie eine jähe wegwerfende Handbewegung. »Du musst ihm nur Zeit geben, meine Liebe«, sagte sie barsch. Ein wenig zu barsch.


  »Ich denke, das reicht, Mutter.« Ungeachtet seines respektvollen Tonfalls war nicht zu überhören, dass er es ernst meinte. »Warte nicht auf uns mit dem Abendessen.« Schwungvoll stemmte er sich von dem Stuhl hoch und ergriff Brookes Hände.


  Vivian zog an ihrer Tabakspfeife. »Bleibt ihr hier?«


  »Nein, wir fahren mit der letzten Fähre zurück. Davor aber«, er senkte die Stimme, »amüsieren wir uns.«


  Vivian Hannigan hob eine fein geschwungene Braue und beschränkte sich für den Moment darauf, aristokratisch überlegen zu schauen.

  



  ***

  



  »Musstest du so deutlich werden?«, lästerte Brooke, als sie außer Hörweite waren.


  »Lass nur«, er lachte, aber das Lachen klang bitter. »Sie war zeit ihres Lebens hedonistischen Vergnügungen gegenüber keinesfalls abgeneigt.« Er zog die Schulter zu einer Geste hoch, die alles über Mutterliebe und Respekt verriet.


  »Tut mir leid«, bemerkte Brooke und lief hinter ihm her. Mit der Ungezwungenheit des Hausherrn schritt er durch den rot-schwarz-goldenen Vorraum in einen ebenso verzierten Flur, von dem aus eine schmale Treppe in den ersten Stock führte. Das helle Studio erstreckte sich über die gesamte Breite des Hauses und besaß Fenster, die sowohl auf die Berge als auch auf die Bucht blickten. Vom Stil her ähnelte es seiner Stadtwohnung. Wieder schmückten zahlreiche Bilder die kahlen weißen Wände.


  Genüsslich schlüpfte Brooke aus den Schuhen und wanderte barfuß an einer der Wände entlang. Liu schlich sich von hinten an sie heran. Ganz zärtlich, ganz dicht, ganz bestimmt. Schon spürte sie durch den festen Stoff seiner Hose die harte Ausbuchtung. Er rieb sich an ihr, ohne seine Hände einzusetzen, sie spürte nur seine Keule an ihren Pobacken. Liu nickte zu dem Bild, das Brooke gerade betrachtete. »Quin Shi Huangdi – Tyrann und Visionär. Er lebte zweihundert Jahre vor Christus und schuf das größte Reich der Antike.«


  Brooke schloss die Augen. »So?« Seltsam, dass sie nie etwas davon gehört hatte, Geschichte war immer einer ihrer Lieblingsgegenstände gewesen. Allmählich hatte sie sich seinen Bewegungen angepasst, kreiste mit dem Becken und presste ihren Po im gleichen Rhythmus gegen sein Glied.


  Liu machte sich derweil an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen. »Nun, er ist im Westen nicht bekannt. Dabei führte er im Vielvölkerstaat einheitliche Schriftzeichen ein, erfand das Beamtenwesen und gilt als Architekt der großen Mauer.«


  »Aha«, murmelte Brooke. Keine Frage, der weißgesichtige, fein porträtierte Mann war vielseitig und umtriebig gewesen. »Warum Tyrann?« Der letzte Knopf sprang auf, ihr Atem ging heftiger.


  Liu streifte ihr die Bluse von den Schultern und tastete sich zum Verschluss ihres BHs. »Friedliebend war er nicht«, ächzte er, da er die Haken nicht gleich aufbekam. »Auch das sagenhafte Mausoleum mit den siebentausend lebensgroßen Tonkriegern geht auf sein Konto. Im echten Leben werden es Zigtausende mehr gewesen sein. Brooke ...«


  Er drehte sie herum und drängte sie gegen die Mauer. Langsam legte Brooke ihre Hände um Lius Taille. Sein Atem, der leicht nach Whisky roch, hauchte ihr warm ins Gesicht. Als sein Mund dem ihren begegnete, wurden ihre Knie weich. Ihr Puls beschleunigte sich, und dort, wo sich all ihre Lust konzentrierte, schwoll sie an und wurde feucht.


  Liu schob ihren Rock hoch. »Liu, warte!«


  »Ich kann nicht länger warten«, flüsterte er atemlos. »Ich hab schon den ganzen Tag gewartet. Ich muss dich jetzt auf der Stelle haben.«


  Brooke lachte rau. Sie streifte die BH-Träger von ihren Schultern und warf die weiße Spitze achtlos zu Boden. »Mach es der Reihe nach«, raunte sie. Dabei rieb sie ihre Brüste an seinem Hemd, bis sich die Knospen aufrichteten.


  Liu beugte sich hinab. Die Haut der rosig braunen Höfe war faltig und zusammengezogen. Er berührte sie nur ganz sanft mit den Lippen. Dann zog er mit der Zunge feuchte Kreise um die Höfe. Er wusste, dass sie das ungemein erregte.


  »Ich ... ich glaube, ich werde jetzt duschen ...« Auf ihren Versuch hin, ihn von sich zu schieben, hielt er sie mit eisernem Griff fest. »Liu, bitte!«


  Sein Druck wurde stärker, sein Unterkörper presste sie gegen die Wand. Langsam hob er ihren Arm und leckte die zarte Innenseite bis zu ihrer rasierten Achselhöhle. Da verzog er das Gesicht und gab sie frei.


  Vermutlich schmeckte ihm das Deodorant nicht. Brooke kicherte. Den Weg ins Bad fand sie allein. Als sie zurückkam, nackt, die Haut rosig frisch und schimmernd vom kalten Wasser, hielt ihr Liu ein Glas »Bollinger« entgegen, »Moët & Chandon« war ihm auf die Dauer doch zu teuer. »Ein Rosé würde besser passen, aber ein ›Egly Ouriet‹ oder frappier Rosé ist hier nicht aufzutreiben. Santé!« Lächelnd hob er sein Glas, dann verschwand er damit ins Bad.


  Das Bett im rückwärtigen Teil des Studios war breit und die Matratze fest. Brooke machte es sich darauf bequem, nippte am Sekt und streichelte immer wieder über ihre geschwollenen Schamlippen. Sie waren frisch rasiert, auch die Schamhaare hatte sie sich ganz kurz gestutzt. Ihren eigenen Saft auf der glatt rasierten Spalte sanft zu verstreichen, war unheimlich erregend. Sie stellte das leere Glas beiseite und begann mit sich zu spielen.


  Irgendwann kam Liu aus dem Bad, erregt, mit einem Mordsständer, und sah die gespreizten Beine und das Rosa zwischen den geschwollenen Schamlippen. Sein Rohr wippte mit jedem Schritt, und er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Zum ersten Mal trug er es offen. Er erinnerte sie an Winnetou alias Pierre Briece. Als junges Mädchen stand sie unheimlich auf den Indianer. Wer nicht?


  Um die glatt rasierte Peniswurzel trug er einen Ring. Er war aus Elfenbein und Gummi und besaß einen für die Klitoris passenden weichen Knopf.


  »Lass mal sehen«, bat Brooke und setzte sich auf. Erst bei näherem Betrachten erkannte sie zwei Himmelsdrachen, die eine weiche Perle ausspien, und sich öffnende Drachenschuppen, welche die Schamlippen kitzeln sollten. Spielerisch leckte sie über sein dunkles Glied. »Und wozu?« Wenn es weiter anschwoll, würde es platzen. Der Vergleich mit einer zu fest gestopften Wurst drängte sich ihr auf.


  »Weil ich zuvor noch mit dir spiele. Es ist ein Erektionserhalter, nichts weiter.« Er kniete sich aufs Bett und fing Brookes Kopf ein. »Aber mach nur weiter, lass dich nicht davon abhalten.«


  »Und wenn der kleine Prinz platzt?«


  Liu lachte heiser. »Er platzt nicht. Der Ring ist harmlos. Im Allgemeinen werden, nach Reiseberichten zu schließen, ethnografische Sexhilfen von den Männern ja auf Bitte der Frauen verwendet. Sie müssen ungewöhnlich versessen darauf sein, ihnen den Gefallen zu tun und die Eichel zu durchbohren, wie die Kajans, oder Kieselsteine unter die Penishaut zu führen, wie die Bewohner von Sumatra Zischend sog er den Atem ein, als sie mit den Zähnen leicht am Schaft entlangrieb.


  »Magst du das?«


  »Hai. Alles.«


  Sie umkreiste mit der Zungenspitze den Ring.


  Liu stöhnte. »Wenn man sich mental völlig auf eine Übung und auf die daran beteiligten Muskeln konzentriert, wird der Energiefluss optimiert und die Beanspruchung im Zielmuskel maximiert. Versuche du das heute auch. Wichtig ist, die Übungen bewusst und in Ruhe auszuführen. Auf die Körperhaltung zu achten und auf die Atmung. Das ist Zen.«


  »Wie Ihr befiehlt, Meister«, lispelte Brooke, an seiner Zuckerstange knabbernd.


  Dann wurde es Liu aber doch zu eng, und er sprang auf. Bevor er die Champagnerflasche holen ging, deutete er auf eine schwarz-rot lackierte Schatulle, die in der Nähe des Bettes am Boden stand. Neugierig öffnete Brooke das offensichtlich antike Schatzkästchen. Beim Anblick der vielen Dildos, Vibratoren, Ringe, Lederbänder und sonstigen Hilfsmittel wurde ihr ganz sonderbar zumute.


  Liu bemerkte ihre zwiespältigen Gefühle. Grinsend kam er mit der Flasche ans Bett und schenkte nach. »Schau dir die Sachen ruhig einmal an.« Er nickte zur Schatulle.


  »Ich glaube kaum, dass du das Zeug nur zum Anschauen hier aufbewahrst.« Aufreizend erhob sie sich aus der Hocke, legte den Kopf in den Nacken und schüttelte ihre Löwenmähne.


  »Nein, denn dann müsste ich es ins Regal stellen.« Er reichte ihr das gefüllte Glas.


  »Hemmungen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich will nicht schuld daran sein, dass Zhu unreine Gedanken kommen, wenn er hier abstaubt. In seinem Alter ...!«


  »Ah ja.« Sie stand dicht vor ihm, seine Lanze bohrte sich in ihren Unterbauch, genau an der Obergrenze des Schamhaars.


  »Auf das Ausprobieren!« Liu hob sein Glas.


  »Wenn du meinst...«


  Sein Blick aus Augen, so schwarz wie Oliven, tauchte in sie ein. Dann setzte er sein Glas über der Wölbung ihrer rechten Brust an und begann es vorsichtig zu kippen. Den perlenden Schaum leckte und saugte er von ihrer Brustwarze.


  Es prickelte nicht nur der Champagner. Ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen tanzte wie wild um ihren Bauchnabel. Und tiefer, dort wo heiße Blitze zuckten, wurde sie so feucht, dass sie ihre Nässe zwischen den Beinen spürte.


  Langsam arbeitete sich Liu hinab. Er steckte die Zungenspitze in ihren Nabel, leckte die Tropfen von ihrem Bauch und fing sie in ihrer Leistenbeuge auf. Dann füllte er sein Glas erneut, setzte es unterhalb ihres Nabels an und leerte es aus. Kalkuliert, in kleinen Mengen. Absolut routiniert. Seine fleischige Zunge erwartete das prickelnde Rinnsal zwischen ihren Beinen.


  Vor Erregung vibrierend, spreizte Brooke die Beine. Er wusste genau um die Wirkung des kühlen Nasses auf ihrem heißen Fleisch. Es war, als würde sie sich anpinkeln, als würde er das von ihr trinken ... »Oh Gott«, stöhnte sie, was dachte sie nur! Sie wühlte in seinem Haar. Verdammt, war das geil!


  Als der Champagner vergossen war und er nur noch ihren köstlichen Saft schmeckte, erhob er sich schwungvoll von den Knien. Das schulterlange Haar zerzaust, verschwand er im Bad. Im Nu kehrte er mit zurückgebundenen Haaren und einem Badetuch zurück, das er auf dem nassen Boden ausbreitete. Sie stand immer noch da, wartend, zitternd, mit gespreizten Beinen.


  »Mach weiter«, bettelte sie.


  »Später. Wir haben Zeit«, raunte er kehlig. Er könnte sie Tag und Nacht nur lecken. Ihre Schamlippen waren, vor allem wenn sie im Stehen anschwollen, so prall und glatt, dass sie seine hohle Hand ausfüllten. Noch nie hatte er eine dermaßen üppige Feige berührt. Immer wieder hatte er daran denken müssen, selbst im Büro vor dem Bildschirm, wie er ihr pralles Fleisch streichelte, küsste, schmeckte ...


  »Lass mich dich ganz rasieren, Honey. Glatt wie einen Kinderpopo.« Sanft drückte er sie auf die Matratze.


  »Mach, was du willst«, säuselte sie. »Aber mach weiter. Mach irgendwas!«


  Rasch hatte er aus der Schatulle einen Einwegrasierer herausgefischt und spreizte ihre Beine auseinander. Er kniete sich dazwischen und betrachtete die bräunliche, üppige Schwellung. »Jetzt pocht es und pulsiert es bei uns beiden«, sagte er heiser. Mit zwei Fingern holte er aus der Furche etwas von ihrem Nektar und verteilte ihn auf dem kurz gestutzten Pelz. Brooke spürte nur seine Finger. Sorgfältig zog er die Haut oberhalb ihrer Venusknospe zurück, zuerst nach links, dann nach rechts, und rasierte die Haare rund um die Klitoris. Nun war sie vollkommen glatt. Überall. Liu stöhnte. Der Ring schmerzte, scharf schnitt er in das dunkel geäderte Fleisch. Er sollte sich einen neuen kaufen, der eine Nummer größer war ...


  »So«, meinte er, mit dem Ergebnis höchst zufrieden, »nur noch abwischen und fertig.« Er verschwand im Bad, um gleich darauf mit einem Waschlappen und einem Handtuch wiederzukommen. »Fass dich jetzt an, Honey. Nein, warte!« Er kniete sich über sie und strich mit seinem pochenden Glied über ihren Schamhügel. »Ahhh«, seufzte er. Seine Nässe ließ ihr rosiges Fleisch glänzen.


  »Ja, das ist gut. Und jetzt steck ihn rein. Stoß endlich zu, Liu!«


  »Später, Liebling, später.« Grinsend stand er auf und suchte etwas im Bücherregal. Er kam mit Feuerzeug und Kerze zurück.


  Brooke sah ihn fragend an. Eine schwarze Kerze, wie makaber.


  »Es geht um die Verbindung von Lust und Schmerz. Du wirst gleich sehen.«


  Er entzündete die Kerze und hielt sie eine Handspanne weit über ihrem Bauch. Als der Docht gut brannte, tropfte er das flüssige Wachs auf ihre Haut. Im Moment des Auftreffens verspürte sie einen leichten Schmerz. Doch sofort kühlte die Flüssigkeit ab und erstarrte. Brooke besah sich die Stelle, sie hinterließ keine Narben.


  »Ist es in Ordnung, oder ist es dir unangenehm?«, erkundigte er sich, während er die Kerze ausblies und aufstand.


  Brooke sah ihm etwas verwirrt nach. »Ist schon okay«, gurrte sie. In seiner Gegenwart war sie ohnehin nichts als ein williges Opfer. Liu kam mit allerhand Spielzeug aus der Schatulle zurück. Hatte er als Kind keine Spielzeugkiste gehabt? Dieser Sache aus seiner Kindheit würde sie viel lieber nachgehen als seinen Transaktionen, nur so aus Neugier ...


  Aus einer Truhe holte er ein Laken und vom Couchtisch die auf dem Stövchen wartende Keramikschale mit warmem Mandelöl. Während sie das Tuch auf der Matratze ausbreitete, suchte Liu das passende Kondom aus.


  Belustigt sah Brooke ihm zu. »Bevor du ein weiteres Mal unnötigerweise die Bedeutung von Verhütung' hervorhebst und wieder voll daneben argumentierst...«


  »Keine Angst«, raunte er. Behände rollte er das Kondom über einen kleinen, seltsam geformten Vibrator. »Leg dich zurück, Honey«, bat er.


  Brooke sank mit gespreizten Beinen aufs Bett. Routiniert hob er ihr Becken an und drückte ihre Oberschenkel bauchwärts. Sie fasste in ihre Kniekehlen und zog ihre Beine zu sich. Ohne Scham präsentierte sie ihm ihren intimsten Anblick. Liu beugte sich hinab. Bevor er sie einölte, leckte er über ihre geschlossene Spalte, von der Knospe bis zur Rosette. Diese war klein, straff gefältelt und von dunklem Rosa. Sanft und doch mit Druck schob er seine Zunge durch den Ringmuskel. Brooke stöhnte auf, laut und wild. Rhythmisch stieß er vor und zurück, immer tiefer, so tief er konnte. Brooke wand sich und zuckte mit dem Becken. Abrupt richtete Liu sich auf. Sein Blick war glutvoll, während er seine Finger in das warme Öl tauchte. Kurz spielten sie an ihrem hinteren Eingang, dann schob er einen von ihnen behutsam durch die Öffnung. »Du musst dich jetzt völlig entspannen«, murmelte er. Er schob ihr einen Finger nach dem anderen in den Anus. Drei waren es am Schluss.


  »Genug«, wimmerte sie, ohne dass sie Schmerz noch von Lust trennen konnte.


  Bevor er sich wieder aus ihr zurückzog, angelte er sich mit der freien Hand den vorbereiteten Vibrator und tauchte die Spitze in das warme Öl. Während er seine Finger langsam herauszog, führte er den Vibrator ein. Nachdem dieser bis auf den äußersten Ring in der Rosette verschwunden war, schaltete er ihn ein. Sein Brummen war leise, verheißungsvoll. Wenn er jetzt in ihr wäre, würde er ihn spüren. Bald.


  Verzückt begann Brooke, ihr Becken zu kreisen. Liu nahm ihre Beine und legte sie nebeneinander auf das Bett, züchtig, an den Knöcheln überkreuzt. Doch Brooke konnte ihr Becken nicht mehr ruhig halten. Sie wetzte und rieb auf dem Laken und kreiste mit Po und Hüften.


  »Halt still, Honey, sonst können wir nicht fortfahren«, flüsterte Liu an ihr Ohr, so heiser, dass sie ihn kaum verstand. Er steckte ihr die Zunge ins Ohr, umkreiste die Muschel und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  »Oh Liu«, fiepte Brooke, »ich halt das nicht mehr aus!«


  Liu lachte rau und kehlig und nahm wieder die Kerze zur Hand. Während er kleine Muster auf ihren Bauch tropfte, rutschte er auf Knien ganz dicht an sie heran. Brooke fasste nach seinem Glied und begann gierig daran zu saugen. Es war steinhart.


  »Nein, nein«, stöhnte er gequält, »du musst stillhalten.« Er richtete sich auf, und Brooke legte den Kopf wieder aufs Kissen. Sehnsüchtig sah sie seinem Schwanz nach. Von der glatten, samtenen Spitze tropfte es auf ihre Brust. Er war doch ein Masochist.


  Mit dem Abstand des Dochts änderte sich die Intensität des lustvollen Schmerzes. Liu wanderte abwärts, ließ einige Tropfen auf die zarte Innenseite ihrer Oberschenkel fallen und auf die frisch rasierte Scham. Dann widmete er sich ihren Brüsten. Nachdem er einen Kranz um die rosigen Höfe getropft hatte, blies er die Kerze aus. »Komm mit!«, grinste er und half ihr auf. An einer Wand neben dem Bett hing ein großer Spiegel. Wohl nicht zufällig, dämmerte es Brooke. Sie sah aus, als hätte sie bei Malerarbeiten schwarze Farbspritzer abbekommen.


  Zärtlich drängte sich Liu an sie heran. Er hatte den Ring abgenommen und wollte wohl zur Sache kommen. Sie las es in seinen glänzenden Augen.


  Kurz wiegte sie sich, ganz auf das Vibrieren in ihrem Innersten konzentriert, in den Hüften, dann wandte sie sich um. Liu hatte ein Tuch in der Hand und begann ihr zärtlich die Wachstropfen abzupflücken. Als sie von allen schwarzen Flecken befreit war, nahm er sie in die Arme. Ihre Münder verschmolzen und entfesselten eine Lust, der beide nicht länger widerstehen konnten. Stöhnend sanken sie aufs Bett.


  »Jetzt, Liu ... bitte!«


  Schon beim ersten machtvollen Stoß ahnte sie die Wogen, die sie hinwegspülen würden. Er füllte sie aus, und sie überließ sich ganz seiner prallen Hitze. Ließ sich treiben, trunken, high, bis die Wellen über sie schwappten und sie in ungeahnte Tiefen zogen, wo weder Raum noch Zeit existierten.


  Ihr Becken zuckte immer noch, als sie die Augen wieder aufschlug und in sein nahes Gesicht blickte. Lüstern lächelnd rollte er sich zur Seite. »Setz dich auf mich, Brooke.«


  Kokett setzte sie sich rittlings auf ihn, pfählte sich mit seiner kerzengeraden Lanze, die ihr bis in die Eingeweide stieß, und begann mit ihrem Becken zu kreisen. Liu griff nach ihren Händen und gab ihr zu verstehen, dass auch sie sich zurücklegen sollte. Kopf und Oberkörper eines jeden von ihnen ruhten zwischen den geöffneten Beinen des anderen. Mit gefalteten Händen lagen sie zunächst nur da. Empfindsam, aufmerksam, entdeckerfreudig. Während sie versuchte, jede Muskelkontraktion wahrzunehmen und den beschleunigten Pulsschlag in seinen Adern zu spüren, bemühte sich Liu, mit ihrer Atmung in Gleichklang zu kommen. Doch es gelang ihm nicht.


  »Atme mit mir, lass dein Qi strömen, Honey.«


  Aber Brooke wollte sich nicht ablenken lassen. Sie spürte ihn in sich, und sie spürte das Vibrieren und den Druck seiner Hände. Sie wollte nur noch genießen und die Welt hinter sich lassen. Nur noch Unterleib sein. Nur noch Nervenenden. Nur noch Lust.


  Allmählich begann er, sich in ihr zu bewegen. »Ich spüre das Vibrieren in meinem Schwanz ... ahhh ... Das ist Wahnsinn!«, ächzte er.


  Immer stärker rieb es in ihr. »Oh Liu«, wimmerte Brooke. Seine langsamen, schlängelnden Bewegungen quälten sie, hielten sie nahe am Orgasmus. »Stoß schneller, Liu, tiefer ... ich werde verrückt!«


  Gelenkig setzte er sich auf, ohne sich von ihr zu lösen, und es gelang ihm sogar, sich in der Missionarsstellung niederzulassen, ohne aus ihr herauszurutschen. Rasch steigerte er das Tempo. Ein salziges Rinnsal rann zwischen ihren Brüsten nach unten und glättete die Reibung zwischen ihren erhitzten Körpern. Brooke hechelte. Wieder baute sich jene unerträgliche, animalische Spannung in ihr auf und drohte sie fortzureißen.


  »Ja, komm noch einmal!« Aus dem geöffneten Mund stieß er hart den Atem hervor.


  »Liu ... Liu!«, keuchte sie, und dann: »Ja, oh ja ....!« Alles floss ineinander, und Dämmerung umfing sie.


  Liu ächzte und stöhnte. Sein rhythmisches Stöhnen wurde heiser und lauter. Diesmal sah Brooke in sein Gesicht. Augen, die nach hinten rollten, hochgezogene Mundwinkel, als hätte er unerträgliche Schmerzen. Noch zwei, drei pumpende, ruckende Stöße, dann strömten die warmen Fluten seines Höhepunkts.


  Röchelnd sank Liu neben ihr zusammen, das Gesicht im Kissen, den einen Oberschenkel über dem ihren.


  Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete Brooke seinen Rücken. Die Schultern waren gerade und breit, der Halsansatz sehnig. Die Wirbelsäule zog sich wie eine gerade, glatte Furche durch gar nicht so üble Muskelstränge, die sich zu beiden Seiten hin aufwölbten. Nicht die Weltklasse der Bodybuilder, aber Respekt einflößend.


  Seufzend erwachte Liu aus seiner Agonie und rollte sich auf den Rücken. Die spärlichen Haare auf seiner Brust waren schwarz und seidig. Er starrte zur Decke. Gedankenversunken streichelte er die zarte Innenseite ihres Beins. Im Vergleich zu seiner dunklen Hand schien es fast weiß. Von der seidenweichen Glätte angetan, rutschte er hinab und legte den Kopf auf ihren Schenkel.


  Er war zum Greifen nahe. Fast wäre sie versucht gewesen, liebevoll über die Narbe an seiner linken Wange zu streichen, schreckte aber noch rechtzeitig zurück. Was sie verband, war nur der Sex. Und sie würde alles daran setzen, dass es so blieb. Von ihm aus bestand da sicherlich noch weniger Gefahr, wenn sie seine vergangenen Abenteuer betrachtete. Die körperliche Anziehung konnte sie allerdings nicht leugnen. Und wenn schon. Sie hatte ihren Spaß und er ebenfalls. Doch so einfach ließ sich der bittere Geschmack ihres Gewissens nicht hinunterschlucken. Jetzt, wo sich all ihre Gedanken nicht mehr in tieferen Regionen konzentrierten, meldete es sich zurück. Verdammt! Dennoch, sie wäre gerne mit einem Finger über die feine Narbe gefahren. Irgendwann würde sie es tun. Unwillkürlich musste sie lachen. Sie erinnerte sich daran, dass Liu in Janes Unterlagen als gefährlich, hochintelligent und ungeheuer charismatisch«, beschrieben war.


  »Was erheitert dich so, Honey? Ich möchte auch lachen.«


  Keine Kritik, schoss es ihr durch den Kopf. Seit er ihr im Auto die Verhaltensmaßregeln für die Gesellschaft im Reich der Mitte erklärt hatte, musste sie stets daran denken, dass er zu fünfzig Prozent chinesische Gene hatte. Und die waren nun mal anders. Nun, für den Sex stellten sie kein Problem dar. Im Gegenteil.


  »Ach nichts. Ich habe mir nur über deine Narbe Gedanken gemacht.«


  »Verstehe. Ziemlich lustig.«


  »Ich dachte an einen Schmiss, zugezogen bei einem ... äh ... Aufnahmeritual. In solch perverse Verbindungen, wie es sie in Europa noch gibt.« Sie verzog ihr Gesicht. »Sag, dass es nicht so etwas war!«


  »Natürlich nicht.«


  »Gab es etwas in deinem Leben, weshalb man dich als gefährlich bezeichnen könnte?«


  Liu sah sie überrascht an. »Gefährlich? Hm ...« Dann meinte er mit todernster Miene: »Ich habe in meinem Leben etwa zwanzig Frösche überfahren, zehn Ratten erschlagen und ein Kaninchen liquidiert. Ach ja, und Hunderte Fische umgebracht.«


  Brooke boxte ihn in die Seite.


  »Nun, was du vermutlich hören willst, ist Folgendes: Ich habe in London an Studentenprotesten teilgenommen. In den 68ern, da ging es ja wild zu. Ich saß im Buggy, ziemlich gefährdet, wie du dir vorstellen kannst, und bekam einiges ab. Da flogen nicht nur faule Eier durch die Luft!«


  »Nein so was!« Brooke zog die Brauen hoch. »Streifte dich das Messer schon im Kinderwagen!«


  »Rasierklinge. Nun, das mit den Studentenprotesten stimmt. Wenn auch später. Ich kämpfte gegen den Rassismus in England. An der ›University of Cambridge‹ war nicht alles eitel Wonne, dort gab es rechtsradikale Verbindungen ... Es war ein Typ von einer Gang, mit dem zusammen ich auf der Wache in Gewahrsam genommen worden war. Der hatte plötzlich eine Rasierklinge in der Hand.«


  »Ging der Schnitt tief?«


  »Hai, ziemlich tief.«


  »Dafür ist die Narbe echt hübsch geworden.«


  Sie hätte wenigstens eine bedauernde Miene machen können. Liu zuckte eine Schulter. »Dumm gelaufen«, murmelte er, während er versonnen die Narbe betastete.

  



  ***

  



  Die Nachtluft war kühl und erfrischend. Brooke trat aus dem Schatten des Hauses in den gelben Lichtkreis zweier Lampen, die an den Säulen über den Löwenköpfen eindrucksvoll auf die Wächter des Hauses aufmerksam machten. Liu streckte sich, blähte die Nüstern und schnüffelte. »Riecht nach Regen«, sagte er und ging zum Auto.


  Sie nahmen die letzte Fähre nach Central um 23 Uhr. Auf dem alten Dreideckküstenschiff saßen ihnen nur wenige Passagiere auf zerschlissenen skybezogenen Sitzreihen gegenüber.


  Kühn lag Lius Hand auf Brookes Bein und legte sich dann auf ihren Spann, der von einem schicken Arrangement aus beigefarbenem Wildleder eingerahmt war. Noch nie hatte sie sich so in Besitz genommen gefühlt wie von der Hand dieses Mannes, die ihren Fuß hielt. Die Intimität war fast unerträglich. Ihnen gegenüber saß eine junge Chinesin, die sich Mühe gab, nicht auf Lius Hand an Brookes Fuß zu starren.


  »Lass uns das Wochenende hier verbringen«, flüsterte Liu an ihr Ohr. Aus den Augenwinkeln bemerkte er wieder diesen Schatten der Zurückhaltung auf ihrem Gesicht.


  »Meinst du?« Sie konnte unmöglich die Unterlagen mitbringen. Verdammt. »Vielleicht langweilst du dich ja bald mit mir, wir können ja nicht vierundzwanzig Stunden lang bumsen.«


  »Sechsunddreißig, mindestens. Aber du hast vollkommen recht, ein bisschen Schlaf brauchen wir schon auch. Ich glaube allerdings nicht, dass ich mich mit dir langweilen werde. In Anbetracht der wunderbaren Sachen, die ich mit dir machen werde.«


  Er hauchte ihr die Worte ans Ohr, und sein Atem war so nah, so warm, so feucht. Leichte Schauer liefen ihr über den Rücken.


  »Glaubst du es nicht?«, fragte er.


  Brooke steckte sich eine Locke hinters Ohr. »Du bist so entschieden. Woher nimmst du deine Sicherheit?«


  »Hm.« Er warf den Kopf zurück. Diabolisches Selbstvertrauen. Eine Andeutung von Grübchen. »Wir mögen die gleichen Dinge.«


  »Du kennst mich doch überhaupt nicht.«


  Er lächelte nur. »Doch, gut genug, Honey, glaube mir, gut genug.«


  5. Kapitel


  Endlich Freitag! Auf dem Weg zur Bank überlegte Brooke ihre nächsten Schritte. Sie liebte die Fahrt mit dem 7er-Bus zum Exchange Square, weil sie auf der eintönigen Fahrt die morgendliche Hektik – sie stand auch hier immer zu spät auf – hinter sich lassen und die Gedanken zum ersten Mal ordnen konnte. Dies war die Zeit, um Pläne zu machen, Prioritäten zu setzen, Wünsche auszusprechen und Nichtgelungenes ad acta zu legen. Letzteres war das Schwierigste für sie, sie kannte ihre Schwächen. War sie zu pflichtbewusst, zu ehrgeizig?


  Das Wochenende, befürchtete sie, würde sie für ihre Recherchen nicht nutzen können. Nicht auf Lantau mit Liu. Und heute Abend waren sie bei Freunden von Liu zum Barbecue eingeladen. In Stanley, dem mittlerweile beliebtesten Wohnsitz betuchter Ausländer in Hongkong. Sie musste also versuchen, die Recherchen während ihrer Arbeit weiterzubetreiben. Mo und Amy Lee waren keinesfalls neugierig, aber Will konnte immer wieder auftauchen. Außerdem wusste er am besten, wie lange sie noch mit Mr. Transhous Nudeln und den Emerging Market Bonds zu tun haben würde.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später, sie war gerade mit der Wertpapierabwicklung vom Juli vorigen Jahres befasst, schneite Will auch schon in ihr Büro. Ein schneller Click mit der Mouse, und die Seite mit den von der »BTB« getätigten Aktienkäufen im Juli war vom Bildschirm verschwunden.


  »Hallo, Brooke. Alles in Ordnung?«


  »Ja, geht gut, Will.« Zu der dünnen Mappe in seiner Hand nickend, erkundigte sie sich: »Du hast doch nicht schon wieder was für mich?«


  »Doch, habe ich.« Will verzog das schmale Gesicht zu einem dümmlichen Grinsen. »Wenn Sie schon immer in Aktien investieren wollten, bislang aber das Risiko scheuten, dann hat die ›British Trade Bank‹ jetzt das perfekte Angebot für Sie ...« Will senkte wieder die Stimme und seufzte.


  »Und welches wäre das, Mr. Cohen?«


  »Der ›Universal Index Garant 04‹, was sonst.« Achselzuckend überreichte er Brooke die Unterlagen. »Eine indexgebundene Lebensversicherung von der ›BTB‹. Mach dich schlau, wir sehen uns später.« Er hatte ihr schon den Rücken gekehrt, als er sich noch einmal umwandte. »Hm ... Hast du am Wochenende schon was vor? Ich möchte mal ein bisschen an den Strand und Farbe bekommen.«


  »Tja ... äh ... leider ja. Ich bin zum Grillen eingeladen. Jetzt beginnt hier wohl die Barbecue-Saison.«


  »Alles klar.«


  Während sie lustlos in den Papieren blätterte, rief Liu an.


  »Ich stecke momentan in einer öden Verhandlung im ›Peninsula Hotel‹ ...«


  »Ist das das Luxushotel mit den Rolls-Royce in der Auffahrt?« Sie hatte sich mittlerweile einen ausführlichen Stadtführer gekauft.


  »Ja, der viktorianische Bau gegenüber dem ›Star-Ferry‹-Terminal in Kowloon. Das Tollste an dem Hotel ist das WC. Man pieselt auf eine vorspringende Glaswand hoch über den Dächern von Hongkong.«


  »Mann pieselt.« Sie blickte auf ihr Gegenüber und senkte diskret die Stimme. »Wir Frauen tun uns dabei sicher deutlich schwerer.«


  »Mit engen Röcken bestimmt. Da kommt nur Ausziehen oder Hochschieben in Frage. Was ist mit der Solidarität unter euch Frauen? Wir Männer würden uns sofort die Hosenbeine oder sonst was halten ...«


  Vor allem sonst was, dachte Brooke.


  »... Ich stelle mir das bei euch recht reizvoll vor.«


  »Du stellst dir vieles recht reizvoll vor«, kicherte sie.


  »Die Fantasie, Brooke, ist immer noch mein stärkster Verbündeter. Ich gebe dir einen Tipp fürs Wochenende: Bondage, Shibari ...«


  »Darüber reden wir noch!« Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich gefesselt werden wollte. Schließlich war das auch eine Vertrauenssache, und wie lange kannte sie Liu erst?


  »Glaub mir, wenn wir darüber reden, willst du es auf der Stelle. Du kannst es dann nicht mehr erwarten. Du wirst so geil sein, dass ...«, dass deine Schamlippen nicht mehr in meiner hohlen Hand Platz haben werden, führte er seinen Satz in Gedanken fort. Für einen Moment schloss er die Augen und seufzte. Das Ziehen in der Leistengegend war nicht mehr zu ertragen. Er räusperte sich. »Ich hetze heute von einer Verhandlung zur nächsten, aber vielleicht sehen wir uns zwischendurch, Honey. Ansonsten zwischen fünf und halb sechs. Komm doch in mein Büro, du kannst dort auf mich warten.«


  Oh oh, dachte Brooke, kommt Zeit, kommt Gelegenheit!


  Sie konnte nur hoffen, dass Miss Longs Solidarität zu ihrem Chef Grenzen hatte und sie um fünf Uhr wie alle anderen nach Hause ging. »Ja, mache ich. Lass dir nur Zeit!« Dann legte sie auf.


  Das Thema Fesselung war für den Moment vergessen, wichtig war nur, dass sie heute die Chance bekam, in Lius beziehungsweise Suzi Longs Ablagen zu stöbern. Und wenn sie fündig würde? Längst haderte sie mit sich, was sie mit den Informationen anfangen sollte. Liu der »BTB«-Zentrale ans Messer liefern? Oder John Goodman hinhalten? Das war ja wohl das Mindeste, was sie tun sollte. Sagte ihr Gewissen. Sagte ihr Körper. Oder der lustvollste Teil von ihr, den Liu so wunderbar zum Schwingen brachte. Eine Spionin, die in Gewissenskonflikt zwischen Auftraggeber und Opfer geriet, kam gewiss öfter vor, aber wie viele von ihnen hatten Sex? Einmal von Mata Hari abgesehen, schließlich war sie keine exotische Nackttänzerin oder skrupellose Nazibraut ... Gut, Sex kam vor. Aber wie viele verliebten sich? Obwohl, gegen Letzteres würde sie sich, bitte schön, verwahren!


  Sie rückte auf ihrem Stuhl zurecht und warf einen flüchtigen Blick auf Amy, die in den Bildschirm vertieft den Eindruck vermittelte, als habe sie die perfekte Ausrede gefunden, mit offenen Augen zu träumen. Vielleicht tat sie es aber auch aus Höflichkeit wegen des Telefonats, sie wurde aus diesem Volk nicht recht schlau.


  Seufzend widmete sich Brooke Wills neuem Ansinnen. Den Unterlagen entnahm sie, dass der Kunde, der ohne viel Risiko in die Weltwirtschaft investieren wollte, ein Amerikaner aus Illinois war, ein gewisser Jeff Cooper. Sie ging auf die Seite der Specials und sah sich die Angebote der »British Trade Bank« an. Die »BTB«-Gruppe bot unterschiedliche Lebensversicherungen an. Der »Universal Index Garant 04« eröffnete die Chance, mit den drei größten Finanzmärkten der Welt – USA, Europa und Japan – gut zu verdienen. Sie klickte weiter. Als Anleger profitierte Mr. Cooper von einem Indexkorb aus »Standard & Poor’s 500«, »Euro STOXX 50« und »Nikkei 225«. Hörte sich gut an. In der Folge errechnete sie mit verschieden langen Laufzeiten und unterschiedlichen Einmalprämien die Kapitalgarantien am Ende der Veranlagungsdauer.


  Als sie einige Anlagemodelle ausgedruckt neben sich liegen hatte, widmete sie sich erneut den Aktienkäufen der Bank im Juli des vergangenen Jahres. Gegen vier Uhr, als sie ziemlich sicher war, dass Roald Pleasance nicht mehr und Liu noch nicht auftauchen würden, begab sie sich in Mrs. Hongyuns Büro. Diesmal verließ die Lady ihre geheiligten Gefilde sogar für eine Weile.


  »Ich wollte mir soeben eine Teepause gönnen, Miss Gardner«, flötete sie und zog sich vor einem Wandspiegel die Lippen mit Lipgloss nach.


  Das sah doch ganz nach einem Date aus!, frohlockte Brooke, um eine dienstbeflissene Miene bemüht. Als sie am PC Platz nahm, konnte sie es kaum glauben. Sie hatte tatsächlich Zugang zu allen Transaktionen der Bank! Pleasances Vorzimmerbraut hatte schlichtweg vergessen, sich auszuloggen! Beinahe hektisch begann Brooke sämtliche Wertpapier-, Fonds- und Aktienbewegungen im Zeitraum Juni bis April aufzurufen und auszudrucken. Also neben den Verbuchungen auch die Bewegungen an der Börse. Damit würde sie mit Glück auch die einzelnen Pfade verfolgen können. Wie gut, dass der Drucker solche Kapazitäten hatte! In Kürze stapelten sich Dutzende Seiten auf der Ablagehalterung, bis eine Flut von Blättern über den Boden segelte. Schnell sammelte sie alles ein und brachte den ersten Stoß in ihr Büro. Der Drucker arbeitete noch, als Mrs. Hongyun zurückkam. Die letzten Ausdrucke waren vom März dieses Jahres datiert. Brooke brach den Druckvorgang ab, bedankte sich mit einer Verneigung und verschwand mit den restlichen Blättern in ihr Büro. Zum Glück hatte sie heute ihre geräumige Shoppingtasche bei sich, weil sie für den gemütlichen Grillabend ihr Kostüm gegen Jeans tauschen wollte. Da fielen ein paar Dutzend Blatt Papier samt einem Ordner in der Tasche nicht auf.


  Um Punkt fünf Uhr gaben sich Brooke und Suzi Long an der Tür zum Chefsekretariat die Klinke in die Hand. »Auf Wiedersehen, Miss Gardner«, gurrte Lius rechte Hand. »Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«


  »Danke, gleichfalls«, gab Brooke zurück. Heute schien ihr Glückstag zu sein! Sie sah sich nach etwas Unverfänglichem um – für den Fall, dass Long überraschend zurückkäme – und ließ sich dann mit der Zeitschrift »Economics« an ihrem Longs Schreibtisch nieder. Der PC war natürlich abgeschaltet. Aber um den ging es ihr auch nicht. Nach guter alter Manier waren zwei Dutzend Aktenordner, fein säuberlich mit Jahreszahlen, Kennung und Thema beschriftet, im Regal hinter dem Tisch abgestellt. Ein Ordner mit der Aufschrift »Internes Jan. 2003 – Dez. 2003« erregte sofort ihre Aufmerksamkeit. Auf dem penibel aufgeräumten Schreibtisch würde der aufgeschlagene Ordner natürlich sofort ins Auge stechen. Liu konnte jeden Moment zur Tür hereinrauschen. Aber das Risiko musste sie eingehen. Vorsichtshalber schaltete sie den Kopierer ein, damit er sich Warmlaufen konnte. Angespannt nach dem kleinsten Geräusch lauschend, blätterte sie die von Long abgelegten Schriftstücke durch. Unter den Anordnungen, Anweisungen und Aufforderungen mussten sich doch auch die vertraulichen Aufträge befinden!


  Nachdem sie zwanzig Seiten kopiert hatte, angelte sie sich einen weiteren Ordner mit der Aufschrift »Anlegerrenditen« . Hierin befanden sich Auszüge, die angaben, wie viel bestimmte Anleger mit ihren Aktien insgesamt verdient hatten. Das war es womöglich, wonach sie suchte! Ihr Herz hüpfte vor Aufregung, als sie die drei Dutzend Seiten kopierte. Im Ordner mit der schlichten Aufschrift »2003« fand sie nichts, was auf verdächtige Anweisungen zu Kontobewegungen oder Käufen im Zwischenbankbereich schließen ließ. Die übrigen Ordner handelten entweder von den Jahren davor oder von Angelegenheiten der Geschäftsführung und des Direktionssekretariats. Aufatmend stellte sie den dritten und letzten Ordner ins Regal zurück. Mittlerweile war es 17:30 Uhr. Zum Umziehen begab sie sich in Lius Büro. Sie hatte es sich gerade auf den quaderförmigen Lederhockern bequem gemacht, als Liu zur Tür hereinstürmte. Tasche, Krawatte und Schuhe flogen durch die Luft, gefolgt von Hose und Jackett. Für drei Minuten verschwand er ins Bad. Sie hörte die Dusche. Als er wieder auftauchte, trug er schwarze Jeans zu einem grauen Buttondownhemd.


  »Gehen wir, Honey. Gary kann es nicht ausstehen, wenn ihm seine Steaks verkohlen.«

  



  ***

  



  Kurz vor 18 Uhr verließ der schwarze Mercedes die Tiefgarage in der Chester Road. Rushhour in Hongkong, aber diesmal machte Liu hinter dem Steuer einen entspannteren Eindruck. Brooke stellte das Radio an. Dvorak und Ravel ertönten im einprogrammierten Hongkonger Klassiksender.


  »Du kannst dir auch eine CD aussuchen«, meinte Liu. »Oder zwei, die Fahrt wird heute etwas länger dauern. Es ist Freitag.« Er trommelte auf das Lenkrad und pfiff zur Melodie des »Bolero«. »Der CD-Wechsler ist im Kofferraum, du schaltest einfach mit dieser Taste rauf und runter.«


  Brooke wählte eine CD. Vivaldis »Vier Jahreszeiten« überraschte sie. »Ich wusste gar nicht, dass du auf klassische Musik stehst.«


  »Nicht auf alles.« Er lachte. »Die alten Europäer eignen sich gut zum Meditieren.«


  Brooke fand spanischen Flamenco.


  »Carmen«, bemerkte Liu.


  »Ja? Irgendwelche ... Verbindungen zu Spanien?« Es sollte wie nebenbei klingen. Mittlerweile wusste sie ja, woher seine Spanischkenntnisse stammten.


  »Äh ... also jetzt nicht mehr.« Er grinste. »Aber die Musik weckt Erinnerungen.«


  »Ah ja. Vielleicht nicht unbedingt an Meditationsübungen.« Ihre Brüste hopsten, als sie die Schultern zum Stakkato von Bizet schüttelte.


  Liu schielte zu ihr hinüber und sog die Luft ein. »Nein, aber sie bringt jeden Mann auf andere Gedanken.« Mit seiner Rechten griff er in Brookes Ausschnitt und BH. Sie trug ein tief dekolletiertes, edles T-Shirt mit Stickereien und Pailletten am Ausschnitt. Er rüttelte sanft ihre linke Brust und tastete nach der Himbeere.


  »Dann schalte ich lieber um, sonst fährst du noch jemandem auf.« Sie bewegten sich zwar nur im Schritttempo vorwärts, aber selbst da konnte man etwas übersehen.


  Der Verkehr auf der mehrspurigen Gloucester Road in Richtung Causeway Bay floss zügiger. Der Tag war warm, aber trüb. Eine grau-rosafarbene Dunstglocke hing seit den Morgenstunden über der Stadt, in der sich kein Lüftchen regte.


  Zu den Klängen der Stones verließen sie den dicht bebauten Norden und folgten der Autobahn in Richtung Süden. Bald kamen sie an den steilen Tribünen der Happy-Valley-Pferderennbahn vorbei.


  »Mittwochs auf der Tribüne – das ist Hongkong pur.«


  »Ja?« Vermutlich sorgten Buchmacher und deren Opfer für Lokalkolorit, überlegte Brooke.


  Sie bogen in den stark befahrenen Aberdeen-Tunnel ein, der Hongkong Island in der Mitte durchkreuzte. Als sie den Tunnel verließen, tauchte eine kräftige Abendsonne die bewaldeten Hügel des Brick Hill in goldenes Licht.


  Liu nickte zu den grünen Hängen. »Dahinter befindet sich der ›Ocean Park‹. ›Water World‹ und China aus der Disney-Perspektive.« Er nahm die aus Aberdeen kommende Straße nach Osten, und nach wenigen Minuten waren sie am Meer.


  »Oh, wie schön! Sieh nur, diese lila Blüten auf dem Feld!«, rief Brooke.


  Liu trat voll auf die Bremse, sauste aus dem Auto, pflückte eine Blume mit einer glockenartigen Blüte und steckte sie Brooke ins Haar. Verdutzt ob dieser romantischen Geste starrte Brooke ihn an. Liu grinste und startete den Motor. Er hatte heute offenbar ganz besonders gute Laune.


  Vor ihnen tat sich eine halbkreisförmige Bucht mit hellem, feinem Sandstrand auf. An den grünen Hängen ringsum wuchsen immer mehr Wohnblöcke empor und engten die Villen in ihren schönen Gärten ein.


  »Angie« ertönte, und Liu legte seine Hand in Brookes Schoß. Was musste sie auch Jeans anziehen, empörte er sich, Hosen waren bei ihren Beinen reine Verschwendung. Da er ihr zartes Fleisch an der Innenseite der Oberschenkel durch den festen Stoff hindurch nicht spürte, wanderte seine Hand unter dem T-Shirt nach oben. Es gelang ihm sogar, ihren BH über ihre Brust zu schieben. Eine Weile streichelte und drückte er die pralle Rundung mit der hohlen Hand, dann spielte er mit der Brustwarze. Er drehte und zupfte die Knospe, bis sie sich rosig aufrichtete. Brooke stöhnte leise.


  Liu warf ihr einen glutvollen Blick zu. Ein Griff an seine Hose bestätigte ihre Vermutung. Zu »I can’t get no satisfaction«, das sie etwas lauter drehte, begann sie rhythmisch den wundervollen Muskel zwischen seinen Schenkeln zu drücken. Liu wippte mit dem Becken und sang mit.


  »Hat man dir auf der Landstraße zwischen Aberdeen


  und Stanley schon mal einen geblasen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Sie drehte sich ihm zu. Zipp. Oh, wie frisch und rosig er in ihrer Hand lag! Mit seiner Rechten zog Liu sie näher. Sie wusste inzwischen, wie er es gern hatte. Er mochte Zähne, zarte, neckende Zähne. Und er mochte es, wenn der kleine Prinz ganz vom Mund umschlossen war. Wenn dabei ihre Hände pressten und drückten, wenn ihre Zunge auf und ab züngelte. Bald ächzte und stöhnte Liu, und der Mercedes fuhr schlingernd die Straße entlang. Brooke hörte, wie er den Wagen bremste und von der Straße auf ein Feld schrammte. Mit beiden Händen drückte und knetete er ihre Brüste, während er röchelnd und zuckend seinen Samen tief in ihre Kehle spritzte.


  Mit tropfendem Mund riss sie die Wagentür auf und spuckte aus. Liu nahm ein Tüchlein für seidig weiche Kinderpopos aus der Feuchthaltebox im Handschuhfach und säuberte sich.


  »Du bläst fantastisch, Lady. Wo hast du das bloß gelernt?« Er schloss den Reißverschluss und beugte sich zu ihr. »Komm, lass mich auch ein wenig lecken.«


  »Nein. Dann verkohlen die Steaks tatsächlich.«


  »Du hast recht. Wie immer machen wir es so, wie du es willst.«


  »Darf ich lachen?«, feixte Brooke. Sie wusste nicht, ob er einen Scherz mit ihr trieb oder es ernst meinte.


  Mit hochgezogenen Mundwinkeln setzte er mit dem Wagen zurück und fuhr dann gemütlich die weite Repulse Bay entlang. Villen und Luxuswohnungen thronten über der lang gezogenen Bucht mit dem weißen Sandstrand, in der große Tin-Hau-Statuen die badenden Massen beschützten.


  Kurz führte die Straße querfeldein, über eine kleine Halbinsel, dann näherten sie sich wieder dem Meer. Brooke fand die waldreiche Umgebung zwischen den Buchten mit ihrem hellen Sand sehr reizvoll. Stanley selbst, mit seinem Jachthafen und dem berühmten Markt, bekam sie nicht zu sehen. Am Eingang des Ortes, der noch einen gewissen Dorfcharakter vermuten ließ, bogen sie in die Einfahrt einer doppelstöckigen modernen Villa aus Glas und Beton. In der Auffahrt standen ein silbergrauer Mercedes und ein Hyundai Cabrio. Und Brutus.

  



  ***

  



  »Er tut nichts«, beschwichtigte Liu sie und stieg aus dem Wagen.


  So sah er nicht aus. Brutus war der größte Afghane, den Brooke bis dahin gesehen hatte. Sie dachte nicht daran, auszusteigen. Auch wenn er winselnd und schwanzwedelnd um Liu herumtanzte. Als Liu den Champagner und die Bonbonniere aus dem Kofferraum holte, kam der Hausherr winkend um das Gebäude herum. Sofort pfiff er das braune Ungetüm zurück. Die Begrüßung der beiden war kumpelhaft und ließ auf eine langjährige Freundschaft durch dick und dünn schließen. Mit der gleichen Umarmung wurde auch Brooke willkommen geheißen. Darum bemüht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, lachte sie ebenso herzlich. Mit seinem über den Gürtel quellenden Bauch und den zotteligen Haaren wirkte Gary auf den ersten Blick wie ein argloser Einfaltspinsel. Das täuschte. Schon die wenigen Worte, die er an sie richtete, zeugten von einem scharfen Verstand. Zudem besaß der Texaner Witz und Humor.


  Carol Biggs, die alles anzuwenden schien, was ihr Alter möglichst vergessen machen konnte, trug den wirtschaftlichen Erfolg ihres Mannes dafür umso plakativer zur Schau. Die Ketten und Klunker, schätzte Brooke, waren viel zu protzig, um nicht echt zu sein, und betonten ein großzügiges Dekolleté. Für ihren Geschmack hatte die magersüchtige Hübsche allerdings zu viel Leben in der Bluse. Sie war für eine echte Wasserstoffblondine etwas zu dunkel gebräunt, was den Eindruck von Gewöhnlichkeit noch verstärkte.


  »Hallo, Brooke«, näselte Carol mit rauchiger Stimme. »Wie schön, Liu mal wieder in Begleitung hier zu haben.« Sie kicherte verschwörerisch.


  Das »wieder« hätte sie sich sparen können, fand Brooke. Entzückt stellte sie fest, dass der gewaltige, eckig geschliffene Rubin an Carols rechter Hand von genau dem gleichen Rot war wie ihr breiter Ledergürtel über den knallengen Jeans, der nur vorne von einer lächerlichen Schürze überdeckt wurde. Zeit und Geld hatte man also reichlich in sie investiert, ihre angeborene Schlichtheit damit aber nicht übertünchen können. »Hallo, Carol«, lächelte Brooke. Carols Handgriff war angenehm fest. Sie konnte also zupacken. Vermutlich hielt die Ehe deshalb.


  »Kommt! Gary hat schon aufgelegt«, drängte Carol, fand aber dennoch Zeit, Lius neue Flamme durch einen Teil des Hauses zu führen, anstatt einfach den Weg um den quaderförmigen Bau herum zur Terrasse zu wählen. Die Steaks brutzelten also schon. Liu kannte den Freund tatsächlich gut.


  Brutus durfte nicht mit ins Haus. Vielleicht galt das Raubtierverbot ja auch für den erweiterten Wohnbereich namens Terrasse, hoffte Brooke, ohne sich große Chancen auf ein Essen zu viert auszurechnen.


  Der Einrichtung sah man an, dass der Geschäftsmann alles darüber wusste, wie man Geld aus den Waren und Informationen anderer Leute schlug. Gary, so hatte Liu ihr erzählt, handelte mit allem. Zurzeit recht erfolgreich mit Kunst. Niemals würde man dem Mann ansehen, dass er davon etwas verstand. Vermutlich hatten die Bilder in dem Salon von turnhallenähnlichen Dimensionen, den Brooke aufgrund einer ledernen Sitzgruppe als Wohnzimmer outete, einen gewissen Wert. Viel mehr gab es in dem Raum nicht zu bestaunen. Entweder war die Gnädigste Minimalistin oder die beiden konnten sich über das Mobiliar nicht einigen.


  Die spärliche Einrichtung, darunter Aschenbecher von der Größe, dass man Salat darin hätte anmachen können, bemühte sich Carol offensichtlich durch umso mehr Worte wettzumachen. Sie quasselte wie ein Wasserfall. Der Duft von gebratenem Fleisch wehte einladend in die Wohnhalle und gab willkommenen Anlass, dem würzigen Rauch entgegenzueilen, ohne unhöflich zu erscheinen. Längst lief Brooke das Wasser im Mund zusammen. Vom Salon aus betrat man durch eine überdimensionale Schiebetür, die jetzt ein Stück weit offen stand, die Terrasse und von dort den Garten. Aber so weit kam sie nicht. Brutus lag breit auf der Schwelle und war offenbar der Ansicht, dass er in diesem Teil des Hauses eine wichtige Stellung innehatte. Liu, der neben Gary an dem gemauerten, weiß getünchten Kamin stand, und, ganz amerikanisch, eine Flasche Bier in der Hand hielt, schnippte mit den Fingern, woraufhin sich Brutus schwerfällig erhob und behäbig davontrottete. Dankbar trat Brooke aus dem Haus. Auf dem Rost brutzelten die beeindruckendsten Steaks, die sie je gesehen hatte.


  Doch Garys Hauszierde hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr auch noch den Garten zu zeigen. Als sie sich von der Terrasse entfernten, nahm er erschreckend parkähnliche Dimensionen an. Doch Madame, hochhackig und sich eindeutig der Absurdität ihrer gestreiften Kittelschürze bewusst, hörte nicht auf zu reden.


  »Es tut mir furchtbar leid, aber jetzt muss ich einfach etwas trinken! Machen wir doch später weiter«, rief Brooke irgendwann. Ihr rücksichtslos ins Wort zu fallen, war die einzige Möglichkeit, mit der Frau ein Gespräch zu führen.


  »Ich hoffe, ihr habt den nötigen Appetit mitgebracht«, rief ihnen Gary vom Barbecue-Kamin aus entgegen. »Irgendwelche neurotische Idioten halten ja neuerdings das Grillen für ungesund.« Gary war erfrischend direkt. Seine bessere Hälfte auch, nur besaß sie nicht annähernd dessen Intellekt.


  »Bestimmt hat Liu heute noch nichts gegessen«, bemerkte Carol.


  Liu ließ sie in dem Glauben, weil er hoffte, es würde die Qualität des Abendessens verbessern. Eine vergebliche Hoffnung. Auf dem Tisch standen Toastbrot, Chips und ein paar Fertigsoßen, und Carol machte nicht den Eindruck, als würde sie noch etwas vermissen.


  »Liu, öffne doch bitte den Champagner!«, bat Gary, woraufhin der Freund im Haus verschwand. »Ich kann den Speck jetzt nicht aus den Augen lassen.«


  Im Nu war Liu zurück und hantierte an der Flasche. Der Korken flog in Richtung des Texaners, der den Scherz mit einem Auflachen quittierte.


  »Komm schon, Car, ist ja schon alles fertig!« Beim Grillen kannte Gary keinen Spaß. Die Gastgeberin sammelte die rustikalen Holzteller ein und schwebte damit zu ihrem Mann hinüber.


  Während sie am Kamin Speck und Steaks auf den Tellern verteilten, raunte Brooke Liu zu: »Sie sieht gut aus – für ihr Alter.« Carol sah tatsächlich gut aus. Sie war Lius Jahrgang. Fünfzig Zentimeter Taille. Große, blaue Augen, gut geschminkt. Langes, hellblondes Haar.


  »Überhaupt nicht. An ihr ist alles falsch. Ihre Fun Bags sind einfach drei Nummern zu groß. Selbst Gary hatte Probleme damit.«


  »Wieso?« Brooke konnte herrlich naiv schauen.


  »Ich nehme an, seitdem ihre Titten aus Silikon sind, schafft er den Nahkampf nicht mehr.«


  »Ist das eine Vermutung?«


  Liu zog nur eine Schulter hoch. Dreist griff er auf Brookes Brüste. »Das ist schon etwas anderes. Dass ihr Frauen immer an euch rummachen müsst.«


  »Typisch Mann«, verteidigte Brooke ihre Gastgeberin loyal, »sie hat es sicher nicht für sich gemacht.«


  »Und ob! Ausschließlich. Für Gary jedenfalls nicht. Der hat keine Horde Baywatch-Girls im Schlepptau, die ihre Töchter sein könnten.«


  Lächelnd näherte sich Carol mit den gefüllten Tellern, und hinter ihr tänzelte Gary mit seiner Holzplatte einher. Als Letzter trottete Brutus zum Tisch. Wie nicht anders zu erwarten, ließ er sich genau an ihrem Ende nieder. Brooke war mäßig begeistert, da sie mit ihrem rechten Bein jetzt auf Tuchfühlung mit dem Ungetüm ging. Sofort bekundete Brutus lebhaftes Interesse an ihrem Fuß. Vermutlich, weil er die anderen schon kannte oder weil er auf ihre Schuhe stand. Aber die ihren waren eindeutig zu teuer für solche Späße. Sie zog die Füße ein, bevor er noch auf die Idee kam, mit seiner schlabberigen Zunge darüberzuschlotzen, und versuchte, sich nicht mehr zu rühren. Bevor man sich über die riesigen Fleischstücke hermachte, schenkte Liu den Champagner ein.


  »Cheerio!«, rief der Texaner vergnügt, und alle hoben die Gläser. »Auf...«, er blinzelte dem Freund zu, »weitere Grillabende!«


  »Ja«, griff Carol die Idee auf, als wäre sie selbst darauf gekommen, »im Mai kann man an der Tai Tarn Wan beim Training für die Drachenbootrennen Zusehen. Da müsst ihr unbedingt kommen. Rund um die Bucht werden dann Tribünen aufgestellt, die sind bis auf den letzten Platz besetzt. Wir gehen auch manchmal hin. Na ja, wenn Gary nicht Wichtigeres zu tun hat.« Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Ihr Mann ignorierte sie völlig. Sein Blick kreiste über dem Tisch, und als er nicht fand, wonach er suchte, bemerkte er in süffisantem Ton: »Liebling, gibt es in dem zum Bersten gefüllten Kühlschrank nicht vielleicht ein klitzekleines Stück Käse? Oder zwei?«


  Carol erhob sich träge.


  »Weißt du«, wandte sich Liu an Brooke, »Stanley wurde in vorkolonialer Ara als sehr bekannter Treffpunkt von Schmugglern und Piraten ›Chek Chue‹ genannt, das heißt ›Räuberlager‹.«


  »Es war also kein verträumtes Fischerdorf«, meinte Brooke.


  »Fischerdorf schon«, bestätigte Liu. »Aber nicht verträumt. Apropos«, seufzte er, »wie gehen die Geschäfte, Gary?«


  Der Texaner grinste, während er emsig kaute. »Gestern stand ich noch vor dem Abgrund, heute bin ich einen bedeutenden Schritt weiter.«


  »Alles klar. Tja, in der Kunstszene musst du am Ball bleiben und zuschnappen. Ein etwas schlüpfriges Terrain.« Liu zuckte eine Schulter. »Übrigens, deine Steaks sind wieder einmal Weltklasse, Gary.«


  »Eindeutig«, stimmte Brooke zu. »Ich dachte nicht, dass sie bei dieser Größe so zart sind.«


  »Zebus«, grinste Gary, der gerade ein zerlaufenes Stück Ziegenkäse mit den Fingern von dem Teller klaubte, den Carol ihm reichte. »Arschteuer.« Gary war wirklich sehr direkt.


  Allmählich senkte sich der Abend über die Bucht. Brutus bekam, worauf er schon seit Stunden wartete, und verzog sich mit den großen Knochen in den Garten.


  »Eine Partie Cricket?« Carol sah Brooke an.


  Sicher nicht wir zwei allein, dachte Brooke. Aber besser noch so, als dass sie auf die Idee kommt, mir den restlichen Garten zu zeigen. Womöglich bei Flutlicht. Oder den ersten Stock des Hauses. Auffordernd nickte sie Liu zu.


  Liu verstand. »Warum nicht?«, grinste er in die Runde. Nun ja, das Problem mit Carol, die nicht mehr zu bremsen war, sobald sie ein Opfer gefunden hatte, war ihm vermutlich bekannt ... Der Blick aus seinen orientalischen Augen traf sekundenlang den ihren.


  Gary kümmerte sich um die nötige Gartenbeleuchtung, und Brooke half Carol, den Tisch abzuräumen. Als sie aus der Küche zurückkehrte, passte Liu sie ab und drängte sie ins Bad.


  »Was, schon wieder?«, kicherte Brooke.


  »Wieso schon wieder? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich heute schon über dich hergefallen wäre.« Liu sperrte ab. Das Umdrehen des Schlüssels klang sehr entschlossen.


  »Nein, du nicht.«


  »Wie bitte?« Er zog eine geradezu pantomimische Grimasse.


  »Ich meinte, nicht du hast dich über mich hergemacht, sondern umgekehrt. Dummkopf.«


  Weiche Lippen verschlossen ihren Mund. Während seine Zunge fleischig und fordernd in sie drang, nestelte er an ihrer Hose. »Wieso Jeans?«, stöhnte er. »Du solltest ausschließlich Röcke tragen!«


  »Damit du ohne Umschweife, wann immer dir danach ist, fummeln kannst?«


  »Erraten.« Er kniete vor ihr nieder, streifte ihr die Hose über die Hüften und hauchte Küsse auf ihren Slip. Brooke durchzuckte es heiß. Zentimeter für Zentimeter zog er den Slip nach unten. Mit der Zungenspitze betupfte er die nackte, glatt rasierte Vulva. Stöhnend griff er zwischen ihre Beine und öffnete sie. Die anschwellenden Schamlippen machten ihn rasend. Er tauchte einen Finger in ihre feuchte Grotte und leckte ihn genüsslich ab.


  »Warte ...«, hauchte Brooke und streifte sich die Hose ab.


  Liu öffnete seinen Hosenschlitz. Wie ein Handtuchhalter stand sein Rohr von ihm ab. Er griff unter ihre Pobacken, hob sie an und pfählte sie auf.


  »Ahhh ...« Glühender Stahl durchbohrte sie. Brooke schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften. Ihren Rücken an die Wand gelehnt, begann er, sich in ihr zu bewegen. Sie schloss die Augen und spürte, wie er sie ausfüllte, mit jedem Stoß, prall und heiß. Und sie spürte die Kraft seiner Arme, mit denen er sie an sich presste. Er stieß tief und tiefer, bis in ihre Eingeweide. Dann wurde er schneller, keuchte. Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander. Liu kam, ein wilder, keuchender Höhepunkt.


  »Morgen, Honey«, ächzte er, nach Atem ringend, »morgen kommst du dran, das verspreche ich dir.«


  Sie wusste, er würde den Schwur einlösen. Die Betonung lag auf »du«, das versprach unendliche Genüsse, die sie an den Rand des Wahnsinns treiben würden. Sie angelte sich ein Handtuch. Ein Kribbeln erfasste sie, was nicht gerade dazu beitrug, die Schwellung zwischen ihren Beinen abflauen zu lassen.


  Während er sein Glied über dem Waschbecken wusch, beobachtete er, wie sie sich trocken tupfte. In seinem glänzenden Blick lag das Versprechen auf eine ganz besondere Folter. Fesselung. Morgen.


  Das Licht von Fackeln flackerte wild über Rosen- und Jasminbüsche, als sie sich zu den anderen in den Garten gesellten.

  



  ***

  



  Der nächste Tag war ein Samstag. Zum ersten Mal betrat Liu Brookes Apartment. In seinen Jeans, mit dem verwaschenen blauen Hemd und der abgetragenen Jeansjacke aus uralten Tagen, die er sich über die Schulter geworfen hatte und mit zwei Fingern festhielt, sah er beinahe aus wie ein Student.


  »Möchtest du einen Tee, Liu?«, erkundigte sich Brooke höflich.


  »Nein, nein, lass nur, wir sind ohnehin schon spät dran.« Sie waren zum Brunch nach Lantau eingeladen, aber es war keine Uhrzeit festgelegt worden.


  Wir? »An mir liegt’s nicht!« Sie ließ die Worte förmlich auf der Zunge zergehen, stolz darüber, einmal nicht Anlass zum Dampfmachen zu geben.


  Dennoch sah er ziemlich neugierig Brookes kleine Leseecke durch. »Ich habe noch ein paar ... Kleinigkeiten besorgt«, murmelte er zwischen den Zähnen. Er wandte sich zu ihr um und warf ihr einen glutvollen Blick zu.


  Brooke wurde es ganz heiß. Nun, sie konnte sich vorstellen, woran Liu heute seit dem Aufwachen dachte. Verdammt. Sie würden wirklich sechsunddreißig Stunden lang beisammen sein und die Hälfte der Zeit vögeln! Wo nahm der Mensch nur seine Energien her? »Liu ...« Sie dachte an die Fesselung, und er las es in ihren Zügen.


  »Wir tun nur, was dir gefällt.«


  Das war nicht unbedingt beruhigender.


  Weiter draußen im Hafen dümpelten bunt geschmückte Dschunken, Sampans und Kutter. Als die Fähre ablegte und Kurs auf Lantau nahm, begegneten ihnen die geschmückten Boote auch auf See.


  »Sie fahren mit Schreinen beladen zu den am Meer gelegenen Tempeln«, erklärte Liu. »Es ist das Fest von Tin Hau, der Schutzpatronin der Fischer und Seefahrer.«


  Sie hatte davon gelesen. Jedes Fischerdorf besaß einen Tempel für diese Göttin. Bereits als junges Mädchen hatte die als Tochter eines Beamten in den frühen Jahren der Song-Dynastie geborene Tin Hau in einem Fischerdorf unterrichtet. Mit fünfzehn Jahren fand sie in einem Brunnen zwei bronzene Amulette, dank deren magischer Kraft sie fliegen und die Zukunft deuten konnte. An ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag fuhr sie in einer Kutsche in den Himmel, nachdem sie unzählige in Seenot geratene Fischer und Seeleute gerettet haben soll.


  »Also ein besonderer Tag heute«, raunte Liu und spielte mit ihren Händen. Seine Augen glänzten in freudiger Erwartung.


  »Lustmolch«, lästerte Brooke. Er verbarg es nicht einmal! Ein besonderer Tag – vielleicht. Es würde ihr erstes gemeinsames Wochenende sein. Ihre erste gemeinsame Nacht. Nach tagelanger Abendbumserei würde sie jetzt seine morgendlichen Rituale und Bedürfnisse kennenlernen. Wollte sie das überhaupt? Sie wollte von ihm gevögelt werden. Immer wieder. Täglich. Sie wollte seinen harten Schwanz in sich spüren, sie liebte es, wenn er sie scharf ritt. Bis an die Schmerzgrenze. Was machte sie so scharf? Seine Unberechenbarkeit?


  Dass sie nicht wusste, wo seine Grenzen waren? Das machte ihr doch eher Angst. Vielleicht hatte er deshalb das Haus seiner Mutter für seine Spielchen ausgesucht, weil es ihr Geborgenheit vermitteln sollte. Aber tat es das?

  



  ***

  



  Die Sonne stand schon im Zenit, als der schwarze Mercedes vor den beiden Steinlöwen hielt. Zhu kam, diesmal in Himmelblau, in tiefer Verbeugung auf sie zugeeilt.


  »Wai, Zhu«, grüßte Brooke lächelnd, woraufhin die Nase des kleinen Hongkongchinesen noch tiefer sank. Beflissen griff er nach Brookes Tasche. »Mm-goi.«


  Überrascht sah Zhu auf, aber er verstand und grinste. Ganz sicher hatte sie die richtige Betonung der Silben noch nicht drauf und soeben etwas Unpassendes gesagt. Kantonesisch oder Mandarin war ein komplizierter Singsang mit sechs verschiedenen Tonhöhen. So konnte »Yü« »Monat« oder »Fisch« bedeuten, je nachdem.


  Bevor sie Vivian begrüßte, folgte Brooke Zhu und ihrer Tasche nach oben. Liu kam hinterher. Kaum betrat sie sein Studio, zerrte er sie bereits auf das Bett. Zhu flüchtete nach unten.


  »Liu!« Brookes Entsetzen war echt. »Deine Mutter erwartet uns zum Essen! Und das wahrscheinlich schon seit einer ganzen Weile!«


  »Möglich«, murmelte Liu, ließ sich aber nicht beirren. »Rühr dich nicht!«


  Sie lag auf dem Bett und beobachtete, wie er in seinem Schatzkästchen kramte. Grinsend beförderte er drei Kugeln zutage.


  »Das wird dich überzeugen«, flüsterte er. »Komm, spreiz die Beine.«


  Skeptisch besah sie sich die drei Kugeln, tat aber, wie ihr geheißen. Bevor er den Tanga beiseiteschob, hauchte er Küsse darauf. Dort, wo sich ihre Knospe verbarg, begann er mit den Zähnen am Stoff zu knabbern. Daraufhin spreizte sie die Beine vollends. Er könnte ihr alles hineinschieben, von der Kerze bis zur Gurke!


  Zärtlich öffnete er sie, schob einen Finger hinein, dann die erste Kugel, eine größere Stahlkugel mit mehreren kleinen Metallzungen. Die nächste Kugel bestand aus Elfenbein und war mit Quecksilber gefüllt. Die dritte, ebenfalls eine Elfenbeinkugel, war leer.


  »So«, lächelte Liu verschmitzt. »Das wär’s. Mal sehen, ob die chinesischen Glocken dich animieren, Honey.«


  Galant half er ihr auf. »Gehen wir. Meine Mutter wartet in der Tat.«


  Jede Bewegung, auch das Gehen, erzeugte ein ganz eigenartiges Gefühl in ihrem Becken, das pulsierender und intimer war als beim Vibrator. »Oh Liu ...«, murmelte Brooke, als sie hinter ihm her die Treppe hinabstieg. »Wie soll ich das bis zum Abend aushalten?«


  Er blieb stehen und wandte sich um. Eine Hand tastete an ihre Brust, und er raunte an ihr Ohr: »Sag mir einfach, wenn du bereit bist.«


  »Bereit wozu?« Sie wusste genau, was er meinte.


  »Zu allem.«


  Sie hätten aber ihretwegen genauso gut auf der Stelle umkehren können.


  »Tja, Tee, Silber, Opium – ein einziges Dilemma«, lächelte Vivian, als sie später bei Tisch saßen. Auf einem Beistelltisch türmten sich Köstlichkeiten der kantonesischen Küche. »Die Interessen zweier Reiche, die kaum unterschiedlicher hätten sein können, waren kollidiert. Ein Reich mit alten Traditionen, das nach innen gerichtet war, und das andere, moderne, das nach Expansion strebte.« Sie trug ein weißes kaftanähnliches Kleid, das ihre schlanke Figur elegant umspielte. Heute hatte sie sich für einen Jadeanhänger in Form einer Schildkröte entschieden. Jade schützte vor bösen Geistern und bewahrte vor Krankheiten. In China zumindest. Brooke bewunderte den transparenten, kostbaren Stein. Sie sollte wirklich einmal den berühmten Jademarkt in der Kansu Street besuchen ...


  Nachdenklich führte Brooke eine weiß-blaue, zierliche Tasse an die Lippen. Ming-Dynastie, so weit kannte sie sich mittlerweile aus. Sie nahm einen Schluck Tee. »Ist das ein Sezu an?


  Vivian schüttelte den Kopf. »Nein, ein Keemun, aus der Provinz Anhui. Ein Pekoe.«


  »Also gröber«, sagte Brooke. Sie hatte sich schon immer für Tee interessiert.


  »In der Tat, Pekoe heißt ›Frauenhaar‹ und bezeichnet den gröberen Blattgrad nach Orange Pekoe.« Vivian schnupperte über ihrer Tasse. »Der Keemun ist ein besonders aromatischer und zarter Tee, findest du nicht?«


  Brooke nickte. »Liebst du das hier?« Ihre ausholende Geste schloss Haus, Bucht und Hinterland mit ein und damit halb Hongkong.


  »Ich wurde in dieses Land hineingeboren. Wie könnte ich es da nicht lieben?« Vivian legte sich ein gefülltes Teigbällchen nach, das Brooke unangenehm an das Dim Sum mit Roald Pleasance erinnerte. Der Brunch war eigentlich keine englische Angelegenheit. Vermutlich konnte Madame Hannigan auch nicht kochen. Jedenfalls nicht britisch. Was im Grunde genommen kein Schaden war und niemandem abging. Zumindest nicht Liu. Brooke entschied sich für die ihr bekannten Frühlingsröllchen, Schinken und Toast.


  »Arme Mutter«, bemerkte Liu und schien es auch so zu meinen. »Immer zwischen zwei Welten hin- und hergerissen.« Er öffnete eine Flasche Bollinger und schenkte allen ein. »Auf ... dieses Land!«


  »Cheers«, flüsterte Brooke. Wo war sie denn da nur hineingeraten?


  Vivian stellte ihr Glas ab. Sie saßen auf der von einer gelb gestreiften Markise beschatteten Veranda. »Mein Vater«, sagte sie ohne Wehmut zu Brooke gewandt, »ist im kapitalistischen Hongkong sehr reich geworden. Er sah sich zeitlebens als ... Kolonialherr. 1967 wütete, wie du weißt, die Kulturrevolution der Kommunisten in China. Auch in Hongkong gab es ziemliche Unruhen, viele rechneten damals mit einem militärischen Eingreifen Rotchinas. Zum ersten Mal wurde es meinem Vater etwas mulmig zumute, und er dachte daran, sich irgendwann in England Grund und Boden zu kaufen. Olivers Vater hingegen war einer der Revolutionsführer hier im Untergrund. Als solcher wurde er im darauf folgenden Jahr erschossen.« Vivian butterte sich einen Toast.


  »Oh«, war alles, was Brooke dazu einfiel. Sollte sie sagen, es tue ihr leid? »Das tut mir leid, Vivian«, murmelte sie.


  Liu wechselte das Thema, und sie unterhielten sich über Hongkongs Küche, Dim Sum und den Teeanbau im Hinterland. Unverfänglicher Small Talk wie unter flüchtigen Bekannten.

  



  ***

  



  »Ich möchte ein wenig an den Strand gehen«, meinte Brooke nach dem Essen zu Liu.


  »Ja?« Er warf ihr einen amüsierten Blick zu.


  »Ja.«


  »Vielleicht siehst du einen der seltenen rosafarbenen Delfine, die ausschließlich in diesen Gewässern Vorkommen.« Er senkte die Stimme. »Aber pass auf, die könnten deine geschwollenen Schamlippen mit einem Kugelfisch verwechseln.« Er lachte gepresst. Ah, diese geile, feuchte Spalte! Wenn es nach ihm ginge, könnten sie auf der Stelle nach oben steigen. Nun, er würde in der Zwischenzeit alles vorbereiten.


  Der Zugang zum Meer war ein steiler Pfad zwischen klettenartigem Gebüsch, überschattet von Aralien und Wasserpinien. Längst war der weiße Sandstrand der Silvermine Bay in ein von Gebüsch bewachsenes Ufer übergegangen. Ein langer Steg aus verwittertem grauen Holz führte bis in tieferes, glasklares Wasser. Sie ging den Steg hinunter und ließ sich an dessen Ende auf die sonnenwarmen Planken nieder. Es war absolut friedlich hier. Eine Weile ließ sie die beruhigenden Farben von Meer, waldbewachsenen Hügeln und azurblauem Himmel auf sich wirken, dann legte sie sich dicht am Rand des Stegs auf den Bauch und betrachtete die an den Dalben haftenden schwarz glänzenden Muscheln und tanzenden Algenbüschel unter sich. Der Duft von Sonne auf der Haut, die erotische Berührung der warmen Strahlen, die Hitze einer leichten Rötung auf den Schultern. Das Ufer, elementar und ihr doch in unbestimmbarer Weise vertraut, vermittelte in jedem Moment jene dunkle, unausweichliche Macht, wie sie auch von Hurrikanen entfesselt wurde. Die Region, hatte sie gelesen, wurde immer wieder von diesen Naturgewalten heimgesucht. Langsam dämmerte sie ein.


  Die Sonne warf schon längere Schatten, als sich eine Hand ganz verstohlen in ihre Shorts schob und sie aufweckte.


  »Mal sehen, was die Glocken machen«, raunte Liu an ihr Ohr und biss zärtlich in ihr Ohrläppchen. »Sind sie noch an Ort und Stelle?«


  »Ich denke schon«, schnurrte Brooke und spreizte die Beine. »Was wirst du dir denn als Nächstes zur Stimulierung einfallen lassen? Vorne die Glocken und hinten noch den Vibrator?«


  »Oh Darling, glaub mir, es gibt noch ganz andere Dinge«, murmelte er.


  Sie glaubte es ihm.


  »Ah«, stöhnte er, »wie ich vermutet habe. Du bist feucht. Ich könnte dich sofort hier packen und bis zur Besinnungslosigkeit auf die Planken nageln ...« Er dehnte seine Worte, »mit den Kugeln in dir!«


  Brooke rollte sich herum, lag auf seiner Hand. Das Grün ihrer Augen funkelte dunkel. »Untersteh dich!«, flüsterte sie. »Da ... da gibt es Grenzen. Anatomische Grenzen.«


  Liu grinste in sich hinein. Nun, an ihre anatomischen Grenzen war die Gute noch nicht einmal annähernd gestoßen. Sie würde vor Lust danach jammern! Nur Geduld, er würde sehen, wie weit er gehen konnte. Seine letzte Gespielin war da ziemlich experimentierfreudig gewesen und mit der Zeit immer unersättlicher geworden. »Alles hat Grenzen, Honey. Es kann aber sehr reizvoll sein, sie auszuloten.«

  



  ***

  



  Von der Terrasse aus beobachtete Vivian, wie Liu Brookes Leibchen hochschob und sich über ihre rosaroten Beeren beugte. Die Kleine hatte himmlische Brüste. Fest, straff und rund, mit rosigen Vorhöfen und kleinen Nippeln. Zum Anbeißen. Vivian seufzte. In früheren Zeiten war sie keine Kostverächterin gewesen. Es gab da ein paar Jüngere im Ort, mit denen sie gemeinsam sauniert und dann geraucht hatte. Nackt, im schummrigen Ruheraum ihrer Sauna. Zhu, der kleine Eunuch, hatte sie bedient, hatte sie massiert, und wenn alle vom Opium eingeraucht waren, durfte er auch mehr. Manchmal waren auch richtige Männer dabei gewesen ... Vivian seufzte. Aber in letzter Zeit hatte das Opiumrauchen sie auch dem gegenüber gleichgültig werden lassen. Es gab nicht mehr viel in ihrem Leben, was sie noch ausprobieren wollte. Und das war gut so. Beunruhigende dumpfe Magenschmerzen suchten sie immer öfter heim, gegen die offensichtlich selbst die chinesische Medizin machtlos war.


  Erneut hob sie ihr Fernglas. Brookes Gesichtsausdruck nach zu schließen, mussten seine Liebkosungen ihr gefallen. Oliver war schließlich auch ein äußerst attraktiver Mann. Nichts für kleine Mädchen. Der Schmiss auf der Wange und sein strenger Ausdruck schreckten Jungfrauen und unbedarftere Seelen für gewöhnlich ab. Diese hier nicht. Eine kleine Buchhalterin ... Was hatte die nach Hongkong geführt? Hm ... Sie würde vorsichtshalber Erkundigungen über sie einziehen. In England. Hatte Oliver nicht gesagt, sie hätte zuvor in der »American Trade Company« gearbeitet? Gleich heute noch würde sie ihre Cousine Daisy in London anrufen.

  



  ***

  



  »Warum?« Brooke lief federnd neben Liu her.


  »Es ermöglicht dir, bis zum Allerletzten aus dir herauszugehen.«


  »Ich habe auch so keine Hemmungen.« Ihre Spalte war nass und geschwollen, sie würde kommen, kaum dass er in sie eingedrang.


  »Ich weiß. Aber da stimulierst du dich selbst, mit deinen Fingern. Jetzt stimuliere ich dich. Und zwar, wann und wie ich es möchte. Vor allem die langsame Hand- und Mundarbeit ruft unerträglich starke Empfindungen hervor.«


  »Ich weiß nicht, ob ich so ... völlig hilflos sein möchte.« »Es ist unheimlich geil, glaub mir. Es wird dir nolens volens Lust zugefügt werden.« Er räusperte sich. »Ich mache etwas mit dir, was noch keiner mit dir gemacht hat. Danach machst du dann mich hilflos.«


  »Danach werde ich tot sein, Liu. Aber du hast recht. Nekrophilie ist etwas, was ich noch nie gemacht habe.«


  Süß, fand Liu, die Angst vor Fesselungen, SM und all dem Zeug, die jetzt in ihrem hübschen kleinen Köpfchen schwirrte. Er packte sie am Arm und drehte sie zu sich. In einer festen Umarmung, die ihr ein Gefühl von Sicherheit geben sollte, hauchte er Küsse auf Stirn, Lider und Ohren.


  Dann setzte er seine Lippen auf die ihren, nagte und saugte an ihrer Unterlippe und fuhr mit der Zunge das glatte Innere entlang. Brooke erbebte.


  »Komm, hab keine Angst.«


  Sie hatte keine Angst mehr, nur noch Lust.


  Sie erreichten Lius Studio und traten ein. Zhu hatte, sicherlich nicht bloß einer Eingebung folgend, eine Kanne warmen Lycheewein in das Studio gestellt, dazu ein Tablett mit Eggtarts und süßen Pfannkuchen. Auf dem Bett lagen schwarze Lederriemen. Bei ihrem Anblick wurde ihr seltsam flau. Das Schatzkästchen war geöffnet, und davor wartete, auf einem Tuch am Boden aus gebreitet, ein ganzes Arsenal von Gummiutensilien und Plastikspielzeug auf seinen Einsatz. Sie sah gar nicht hin. Er hatte ja angekündigt, dass er etwas machen wollte, was noch niemand zuvor mit ihr gemacht hatte. Ob er nicht ein bisschen auf schnitt? Sie fürchtete, nicht. Nun brauchte sie einen Drink.


  Lächelnd reichte ihr Liu ein Glas Lycheewein. »Auf eine neue Dimension der Lust. Greif hierher, Brooke!«


  Sie griff an seine Hose. Sein Glied war ein harter, gewaltiger Prügel, den das bisschen Stoff nicht mehr lange würde aufhalten können. »Du bist wohl schon ungemein geil darauf, Liu.«


  »Erraten. Wenn du ihn jetzt in den Mund nimmst, spritz ich sofort ab.« Er grinste. »Ich habe vorhin geduscht. Wenn du nicht duschen willst, ist mir das auch recht.«


  »Ferkel!«


  »Ab einer gewissen Geilheit funktioniert bei uns Männern nicht einmal mehr der olfaktorische Sinn. Und der ist entwicklungsgeschichtlich ziemlich wichtig.«


  »Vermutlich, weil du nur noch mit dem Schwanz denkst, und dem ist es scheißegal, wo er hineingesteckt wird.«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Brooke verzog das Gesicht und verschwand ins Bad. Als sie wiederkam, war er im schwarzen Slip und sichtlich erregt. Sie trug Lippenstift und Tanga. Kein Parfüm. Sie schenkte sich etwas Lycheewein ein und beobachtete, wie er an zwei von der Decke hängenden Seilen hantierte. Mit widersprüchlichen Gefühlen schlenderte sie auf ihn zu. »Liu, ich weiß nicht ... Ich weiß nicht, ob ich das will, Liu …«


  Eine Kette mit zwei Handschellen zwischen die Zähne geklemmt, sprang Liu auf sie zu. Noch nie hatte sie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen.


  Entsetzt wich Brooke zurück. »Liu!«


  Zwischen ihnen war nur noch der Tisch, auf dem sie instinktiv das Glas abgestellt hatte. Wie zwei Raubtiere belauerten sie einander, achteten auf jede Bewegung des anderen. Liu umkreiste auf Zehenspitzen den Tisch wie ein Panther seine Beute. Seine Bewegungen waren federnd und kraftvoll, Brooke entging nicht das geschmeidige Spiel seiner Muskeln. Im Schein der letzten schräg einfallenden Sonnenstrahlen glänzte seine Haut olivfarben und dunkel. Plötzlich und wie aus dem Stand sprang er auf einen Stuhl und von dort über den Tisch. Brooke schrie auf. Er erwischte sie am Oberarm und riss sie nieder. Sein Gewicht drückte sie zu Boden. Sie kratzte, strampelte und schrie. Eine Handschelle klickte. Unbeeindruckt legte er ihr die zweite lederne und innen mit Fell gefütterte Handschelle an, eindeutig eine Luxusausführung. Die sich Windende zog er an der Kette zum Bett und warf sich auf sie. Ein Riemen mit einem Ball in der Mitte diente als Knebel. Brooke geriet immer mehr außer sich. Geknebelt und in Panik geraten, quollen ihre Augäpfel hervor.


  Ein reizvoller Anblick, fand Liu, dieser entsetzte, verletzte, hasserfüllte Blick aus den großen grünen Augen. Als er für einen Moment nicht aufpasste, versetzte sie ihm einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein. »Ich tue es für dich, Darling, so beruhige dich doch!«


  Aber Brooke beruhigte sich nicht. Es war nicht einfach, sie mit den Karabinern an die von der Decke hängenden Seile zu klicken. Nachdem er es irgendwie geschafft hatte, streifte er der sich windenden Frau das Höschen ab. Bis er Fußschellen um die Knöchel beider Füße gelegt und diese an zwei weiteren Gurten festgeklickt hatte, die links und rechts am Fußende des Bettes befestigt waren, bekam er noch einige Tritte ab.


  »Zum Henker!«, fluchte er und rieb an dem, was eine Beule an seinem Schienbein zu werden versprach. Da die von der Decke hängenden Seile sich über dem Bett befanden, musste sie sich leicht nach vorne beugen. Nun zog er die Gurte an den Füßen an, wobei er etwas mithalf und ihre Beine mehr und mehr auseinanderspreizte. Erst als sie sich in ihr Schicksal ergab und sich in die Seile hängte, wurde die Stellung etwas bequemer für sie.


  Den wenigen Spielraum, der ihr blieb, ausnutzend, wandte Brooke Kopf und Rumpf, um zu sehen, was er als Nächstes vorhatte. Offensichtlich mit seinem Werk zufrieden, betrachtete Liu sie am Lycheewein nippend vom anderen Ende des Salons aus. Dann entledigte er sich elegant seines Slips und schnappte das Stövchen mit dem warmen ÖL Er kam nackt auf sie zu, und sein Rohr wippte bei jedem Schritt.


  Als er sie erreichte, in einer Hand das Öl, in der anderen das Stövchen, spürte sie nur sein Glied auf ihren Pobacken. Er stellte beides ab und drängte sich von hinten an sie. Seine Hände streichelten über ihre Brüste, zupften an den Knospen, bis sie sich prall aufrichteten. Brooke erstarrte.


  Plötzlich rupfte er an ihrem Haar, und dann merkte sie, dass er es im Nacken zusammenband wie sein eigenes. Immer wieder strich sein Glied über ihren Po, fuhren seine Finger über ihre Brüste. Seine Zunge aber begann über Nacken und Rücken zu streicheln. Langsam wanderte er tiefer. Irgendwann kam er zu ihren Pobacken, bedeckte die straffen Rundungen mit zärtlichen Bissen, biss in die Kurven, wo die göttlichen Beine anfingen, und züngelte an den zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel hinab. Von den Kniekehlen wechselte er zu den Achselhöhlen, dann kniete er sich vor ihr aufs Bett. Mit einem Handgriff löste er den Knebel.


  Brooke sagte kein Wort. Sie sah ihm auch nicht in die Augen. Sie wollte nicht, dass er ihre Lust darin las. Sein Glied berührte ihr Gesicht und zog eine feuchte Spur rund um ihren Mund. Leise wimmernd begann Brooke, mit ihrem Becken zu kreisen. Die Augen geschlossen, leckte sie über ihre Lippen und erwischte dabei seine Lanze. »Die Glocken, Liu ...«


  »Um die werde ich mich schon kümmern.« Seine Stimme war heiser. Nach einem langen Kuss wanderte seine Zunge zu ihren Brüsten. Er leckte, saugte, knabberte und zupfte an den Beeren, bis Brooke japsend flehte: »Liu, bitte ...! Liu, hör auf!«


  Er hörte auf. Auch das gehörte zu seinem Plan. Lächelnd erhob er sich, ging seelenruhig zum Kühlschrank und hantierte ohne große Eile am Champagner. Mit zwei Gläsern kam er zurück. In kleinen Schlucken flößte er Brooke die prickelnde Erfrischung ein. Dann legte er sich auf einen Arm gestützt vor sie an die Bettkante und zog mit der Zunge eine feuchte Spur bis zu dem fleischigen, soeben im Bad frisch rasierten Schamhügel.


  »Ja, tiefer, Liu.« Er war nur noch wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der köstliche heiße Blitze mitten in ihre pulsierende Weiblichkeit trafen und alles Denken auslöschten. Sie war nur noch Spalte, die gefüllt werden wollte. Darauf, und auf nichts anderes, konzentrierte sich all ihr Trachten.


  Aber Liu dachte nicht daran, ihren Wünschen nachzukommen. Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Arm und näherte sich ihrer Himmelspforte. Zunächst hauchte er nur zwischen ihre Beine. Aus ihrer geschlossenen Spalte zog sich ein transparenter Faden, den er mit seiner Zunge auffing. Dabei streifte er ganz zart ihre Schamlippen. Sie stöhnte wild auf.


  »Brooke, reiß dich zusammen, wir sind nicht allein im Haus. Ich muss dir ansonsten leider einen Knebel in den Mund schieben.«


  »Nein, Liu, schieb mir was anderes rein, bitte ...!«


  Dann küsste er sie mitten in ihre Lust. Den deutlich angeschwollenen Knopf konnte er kaum noch zwischen den Lippen behalten. Brooke erschauerte, erbebte und winselte, während er mit seiner fleischigen Zunge in sie eindrang.


  »Du schmeckst so gut, Brooke. Komm, koste dich selbst.« Er kam zwischen ihren Beinen hervor und beugte sich zu ihr hoch. Seine Zunge, die soeben noch in ihrem Saft geschwelgt hatte, tauchte tief in ihren Mund.


  Liu stand auf. Sie sah, wie er seine Finger mit Öl benetzte und auch etwas anderes in Öl tauchte. Dann kniete er sich hinter sie. Zärtlich drückte er die Rundungen ihrer Pobacken weiter auseinander, bis die Rosette rosig und jungfräulich vor ihm lag. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie hier noch unberührt war. Mit der Zunge nahm er etwas Saft von ihrer Spalte und dehnte die Rosette auf. Langsam drang er durch den Ringmuskel in sie ein. Brooke japste und fiepte.


  Nachdem er sie ein Weilchen mit der Zunge verwöhnt hatte – Brooke wand sich inzwischen ohne Rücksicht darauf, dass ihr die Fesseln ins Fleisch schnitten – schob er einen öligen Finger nach dem anderen durch den Ringmuskel. Als er drei Finger in ihr hatte, begann er die Hand zu bewegen. Mit der anderen spielte er am vorderen Eingang, wobei er einen Finger um die Klitoris kreisen ließ. Brookes Stöhnen wurde mächtiger – animalische, gutturale Laute ohne Sinn. Dann fing sie an zu keuchen. Sie stand kurz vor dem Orgasmus. Da erhob sich Liu, setzte sein Glied an ihre Rosette und drang langsam in sie ein.


  »Liu!«, schrie Brooke. »Mein Gott Liu, was machst du denn da!«


  »Soll ich aufhören, Brooke?«


  »Nein! Nicht aufhören!« Nur nicht aufhören.


  »Möchtest du es?«


  »Ja! Alles, Liu! Alles!«


  Mit einer Hand umfasste er ihr Becken, mit der anderen strich er über ihre Spalte. Er öffnete sie, schob zwei Finger hinein und begann mit den Kugeln zu spielen. Immer wieder fuhr er mit den nassen Fingern zu ihrer Knospe, während er in langen tiefen Stößen seinen Schwanz bis zum Heft in sie hineintrieb.


  »Ist griechisch für dich das erste Mal, Honey?« Seine Stimme war so kehlig, dass sie ihn kaum verstand.


  »Ja, ahhh...«


  Er hatte sich also nicht getäuscht. Irgendwie erhöhte das den Reiz noch mehr. Unter größter Anstrengung schaffte er es, nicht loszurammeln und abzufeuern, sondern sein Glied immer wieder quälend langsam herauszuziehen, um es dann wieder genüsslich in sie hineinzurammen. Das uralte Spiel. Gott, wie er auf diese Schwellung stand, die er beim Analsex in ihrer ganzen Fülle befummeln konnte! Diese glitschige, glatte Lusthöhle, die jetzt vor Wonne schmatzte und tropfte.


  »Liu, schneller, komm!« Wieder spürte sie, wie sich jene verheißungsvolle Spannung aufbaute, der sie sich so gerne überlassen wollte. Liu steigerte das Tempo.


  »Oh ... ja!«, keuchte sie, ging in die Knie und ließ sich fortreißen von jener Macht, die stärker war als sie.


  Sofort zog Liu sich aus ihr zurück, klickte sie mit wenigen Griffen von den Gurten los und ließ sie sanft aufs Bett gleiten. Er lief ins Bad, um sich zu waschen. Als er zurückkehrte, zuckte ihr Becken immer noch. Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, fesselte er ihre Hände ans obere Bettende. Er band ihre Füße zusammen und fesselte sie, die Beine abgewinkelt und in den Hüften gespreizt, an die untere Bettkante, aber so, dass sie nun auf dem Rücken lag.


  Nach einer Massage erwachte Brooke zu neuem Leben. Sie schlug die Augen auf. Sein pulsierendes Rohr wippte dicht über ihrem Gesicht und tropfte sie nass. Unentwegt traten kleine Tröpfchen aus der rosigen Furche. Liu spreizte seine Knie weiter und berührte ihr Gesicht. Er klemmte ihr noch ein Kissen unter den Kopf, damit der Winkel passte, dann schob er sein Glied langsam zwischen ihre Lippen. Gierig begann Brooke daran zu saugen. Es machte sie wahnsinnig, dass sie die Hände nicht zu Hilfe nehmen konnte, während er in sie stieß wie in ein heißes, feuchtes Loch.


  Zischend sog Liu den Atem ein. Nein, er durfte noch nicht kommen. Obwohl es verlockend war. Sie konnte herrlich blasen. Keine Deep Throat, aber die liefen ohnehin nicht in Scharen herum. In Wahrheit war er erst einer Einzigen begegnet, die ihn bis ans Heft in ihre Kehle genommen hatte. Das war das Schärfste gewesen, was er bisher an Sex erlebt hatte. Und er hatte schon da und dort herumgenascht. Leider war die Gute ansonsten nicht besonders geistreich gewesen. Nicht einmal hübsch.


  Liu zog sich aus ihrem Mund zurück und wanderte tiefer. Eingehend wandte er sich ihren Brüsten zu, bis Brooke erneut wimmerte, dann stieß er wieder zu jenen Gefilden vor, die diese Qualen, diese unerträgliche Lust hervorriefen. Nach anfänglichem Streicheln – er strich zart, fast wie zufällig, als hätte er alle Zeit der Welt, über ihre geschlossene Spalte – steckte er den Kopf zwischen ihre Beine. Er ließ seine Finger tanzen und seine Zunge spielen. Winselnd stemmte Brooke ihre Fersen in die Matratze und stieß ihren Unterleib hungrig seinem saugenden Mund entgegen. Sie jammerte und japste und zerrte an den Fesseln. Ein stöhnendes »Ohhh ...«, und sie kam, bebend und zuckend und keuchend.


  Liu trank den Nektar, der aus ihrem saftigen Eingang rann. Sein Duft und sein Geschmack erregten ihn, als wäre es göttliches Manna. Rasend fuhr er fort, um sie ein weiteres Mal zu erregen. Irgendwann stützte er sein nasses Kinn auf ihr Schambein, während sie heftig atmend dalag, und grinste sie an.


  »Liu, binde mich los. Es ist genug ...«


  »Es ist noch lange nicht genug, Liebes.«


  Inzwischen war es im Studio dunkel geworden, nur die Flamme im Stövchen verbreitete ein diffuses Licht. Liu zündete eine Reihe Kerzen an. Mit seinem wippenden Rohr, das an diesem Nachmittag nicht ein einziges Mal erschlafft war, wanderte er von Kerze zu Kerze, dann ging er zwei neue Gläser Champagner holen und flößte Brooke davon ein. »Möchtest du etwas essen?«


  »So auf keinen Fall!«


  »Gut, ich werde dich mit etwas anderem füttern.«


  »Auch dazu brauche ich eine Hand – oder besser zwei.« »Es macht mir auch so Spaß, glaub mir.« Wieder kniete er sich über sie, doch diesmal verkehrt herum. Denn diesmal beabsichtigte er mehr. Mit einer Hand stützte er sich auf die Matratze, mit der anderen drückte er sein erigiertes Glied nach unten und in Brookes Mund.


  Sie nahm es auf und saugte gierig. Sein leicht bitterer Saft rann ihr aus den Mundwinkeln, tropfte auf ihren Hals und verlor sich zwischen ihren Brüsten. Liu zog seinen Schwanz heraus, ging tiefer in die Knie und drückte ihr seine Nüsse auf die Lippen. Willig saugte sie die harten Bällchen in ihren Mund und setzte Zunge und Zähne ein. Doch bald entzog er ihr seinen Beutel wieder. Stöhnend ging Liu noch tiefer in die Knie. Brooke verstand. Der Mann, den sie noch keine zwei Wochen kannte, streckte ihr in seiner größten Geilheit seinen Anus entgegen, auf dass sie ihn leckte und aufdehnte. Das alles war purer Wahnsinn! Sie durfte nicht denken. Nein, sie konnte ohnehin keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wusste nur, dass sie jetzt mit ihrer feuchten heißen Zunge in ihn hineinkriechen würde ... Er schmeckte leicht bitter, aber nicht unangenehm. Liu stöhnte animalisch auf, als er die warme Zungenspitze an der empfindlichen gefältelten Haut spürte. Brooke wurde forscher. Bald leckte sie wie wild um die Rosette, und schließlich stieß sie ihre Zunge durch den Ringmuskel, so tief sie konnte.


  »Ohhh ... ahhh ... genug, Baby!«, ächzte Liu. Er würde eine Explosion nicht mehr lange verhindern können. Wie er sich gedacht hatte, war für Brooke auch das anale Lecken eine neue Erfahrung. »Saug noch mal an meinem Rohr, Honey! Leck meinen Saft, komm!« Er steckte ihr sein tropfendes Glied in den offenen Mund, und Brooke begann, mit aller Kraft daran zu saugen. Liu wirbelte herum. Er stieß ihr seine Zunge in den Mund und kostete von seinem eigenen Saft. »Gib ihn mir zurück! Ahhh ... herrlich!«


  Ihr Mund war zu einer nassen, glitschigen Höhle geworden. »Warte!« Gelenkig beugte er sich hinab zwischen ihre Beine, und öffnete sie weit. Er tauchte in sie ein und holte mit der Zunge ihren Saft aus ihrer Spalte. Dann legte er sich über sie. Ihre schlüpfrigen Münder berührten sich, leckten, saugten, lutschten. Ihre triefend nassen Zungen vereinigten sich in einem Bad aus Speichel, Sperma und ihrem Saft.


  Trunken von der Art, in der sich ihrer beider Säfte mischten, konnte sie gar nicht genug von diesem Spiel bekommen. So etwas hatte sie noch nie gekostet. Als nun auch noch sein Schwanz an ihre Pforte pochte, geriet sie außer sich.


  »Steck ihn rein, Liu!« Warum steckte er ihn nicht hinein? »Jetzt!«


  »Wir haben Zeit!«, stieß Liu hervor.


  »Du vielleicht, ich aber nicht. Scheißfesseln!«


  Liu stemmte sich hoch. All die klebrige Nässe verteilte er um ihre Brustwarzen, bis ihre Brüste glänzten. Dann suchte er eine Augenbinde.


  »Nein!«, rief Brooke, als sie seine Absicht erkannte. »Genug! Binde mich endlich von diesen verdammten Fesseln los, Liu!«


  Sein Mund wanderte tiefer. Er wollte alles mit ihr machen. Er fischte die chinesischen Glocken aus ihrem wippenden, kreisenden Unterleib und steckte dann seine Zunge in ihre Nässe. Schmatzend fuhr er zu ihrem hinteren Eingang und benetzte diesen außen und innen. Dann bückte er sich nach einem Vibrator mit einem Ballon am Ende des Schlauches. Behutsam schob er ihr den mit einem Kondom versehenen, eingeölten Stab durch den Ringmuskel. Brooke stöhnte wild auf. Gleich darauf füllte sie das Ding unangenehm prall aus. Nein, nicht unangenehm, eher seltsam. Sie hörte die Pumpbewegungen. Der Druck wurde stärker, lustvoller. Lius Finger waren überall. Dann spürte sie nur noch die Nervenenden in ihrem Unterleib und wusste nicht mehr, was er tat und wo er war.


  Als er ein letztes Mal den Ballon drückte, um den Stab aufzublasen, schrie sie auf. »Genug!« Eiskalte Schauer liefen ihr über den Rücken, und sie bebte vor Erregung.


  »Magst du das, Liebes?«


  »Ja, doch!« Rhythmisch begann sie, mit ihrem Becken zu wippen. »Liu, spiel mit meiner Klitoris, bitte«, bettelte sie heiser.


  Liu beugte sich hinab und lutschte und knabberte an dem glänzenden rosigen Knopf. Wieder spannte sich jeder Muskel ihres jungen Körpers an. »Liu! ... Oh Liu ...!« Brookes Becken begann unkontrolliert zu zucken. »Ja ... jaaa ...!«


  Ihr Saft sickerte aus ihrer Spalte, und Liu, der seine flachen Hände unter ihre Pobacken hielt, leckte ihn fort. Ihr zuckendes Becken so in Händen zu halten, ihre bebende Spalte so nahe vor sich zu haben, machte ihn fast verrückt. Selbst ihr Ringmuskel wurde weich und weitete sich unter dem Orgasmus.


  Während ihr Unterleib noch zuckte, stieß er in sie. Die Enge raubte ihm fast den Verstand. Brooke schrie leicht auf. Aber er konnte sich ohnehin nicht bewegen, weil er sonst auf der Stelle abgefeuert hätte. Er lag nur da, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Auf seine Unterarme gestützt, flüsterte er an ihr Ohr: »Wenn ich verschwinden soll, musst du es nur sagen.«


  »Ja«, fiepte sie, »nein, ich meine, nein. Liu, du bist fürchterlich. Was machst du nur mit mir?«


  »Ich ficke dich so, wie du gefickt werden solltest. Du bist eine verdammt lüsterne Stute. Was haben die Jammerlappen eigentlich bislang mit dir gemacht? Schade um die vergeudeten Jahre.«


  Von Zeit zu Zeit bewegte er sich, und Brooke gab ihm zu verstehen, dass ihr das immer mehr gefiel. Liu begann zu stoßen. »Ja, schneller!« Nein, er wurde wieder bedächtig und langsam. Finger wie Stahl hielten ihr Becken fest.


  Er wusste, lange konnte er nicht mehr an sich halten. Immer, wenn er sich zurückzog, bemühte sie sich, ihn in sich zu behalten, wobei sie ihre Vaginalmuskeln anspannte. Das machte ihn fast verrückt. Mit wenigen Handgriffen klickte er die Lederriemen ab. Dann schlüpfte er wieder in sie, füllte sie aus. Nie war sie so ausgefüllt, so voll gewesen. Er steigerte das Tempo bis zur Unerträglichkeit. Ihre Kehle war heiser. Er stieß zu tief, zerriss sie beinahe. Sie kratzte ihn, hämmerte mit den Fäusten auf seine Schultern. Schwärze dann. Sie schwebte. Er schob ihre Knie zurück, stieß tief, tiefer als zuvor. Ein neuer Schmerz, der bald süßer Wahnsinn, atemloses Erschauern wurde. Sie wusste nicht mehr, was sie empfand. Es war jenseits aller Vorstellung. Sie wusste nur eines: Sie musste den Gipfel stürmen, sich von allem befreien, bevor sie das Bewusstsein verlor. Hatte er nicht an ihrem ersten Abend gesagt »... bis zur völligen Ekstase, nur einen Wimpernschlag von der Bewusstlosigkeit entfernt«? Jetzt war es so weit. Dann verloren Raum und Zeit und Liu und alle Empfindungen jegliche Bedeutung.


  Mit ihr zusammen kam auch Liu. Das Feuerwerk aus seinem Schwanz war den stundenlangen Einsatz wert. Ächzend bäumte er sich auf. Er krächzte, zuckte wie unter Strom und sackte röchelnd in sich zusammen.


  Brooke entledigte sich des Vibrators und rollte in seine große Bärenumarmung.

  



  ***

  



  »Warum hast du mein Haar zusammengebunden?«, forschte sie später, als sie träge auf dem Bett lagen.


  »Es störte. Besser gesagt, es hätte dich gestört, weil du es dir mit deinen gefesselten Händen nicht aus dem Gesicht oder dem Mund hättest streichen können.«


  »Hm.« Das leuchtete ihr ein.


  »Ich liebe dein Haar, Honey. Es hat jedes Mal eine andere Farbe. Weißt du, was Freud über das Haar sagte?« Sie schüttelte den Kopf. »Langes weibliches Haar wirke für den Mann beruhigend, da es ein Ersatz für den Phallus sei.«


  »Typisch Freud. Was war bei dem nicht Ersatz für Phallus oder Vagina?«


  Liu lachte. »Schopenhauer, ein ziemlich verklemmter Bursche, war der Ansicht, dass das Haar die Gesichtsteile bedeckt, welche ›die moralischen Gefühle ausdrücken‹, und missbilligte es, weil es schamlos sei, ein Sexsignal mitten im Gesicht zu tragen.«


  Brooke richtete sich auf. »Wieso weißt du das alles?«


  »Weil ich mich intensiv mit dem Thema Haar beschäftigt habe. Die Haarlänge bei Männern ist doch von gesellschaftlichen Konventionen abhängig. Immer wieder im Laufe der Geschichte trugen die Männer ihr Haar lang, quasi aus sozialer Notwendigkeit, dann wieder wurde dies geächtet, oder auf Seeleute, Pioniere und exzentrische Menschen wie Künstler und Chefköche beschränkt »Oder auf exotische Bankdirektoren.«


  »In England würde ich damit nicht durchkommen, schon klar. Ich habe es mir auch erst seit Kurzem wachsen lassen, nachdem ich eine ... nun, gesicherte Position erreicht hatte.« Liu zog die große Decke über sich und machte es sich auf seinem Kissen bequem. Dann schmiegte er Brookes Kopf mit dem Arm an seine Brust.


  »Liu?« Sie wollte noch nicht schlafen. Sie wollte sich unterhalten. Über alles, über nichts. »Liu? Schläfst du?« Offensichtlich.

  



  ***

  



  Der ungewohnte, massige Körper neben ihr hatte sie geweckt. Zum ersten Mal konnte sie ihn eingehend betrachten, unbeobachtet und mit der Ruhe eines Kunsthändlers, der ein zum Kauf angebotenes Bild taxierte. Durch das Fenster fielen die ersten Lichtstrahlen auf sein Gesicht. Eine unentschlossene Sonne stieg aus dem Meer empor und hob sich in den hellen Himmelssaum im Osten. In ihrem blassgoldenen Licht schien Lius energisches Kinn weich, der strenge Zug um die Lippen entschärft. Er schlief auf dem Rücken, wie er es gewöhnlich tat, die Hände über dem Nabel gefaltet, den Mund leicht geöffnet. Wehrlos. Er musste großes Vertrauen zu ihr haben.


  Neugierig tastete sie seinen Schenkel hinauf. Nur nicht aufwecken. Auch sein Schwanz, ein verschrumpeltes kleines Etwas, schlief.


  Als sie abermals erwachte, war er fort. Im ersten Moment war sie enttäuscht. Doch als sie sich auf allen vieren ins Bad schleppte, war sie froh, dass er sie nicht sehen konnte. Ihr tat einfach alles weh. Nach dem Duschen ging es ihr besser. Lächerlich!, sagte sie sich schließlich und stieg mit immer noch weichen Knien die Treppe hinab. Neugierig umrundete sie das Haus. Sie fand ihn zwischen Jasminbüschen sitzend, in andächtiger Konzentration erstarrt. Von der Terrasse her hörte sie das Klappern von Besteck. Ohne sich bemerkbar zu machen, schlich sie zu der Treppe, die von der Veranda in den Garten führte, und gesellte sich zu Vivian.


  »Guten Morgen!«


  »Hallo, Brooke! Er frühstückt für gewöhnlich nicht, sondern trinkt nur Saft. Ich würde mich freuen, wenn du mir Gesellschaft leistest.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, läutete sie nach Zhu. »Ich rate dir dringend dazu, denn es gibt kein Mittagessen in diesem Haus.«


  »Keinen Lunch?« Vermutlich war Vivian deshalb so dünn, dachte Brooke und nahm ihr gegenüber Platz.


  Vivian schüttelte den Kopf. Konzentriert schälte sie einen Pfirsich. »Ich liebe den Anblick der Berge. Sie sind nicht so schwarz und kahl wie in Schottland, wo ich als Kind die Ferien verbrachte, aber die Sonne auf den Felsen und der Nebel in den Bäumen erinnern mich manchmal an Plockton in den Highlands.« Zhu brachte frischen Toast und heißen Tee. »Wo kommst du denn her, Brooke? Ich meine, wo liegen deine Wurzeln?«


  »Pembroke. Meine Großmutter lebt dort, und ich verbrachte meine Kindheit bei ihr oder den Teil, an den ich mich am liebsten erinnere: die Ferien. Zusammen mit meiner Schwester Emily.«


  Vivian schenkte Tee nach. »Deine Mutter ist aus Pembroke?«


  Ja.«


  »Gardner ... Gardner ...« Vivian stopfte sich eine Pfeife. Auf der Tabakspackung stand »Black Cherry«.


  »Meine Mutter hieß Rowlett.« Sie fragte sich, wie Opium aussah. Wann rauchte sie es wohl? »Mein Vater stammt aus Manchester. Stahlindustrie.«


  Vivian lehnte sich in ihrem hohen Korbsessel zurück. Mit ihren knochigen, in Bambussandalen steckenden Füßen tippte sie hin und wieder auf die Holzdielen, um sich abzustoßen. Sie trug eine weite weinrote Hose und ein ebenfalls weinrotes Seidenshirt. Darüber baumelte an einer langen Silberkette eine silberne Figur, die einen Rubin in Händen hielt. Als sie Brookes bewundernden Blick auffing, lächelte sie: »Hsi wang mu. Dort steht dieselbe Figur.« Sie deutete auf einen Beistelltisch an der Wand.


  Brooke nahm die Bronzefigur auf und drehte sie zwischen ihren Fingern. Eindeutig handelte es sich dabei um eine Frau.


  »Hsi wang mu, die chinesische große Mutter, die über den magischen Pfirsichgarten im Westen herrscht. Denk an die Äpfel von Avalon. Hsi wang mu zieht anstelle von Äpfeln Pfirsiche. Alle dreitausend Jahre verteilt sie die Pfirsiche von ihrem Baum des Lebens an die Götter.«


  »Aha.« Eine magische Figur. Interessanter schien Brooke ein zart bemaltes Büchlein, das sie unter einem kunstvollen Elfenbeinfächer entdeckte.


  »Eine buddhistische Spruchsammlung«, erklärte Vivian schaukelnd, die Augen geschlossen. Vielleicht war doch Opium unter den Tabak gemischt.


  Brooke blätterte in dem kostbaren Band.


  »›Nur die, die nichts lieben und nichts hassen, tragen keine Fesseln.‹«


  Sie erkannte Lius kehlige, vertraute Stimme in ihrem Rücken. Er stand auf den Stufen, schmutzig und staubig, und kratzte sich am Kinn. Mit diesem Grinsen, das alles Mögliche versprach, streifte er seine kaputten Leinenschuhe ab. »Oder: ›Sprich mit leiser Stimme, aber trage ein schneidiges Schwert.‹«


  Brooke schüttelte den Kopf. »Nicht sehr mönchisch. Ich glaube nicht, dass das in diesem Büchlein steht.«


  Liu zog eine Schulter hoch. »Sie meinen natürlich ein anderes Schwert. Nicht dieses.« Er warf einen Blick auf den Reißverschluss seiner Hose.


  Brooke spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Verstohlen äugte sie zu Lius Mutter. Diese saß, die Beine angezogen und an den Knöcheln überkreuzt, erstaunlich gelenkig auf dem seidenen Kissen. Der Korbsessel schwankte leicht hin und her, und sie lehnte darin, mit geschlossenen Augen lächelnd an ihrer Pfeife ziehend. Es musste doch Opium im Tabak sein.


  »Zeig mir den Garten, Liu«, bat Brooke, um weiteren Peinlichkeiten aus dem Weg zu gehen.


  »Wenn du möchtest!« Er schlüpfte in seine Leinenschuhe und reichte Brooke den Arm.


  Garten war eigentlich nicht der passende Ausdruck für diese interessante Anordnung von Sträuchern und Gewächsen. Es wucherte und blühte in allen Farben, nur ohne Plan. Zumindest nach britischen Gartenbegriffen. Außerdem gab es keinen Rasen. Zielgerichtet schritt Liu auf eine rosenumrankte Pergola zu.


  »Apropos Schwert ...« Er wirbelte herum und drängte sie zu dem Tisch in der Laube. Dabei trat er so nahe an sie heran, dass sie die harte Ausbuchtung in seiner Hose spüren konnte. »Das Schwert ist wieder geschliffen«, raunte er verheißungsvoll.


  »Nicht fesseln«, flüsterte Brooke. Seine Finger auf ihren Brüsten jagten ihr Schauer über den Rücken.


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es dir missfiel.«


  »Richtig. Es war ... viel zu geil. Eine Folter. Ich will nicht gefoltert werden. Wer will das schon?«


  »Ich«, grinste Liu. Er schob eine Hand unter ihrer dichten Mähne an ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu sich. Seine Lippen, warm und weich, berührten die ihren. Ihre Zungen trafen sich und nahmen ein wildes Spiel auf. Brooke drückte ihr Becken rhythmisch an sein Glied. Automatisch begann er, sich im Takt zu bewegen.


  »Ich wusste es, du bist pervers«, sagte sie, als sie sich wieder voneinander lösten.


  »Was heißt pervers?«


  »Nein, nicht schon wieder!« Sie dachte an seine Erklärungen über anormales Verhalten. Das war erst eineinhalb Wochen her, und doch schien es ihr wie eine Ewigkeit. Oh Gott!


  Belustigt schossen seine dunklen Brauen nach oben. »Also, das nächste Mal fesselst du mich. Du musst mich aber gut festbinden, denn ich gerate außer mich.« Er schnitt eine Grimasse, und Brooke lachte. »Es sei denn, du machst es schlecht und ohne Fantasie.« Er warf ihr einen abschätzenden Blick von der Seite zu. Um sich zu vergewissern, dass Zhu nicht in der Nähe war, schritt er einmal um die Laube herum »Kann ich mir aber nicht vorstellen. Du bläst himmlisch. Bestimmt fallen dir noch andere Pikanterien ein. Du kannst alles mit mir machen.«


  »Alles?«, neckte sie ihn und folgte ihm dabei mit ihren Blicken.


  »Alles.« Er kam auf sie zu, mit diesem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen. »Fesselungen sind im östlichen Kulturraum sehr beliebt«, flüsterte er und schob ihr Leibchen hoch. Sie trug keinen BH. »Shibari zum Beispiel ist eine erotische Kunst des Fesselns, die sich in Japan aus der traditionellen militärischen Fesselkunst Hojojutsu entwickelt hat. Heute dient sie vor allem zur Vorbereitung auf weitere sadomasochistische Praktiken ...« Ihr breiter Mund verzog sich auf eine Weise, die alles über ihre Einstellung zu SM verriet. »Aber auch bei euch in Europa«, fuhr er schnell fort, »hat das Fesseln Tradition ...«


  »Ich wüsste nicht«, stöhnte Brooke, als er zart in eine ihrer rosigen Beeren biss, »wer da wen gefesselt haben sollte! Meine Großmutter hat meinen Großvater sicher niemals gefesselt!«


  »Leider. Der Arme wird wohl nie erfahren haben, was er da verpasst hat.« Liu zog ihren Wickelrock auseinander und schob eine Hand in ihr Höschen. Langsam schwollen ihre Schamlippen an. Es machte ihn jedes Mal sofort scharf, sie so willig und bereit zu sehen. »Bei den Berbern fesselt der Brautführer bei der Hochzeit die Braut, wenn sie sich wehrt. Und es wird von ihr erwartet, dass sie sich wehrt, damit man sie fesseln kann.« Sie wurde feucht und weich. An den Tisch gelehnt, spreizte sie ihre Beine, so weit sie konnte. Ein Finger glitt in sie hinein, dann noch einer. Mit dem Daumen kreiste er über ihrem empfindlichsten Punkt. Sie wimmerte leise. »Jedenfalls wurden Männer und Frauen immer durch den Gedanken erregt«, raunte er heiser, »einander zu besiegen. Und Volkshelden erhalten ihren Nimbus oftmals dadurch, dass sie an Händen und Füßen gefesselt vorgeführt werden und so beim Volk den Wunsch erwecken, sie zu befreien.«


  »So so«, seufzte Brooke, auf diese Weise hatte sie das noch nie betrachtet. Blind tastete sie nach dem Reißverschluss seiner Hose. Seine Shorts waren nur noch ein kleines Hindernis. Befreit sprang ihr das pochende Rohr in die Hand. »Oh Liu ...« Liu kniete sich auf den Boden. »Nicht hier!« Sie hatte die Beine so sehr gespreizt, dass er das Höschen nicht über ihre Schenkel ziehen konnte. Er schob es nur beiseite und leckte Brookes Saft aus ihrer Spalte. Plötzlich stand er auf und presste seinen Mund auf den ihren. »Da, koste dich selber. Du schmeckst fantastisch. Nach Pfirsichen, nur besser.« Er packte sie wild an den Schultern und drehte sie herum. Mit derbem Griff drückte er sie mit der Brust flach auf den Tisch. Dann setzte er an und stieß zu. In all ihre schwellende Lust. Brooke schrie auf.


  »Pssst«, keuchte er und rammte sie, so tief er konnte. Als er Hand anlegte und sie mit seinen Fingern stimulierte, kam sie. Sie biss sich in den Unterarm, um nicht laut zu ächzen und zu stöhnen. Er stieß in ihr wundes Fleisch, und sie wusste nicht mehr, wo die Grenze zwischen Lust und Schmerz lag. Dann löste sich alles wunderbar auf, und sie entschwebte. Nach wenigen Stößen gelangte auch Liu zum Höhepunkt und ergoss sich zuckend und ächzend in sie.

  



  ***

  



  Zu Mittag fuhren sie nach Mui Wo und aßen Fisch in einem der »dai pai dongs« genannten Straßenrestaurants am Wasser. Von der Terrasse aus hatten sie einen herrlichen Rundblick über die Bucht und den Hafen, an dem gerade eine Fähre anlegte. Nach dem üppigen Essen beschlossen sie, einen Spaziergang durch Mui Wo zu machen. Allzu viel gab es ja nicht zu sehen, vorausgesetzt, man konnte sich für einen siebenhundert Jahre alten Stein mit Inschrift begeistern, der einst die Grenze der Ländereien der Familie Li während der Song-Dynastie markierte. Er stand in einem Garten neben dem Busbahnhof.


  »Zufall?« Brooke las die englische Erklärung neben dem Stein.


  »Der Name oder dass ich dir den Stein zeige?«


  »Der Name, du Dummkopf.« Liu Hannigan Li.


  Grinsend zog Liu eine Schulter hoch. »Mein Vater war kein Fischer. Vielleicht hatte er sich seiner alten Gene erinnert und deshalb rebelliert.« Er legte Brooke den Arm um die Schultern, und sie fuhren wieder nach Hause zurück.


  Hand in Hand verließen sie den Wagen und spazierten in Richtung der aufgelassenen Minen. Wie ein verliebtes Pärchen, schoss es Brooke durch den Kopf. Aber sie war nicht verliebt. Sie war satt und befriedigt, und das merkte sie mit jedem Schritt. Nicht weit hinter dem Anwesen lag ein verwilderter Teegarten.


  »Oh, eine Teeplantage!«, rief Brooke entzückt.


  Lius Mundwinkel kräuselten sich. Für ihn war eine Teeplantage nur eine Teeplantage, außer es hüpften leicht bekleidete Nymphen darin herum.


  Auf einer angrenzenden breiten Terrasse, die von Wicken und Bambus umrankt war, entdeckte Brooke einen kleinen Teich.


  »Wenn du einen Goldfisch siehst, darfst du dir etwas wünschen. Du weißt ja, wie sehr die Hongkongchinesen auf Goldfische stehen ... Aber Vorsicht!«, warnte Liu. »Du kennst die Redensart: ›Pass gut auf, was du dir wünscht, es könnte in Erfüllung gehen.‹« Sein Blick war unergründlich und seine Augen schwärzer als schwarz. An einer Gruppe runder Steine am Ufer ließ er sich auf den Boden nieder.


  »Wohin führt denn dieser Weg?« Brooke deutete am Teich vorbei.


  »Nirgendwohin«, murmelte Liu, der sich nach kleinen flachen Steinen umsah.


  »Das glaube ich nicht!« Manchmal überkam sie eine Neugier, die sie nicht einordnen konnte. Gott sei Dank war sie nicht Archäologin geworden. Vergnügt sprang sie davon. Nach ein paar Kehren hatte der Pfad seiner Vorfahren allerdings den Kampf gegen die Natur verloren. Dickicht versperrte ihr den Weg, und sie kehrte um.


  Brooke setzte sich ihm gegenüber auf einen besonders flachen Stein. Gedankenverloren beobachtete sie zwei zitronengelbe Falter bei ihren Turteleien über einer Seerose. Mückenwolken hingen über dem Wasser, und das gelegentliche Aufspringen eines Fisches verriet sie.


  »Und? Hast du dir schon etwas gewünscht?«


  Liu streichelte den obenauf liegenden Fuß ihrer ausgestreckten, an den Knöcheln überkreuzten Beine. Mit der anderen Fußspitze stupste sie in seinen Oberschenkel. »Nein«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Und wenn, würde ich es dir nicht verraten. Du weißt ja: ›Wenn man seinen Wunsch verrät, geht er nicht in Erfüllung.‹«


  »Okay, okay.« Seine Hand wanderte langsam ihre Knöchel hinauf.


  Auf beide Arme gestützt, betrachtete Brooke watteartige weiße Wolken am Himmel, die schnell vorüberzogen. Bald spielte seine Hand an ihrem Knie. Sie würde ihre Beine nicht öffnen. Es war genug. Ihr tat selbst beim Sitzen der Unterleib weh. Doch die dunkle Hand wanderte weiter und schob sich zwischen die leicht gebräunten Innenseiten ihrer Oberschenkel. Als er auf Widerstand stieß, lächelte er.


  »Na gut.« Er schnellte nach vorn, griff unter ihre Kniekehlen und zog beide Oberschenkel auseinander. Ihr Widerstand wuchs. Er konnte nur noch seine Zunge zu Hilfe nehmen. Er beugte sich tiefer, setzte sie auf das seidige Fleisch und schickte sie auf Entdeckungsreise. »Bist du noch geschwollen, Honey?«, murmelte er.


  Brooke saß, auf ihre ausgestreckten Arme gestützt, da und klemmte ihre Beine zusammen. Vor Anstrengung begannen ihre Knie zu zittern. »Das darf doch nicht wahr sein! Kommt es auch vor, dass du mal keine Lust hast?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Das ist nicht nur Sex zwischen uns. Vielleicht ist es Hexerei, irgendetwas Magisches ...«


  »Vielleicht.« Er hob den Kopf und lächelte. Die Andeutung von Grübchen in seinem attraktiven Gesicht, das nun jede Strenge verlor, und nicht zuletzt die sanften Striche seiner heißen Zunge ließen ihren Widerstand dahinschmelzen wie weiches Wachs in der Sonne.


  Liu legte seine gewölbte Hand auf ihre Scham. »Dein Höschen ist nass, Honey.«


  »Kunststück.« Ihre raue Stimme erregte ihn noch mehr. »Alles dein klebriges Sperma.«


  »Nicht alles«, raunte er und zerrte ihr schnell den Tanga herunter.


  »Mir tut schon alles weh, Liu«, war der klägliche Versuch eines allerletzten Widerstands.


  »So hat es mir vorhin nicht ausgesehen«, flüsterte er und beugte sich über ihre Scham. Und tiefer noch. Brooke spreizte die Beine, so weit sie konnte, und Liu tauchte in das klebrig nasse Zentrum ihrer Lust. Kurz nestelte er am Reißverschluss seiner Hose, dann zog er sie auf seinen Schoß. Die Schmerzen waren vergessen. Sie empfand nur noch Lust.

  



  ***

  



  »Was war mit deinem Vater, Liu?«, forschte Brooke, als sich ihrer beider Atem wieder beruhigt hatte und er sie im Arm wiegte. Sogleich spürte sie, wie er sich versteifte. »Kannst du dich an ihn erinnern?«


  Liu schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Als er hingerichtet wurde, war ich drei Jahre alt.« Er zögerte. »Davor ... ich will gar nicht wissen, was sie davor mit ihm angestellt haben.«


  »Du meinst Folter?«


  »Er war monatelang gefangen. Die asiatische Rasse ist grausam, Honey.« Er sah sie nachdenklich an.


  Das Schicksal seines Vaters musste ihm nahegehen, dachte Brooke. »Es ist vielleicht kein großer Trost, aber er hätte auch zehn Jahre inhaftiert sein können. Die Kulturrevolution dauerte ja viel länger, nicht wahr?« Sie hatte es in ihrem Hongkongführer gelesen. »Und was die Grausamkeit betrifft: Die Engländer waren den Indianern gegenüber nicht grausam, sondern bestialisch. Und erst die Spanier! Für Gold. Ein Menschenleben zählte nichts, jedenfalls weniger als das der Hühner im Stall.« Brooke schüttelte sich. Sie war kein politischer Mensch, aber wenn es um Ungerechtigkeiten solcher Art ging, konnte sie in Saft geraten. Immer noch. Wenn sie religiösem Fanatismus begegnete, ging es ihr ähnlich, nur hatte sie sich da mittlerweile besser im Griff.


  »Wir sind anders, und ich sage dir auch, warum: Die Engländer und die Europäer generell sind viel verweichlichter. Dennoch haben sie sich hier sehr lange Zeit durchsetzen können.«


  »Und dein Vater? Was ist mit ihm? Hat dir deine Mutter nie von ihm erzählt?«


  »Als ich größer wurde, schon. Eigentlich erst, als ich verstand, dass ich ihn vor meinen Großeltern nicht erwähnen durfte. Aber das brauchte ich ohnehin nicht. Jeder Blick in mein Gesicht erinnerte sie an den Fehltritt ihrer Tochter.« Liu verstummte. »Ich weiß nicht, wie er war«, sagte er leise. »Meine Mutter hat ja ein herrisches Wesen, vor dem selbst die tapfersten Männer knieweich werden – lass dich nur nicht täuschen. Mein Vater war der Erste, der kapitulierte.«


  »Aber er ist nicht abgehauen. Dein Vater wurde vom kapitalistischen Regime hier in Hongkong exekutiert. Sie hat ihn geliebt!« Brooke hatte das in Vivians Augen gelesen.


  »Sie spricht nicht darüber. Ich weiß nur, dass sie mit ihrem Vater erst gebrochen hat, nachdem mein Vater tot war. Damals hat sie das elterliche Haus verlassen und ist hierher nach Lantau gezogen. Sie lebte zunächst in Mui Wo bei der Familie meines Vaters, in ärmsten Verhältnissen.« Um Lius Mundwinkel legte sich ein spöttischer Zug. »Ihre Mutter schickte ihr den Diener Zhu aus ihrem Hause und regelmäßig Geld. So ist es wohl bis heute geblieben. Sie könnte sich das Opiumrauchen sonst kaum leisten.«


  Verärgert wedelte Brooke eine lästige Fliege fort. »Und ihr Vater hat sie nie überreden können, nach England zurückzukehren?«


  Die Fliege kreiste über Brookes Knie. Lius Arm schnellte vor, schloss sich zur Faust und schleuderte das Tier gegen einen Stein.


  »Wow!«, rief Brooke bewundernd.


  »Ich weiß nicht, ob er das überhaupt wollte. Du kennst Großvater nicht. Er ist ein schottischer Dickschädel. Noch


  sturer als meine Mutter. Nachdem meine Großmutter gestorben war – das war nach meinem Studium in England ist jeder Kontakt abgebrochen.«


  »Und dennoch bekommt sie Geld?«


  »Nehme ich an. Das hat Großmutter vermutlich noch vor ihrem Tod geregelt.« Er räusperte sich. »Natürlich bekommt sie auch etwas von mir.«


  Natürlich. »Und das Haus? Das wird sie sich kaum davon erspart haben, vor allem, ich meine ...«


  »Kaum, ja. Das Opium ist teuer. Aber sie spart es am Essen. Die beiden brauchen im Monat das, was ich in einer Woche verdrücke.« Liu lachte. »Also ... da gab es jemanden ...«


  »Einen Mann ...«, fügte Brooke hilfreich hinzu.


  »Ja, ich glaube kaum, dass sie lesbisch ist. Wer auch immer. Nach Stilllegung der Minen erwarb sie das alles sehr günstig.« Er machte eine ausholende Handbewegung.


  Eine Weile betrachtete Brooke die vorbeiziehenden Wolken. »Wie hieß dein Vater eigentlich? Hast du noch Kontakt zu seiner Familie?«


  Liu presste die vollen Lippen aufeinander, während sich der Druck seiner Hände auf ihren Schultern unwillkürlich verstärkte. »Mein Vater hieß Huang Li.« Er schwieg. »Aus seiner Familie gibt es niemanden mehr, mit dem ich Kontakt haben könnte.«


  »Wieso das?« Brooke ahnte nichts Gutes.


  »Die Großeltern, bei denen meine Mutter während der ersten Jahre wohnte, sind mittlerweile gestorben. Ich werde sie immer als sehr liebevolle Menschen in Erinnerung behalten. Die Brüder sind plötzlich verschwunden. Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Daraufhin sind auch die Übrigen, zwei Schwestern und zwei Schwägerinnen, von hier fortgezogen. Teils aus Angst, teils, weil ihre Männer Fischer gewesen waren und die Frauen hier keine Arbeit fanden. Ich habe sie nie wieder gesehen ...«


  »Und das bei dem sprichwörtlichen Sippenleben hier.« Brooke nickte nachdenklich.


  »Die Umstände, die Angst ... Du darfst nicht vergessen, die Kulturrevolution dauerte bis 1979. Ich war und ich bin für sie zeitlebens der Sohn eines Revolutionärs.«


  »Das klingt... aufregend. Nach Abenteuer. Aber hat das deiner Karriere nie geschadet?«


  »Der Name Hannigan zählte wohl mehr. Geld und Politik sind auch hier ganz eng verhandelt. Die eine ist die Hure der anderen. So«, erklärte er dezidiert, »Ende der Fragestunde.« Er sah auf seine Uhr. »Apropos Abenteuer: Wir sind mit den Nachtklubs noch nicht wirklich weit vorangekommen ...«


  Überrascht warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. »Im Moment habe ich genug, äh, Abenteuer. Du bist sehr ... einfallsreich.« Sie kicherte.


  Er winkte mit einer selbstgefälligen Geste ab. »Ist doch normal.«


  Brooke stieß ihn in die Rippen und stand auf. Da kein Badewetter war, beschlossen sie, gemeinsam mit Vivian den Fünfuhrtee einzunehmen und danach zur Fähre zu fahren.


  Schon von Weitem drang Klaviermusik an ihr Ohr. Brooke beschleunigte ihre Schritte. Sie hörte die elegischen Klänge und ließ sie in ihr Herz dringen. Denn Vivian legte ihre Seele in die Musik.


  »Liszt«, bemerkte Liu erfreut.

  



  ***

  



  Als Brooke später ihre Tasche packte, machte er sich ein weiteres Mal an sie heran.


  »Liu!«, seufzte sie und entwand sich ihm. »Ich werde mich morgen krankmelden müssen«, erklärte sie und wankte demonstrativ ins Bad. Ja, genau das würde sie tun. Es war eine fabelhafte Idee.


  »Mach es, Honey«, rief Liu ihr ins Bad nach. Und er meinte es ohne Häme.


  Es dämmerte bereits, als sie das Haus verließen. Sie konnte kaum zum Auto laufen. An ihren intimsten Stellen war sie wund. Wie sollte das mit ihnen weitergehen? Benutzte er sie, wie er vermutlich alle anderen benutzt hatte? Warum waren diese Beziehungen gescheitert? Wurde er ihrer überdrüssig, wenn ihr Spieldöschen ihn nicht mehr reizte? Ob sie einmal mit Vivian darüber sprechen sollte? Nun, er hatte sein Geheimnis und sie ihres. Vielleicht sollte sie genießen und nicht nachdenken.


  6. Kapitel


  Schon während der Rückfahrt freute sie sich nur auf eines: auf ein heißes, duftendes Bad. Ihr war, als wäre sie mit glühenden Nadeln tätowiert worden. Nicht, dass sie Schrammen hätte oder blaue Flecken, aber sie fühlte sich so.


  Nach dem Bad ging es ihr besser. Bevor sie zu Bett ging, wollte sie noch ihre elektronische Post durchsehen. Sie stellte den Laptop an, damit er hochfuhr, während sie sich einen Beruhigungstee braute und ein Sandwich strich. Unter den eingegangenen E-Mails befand sich auch eine kurze Nachricht von John Goodman. Für einen Moment packte sie die Verzweiflung. John erwartete eine Antwort. Brooke schloss das Programm, fuhr den Rechner herunter und ging zu Bett.


  Um Punkt neun Uhr rief sie Mrs. Witherspoon an. Sie klagte über grippeartige Beschwerden und sagte, sie gehe davon aus, am Mittwoch wieder auf dem Damm zu sein.


  »Na schön, Miss Gardner.« Brooke hörte sie schlucken. Vermutlich Kaffee. »Dann eine gute Besserung und bis Mittwoch.«

  



  ***

  



  Nach einer erfrischenden Dusche und einem starken grünen Tee mit einer Paracetamol-Tablette gegen beginnende Regelschmerzen – die Periode kam zu früh, wohl aufgrund des gestrigen Exzesses –, machte sie sich über die Dutzenden von Kopien her. Zunächst legte sie diverse Stapel auf den Boden. Liu dabei zu verdrängen, war schon deshalb ein Ding der Unmöglichkeit, weil sie bei jeder größeren Bewegung ihre wunde Spalte, ihre Hüften oder ihr Steißbein spürte. Doch gestern war ihr vor dem Einschlafen eine glorreiche Idee gekommen: Sie würde all dieses Recherchematerial so schnell wie möglich durchsehen, um Lius Unschuld zu beweisen. Solange es ihr gelang, sich das einzureden, würde sie die nagenden Gewissensbisse vertreiben können.


  Bald sah es in ihrem Apartment aus wie am Silvesterabend. Temperamentvoll attackierte sie die Kopien mit einem Locher, und die ausgestanzten Plättchen flogen wie Konfetti umher. Gegen Mittag hatte sie nicht nur ein System in den Berg von Papieren gebracht, sondern auch eine Liste mit Verweisen, Bezügen und Verbindungen erstellt. Um effektiver arbeiten zu können, benötigte sie noch drei weitere Mappen. Vielleicht bekam sie diese an der Rezeption. In dem nächstgelegenen Laden eine Straße weiter würde sie sich mit Toast, Milch, Eiern, Schinken und Käse versorgen. Brooke ging nahe ans Fenster und spähte nach oben. Was sie vom Himmel sah, war grau und nebelverhangen. Sie sollte den Schirm mitnehmen. Auf dem Rückweg würde sie mit der Verwaltung reden, sie musste einfach ein Apartment mit Blick auf den Park bekommen.


  Mit so viel Glück hatte sie nicht gerechnet. Erstens hatte es nicht angefangen zu regnen, zweitens hatte ihr ein netter einheimischer Aushilfsportier drei Mappen geschenkt, und drittens würde diese Woche ein größeres Apartment mit Blick auf den British Baptist Park frei werden. Beschwingt kehrte sie in ihre Wohnung zurück und buk sich aus fünf Eiern ein Riesenomelett.


  Dann erst entdeckte sie Lauras Nummer auf dem Display ihres Mobiltelefons, das sie zu Hause vergessen hatte. Es musste etwas passiert sein. Laura rief sie nur an, wenn ihr etwas Sensationelles gelungen war oder wenn es ihr schlecht ging. Ihr Gefühl sagte ihr, es handelte sich um die zweite Möglichkeit, denn in London war es gerade sechs Uhr morgens. Während sie das in Butter gebackene Omelett auf der Zunge zergehen ließ, sprudelte aus Laura heraus, dass sie wild entschlossen sei, vom höchsten Gebäude im Umkreis herunterzuspringen. Das Problem war, wie nicht anders zu erwarten, ein Mann. Der Traummann schlechthin. Wieder einmal. Wieder einer, den sie sich soeben erst am Set unter den Nagel gerissen hatte. Doch bald schon, in der Ecke hinter der Garderobe, hatte Lauras wankelmütiger Liebhaber mit einem aufdringlichen blonden Stuntgirl seine Unabhängigkeit bewiesen.


  Sie hätte mit dem Telefonat warten sollen, bis sie ihr Omelett in Ruhe verspeist hatte. So hatte sie nur den halben Genuss gehabt. Gereizt sagte sie: »Der ist es doch gar nicht wert, Laura.«


  Überrascht über den barschen Ton, herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Laura?« Sie hörte, wie die andere den Rauch ihrer Zigarette ausblies. »Versprich mir, dass du nichts Verrücktes anstellst!« Die Freundin drohte, ihr zu entgleiten und sich einzuspinnen in einen Kokon aus Unglück und Selbstmitleid. Doch dann hörte sie einen tiefen Seufzer.


  »Du hast mal wieder absolut recht, Schätzchen. Ehrlich. Dieser Glockenturm war mir sowieso nie sympathisch.« Laura zog an ihrer Zigarette. »Die ganze Aufregung war dann wohl für die berühmten Fische, nicht wahr?«


  »Du sagst es.«


  Laura seufzte. »So ein schöner Mann!«


  »Du weißt ja, nur schön ist zu wenig.« Welch erhellende Binsenweisheiten!


  »Schätzchen, ich ruf dich am Abend an, okay?«


  »In Ordnung, Laura, mach’s gut.« Sie hatte nicht gesagt, an welchem Abend.

  



  ***

  



  Herrlich, freute sich Brooke, den ganzen Tag ungestört! Hoffentlich fiel es Liu nicht ein, vorbeizuschneien. Aber Montag hatte er meist den ganzen Tag über Termine. Morgen würde er einen wichtigen Besuch aus China durch Hongkong führen, und am Mittwoch musste er wieder nach Shenzhen. Wunderbar. Was er wohl während ihrer Regel machen würde, wenn er hier wäre? Oh Gott, nur nicht daran denken!


  In Suzi Longs Ordnern hatte sie Informationen über die im vorigen Jahr getätigten Geschäfte mit Wertpapieren bestimmter börsennotierter Unternehmen gefunden, die vermutlich Liu bei seiner Sekretärin angefordert hatte. Als Erstes begann sie, die Umsätze mit den tatsächlichen Aktienkursen dieser Unternehmen zu vergleichen. Die Kaufs- und Verkaufsabrechnungen, die Verbuchungen auf die Depots der Kunden und die Ankäufe der Bank waren unauffällig. Die Abwicklung mit Werten jener Unternehmen wiesen demnach keine Unregelmäßigkeiten auf.


  Mitternacht war schon vorüber, als sie die Hälfte der getätigten Geschäfte geprüft hatte und beschloss, zu Bett zu gehen. Am folgenden Tag brauchte sie Gott sei Dank nicht früh aufstehen. Seltsam, dass Liu sie nicht angerufen hatte ... Sie war im Bad gerade mit einigen allzu eigenwilligen Härchen beschäftigt, die aus der Reihe tanzten und sich somit ihrer Vorstellung von einem schmalen Brauenbogen widersetzten, als das Telefon klingelte. Liu oder Laura?


  »Hallo, Schätzchen!« Es war Laura. Also musste es ihr wieder besser gehen. Nein, nicht besser. Ausgezeichnet. »Ich war am Nachmittag in der City shoppen. Und weißt du, wen ich getroffen habe?«


  Brooke hörte sie nur am Glimmstängel ziehen. Für einen Nichtraucher konnten Telefonate mit Kettenrauchern ziemlich nervtötend sein. »Nein«, aber du wirst es mir gleich sagen, zweifelte sie keinen Augenblick. Doch dann platzte es aus ihr heraus: »Laura, vielleicht solltest du das Rauchen etwas reduzieren. Von anderen Lastern will ich gar nicht anfangen, das übernimmt deine Mutter.« Alkohol und Männer waren deren Lieblingsthema. Und Lauras Lebensweise. Laura war kein Morgenmensch. Nachdem sie mit Charles zusammengezogen war, unternahm sie gewaltige Anstrengungen, um vor elf Uhr zum Leben zu erwachen. Was sie bald wieder auf gab. »Machst du dir Sorgen um mich, Schätzchen? Es tut gut, mit dem Körper etwas Tolles zu machen, all die Nervenenden zu reizen, alle Sinne mit Lust zu bombardieren, bis dein Kopf wie betäubt ist. Man muss einfach alles ausprobieren ...«


  »Alles, Laura?«


  Ein lautes Kichern am anderen Ende der Leitung. »Nun, fast alles.«


  »Zum Beispiel?« Brooke angelte sich einen Kugelschreiber und ein Stück Papier.


  »Ich war vor ein paar Wochen für Recherchen in Mexiko.«


  »Ja, du erzähltest mir davon. Mit diesem Typen, wie hieß er doch gleich?«


  »Sergio. Aber den traf ich erst dort. Ein Student, der in Yucatan die Führungen machte ...«


  »Komm zur Sache, Laura!« Sie wollte sie nur auf die Folter spannen.


  »An einem Abend haben wir Meskalin genommen. Du musst dich irgendwo einschließen, Brooke, irgendwo, wo du mit Sicherheit nicht gestört wirst, und mit jemandem, auf den du wirklich stehst. Und dann müsst ihr euch lieben. Es ist unglaublich.« Laura blies genüsslich aus.


  Jemand, auf den du wirklich stehst, äffte Brooke in Gedanken. Lächerlich! Doch sie sagte: »Ich denke nicht, dass ich das muss, Laura. Wir sind doch zu alt für Drogen. In unserer Studentenzeit haben wir Marihuanatee getrunken, wer tat das nicht? Es war cool und witzig, und wir waren hemmungslos.« Sie seufzte, dann sagte sie leise: »Aber diese Zeiten sind vorbei, Laura.«


  Ein heiseres Auflachen. Es klang nicht sehr fröhlich. »Weißt du, was ich denke, meine Liebe?«, meinte Laura, die wieder alles unter Kontrolle zu haben schien. »Ich denke, es geht dir dort unten nicht gut. Du vereinsamst. In jeder Beziehung – oder gibt es da etwas, von dem ich nichts weiß ...?«


  »Ich werde mir doch für die kurze Zeit keinen anlachen, Laura!« Das klang sogar plausibel.


  »Da haben wir’s. Du bist total frustriert, Schätzchen!« Vermutlich nahm sie einen Zug und hielt den Hörer zu. Dann: »Was hältst du eigentlich von Jason Greer? Sei brutal ehrlich, Brooke.«


  »Oh, Laura, sag nicht, dass ...«


  »Er war’s, den ich heute Nachmittag – rein zufällig – im ›Domingo‹ getroffen habe Rein zufällig! Brooke betrachtete die Muster auf dem Papier. Sie gelangen ihr heute wieder einmal ganz besonders zart und filigran. Manchmal wurden sie auch richtig derb.


  »... Du kannst dich an ihn erinnern?«


  »Wer kann das nicht!«, stöhnte Brooke. Als sie sich an der »London School of Economics and Political Science« einschrieb, war sein Ruf als herzensbrechender Belami bereits legendär. Als Politikwissenschaftler tauchte er immer wieder in den Medien auf, schaffte es aber nicht an die Spitze. Frauen, Alkohol, vielleicht auch Drogen. Er musste nur wenig älter als Laura sein, sah aber verlebter aus als Mickey Rourke. Mittlerweile griff er vermutlich auf nicht mehr ganz Taufrische oder die ganz grünen Youngsters zurück. »Ich kenne ihn praktisch nicht, Laura.« Das stimmte. Allerdings hätte sie damals, an der Uni, alles dafür gegeben, dem begehrtesten Absolventen auf irgendeiner Party zu begegnen. Zu den Events, zu denen sie als Neunzehnjährige lief, ging natürlich kein Jason Greer. Jetzt hätte sie da vermutlich Chancen. Chancen bei einem zwar immer noch gut aussehenden, aber ziemlich abgehalfterten Playboy, der die halbe weibliche Crew der Londoner Medien aufs Kreuz gelegt hatte? Nein, danke.


  »Du weißt ja, er hat einen Wahnsinnsruf«, stöhnte Laura.


  Na ja. Vielleicht hatten zu viele Frauen Angst davor, in der Aura irgendeines großen Mannes unterzugehen. »Hast du etwa Angst, von Jasons Persönlichkeit verschluckt zu werden? Ehrlich gesagt, Laura, wenn du zusammen mit ihm im Raum bist, verschwimmt Jasons Aura mit der Tapete.«


  »Du bist süß, Schätzchen! Ich bin nicht unglücklich, wenn ich als Sexualobjekt betrachtet werde. Es gefällt mir sogar. Wenn ich mit einem Typen zu tun habe, der in mir nicht ein Sexualobjekt sieht, bin ich eine ganze Woche lang deprimiert.«


  Meine Worte, dachte Brooke und sagte: »Ich weiß. Aber stürz dich da nicht kopflos in etwas hinein, Laura.« Seltsam, dass sie nicht bereits mit ihm im Bett lag und stattdessen mit ihrer Freundin telefonierte. Entweder hatte sie ebenfalls die Regel oder sie war diesmal vernünftiger. Nein, nicht Laura. Sie musste die Regel haben.

  



  ***

  



  Am nächsten Vormittag machte sie dort weiter, wo sie in der Nacht aufgehört hatte. Alle aus Suzis Sekretariat entwendeten Unterlagen über die an der Börse notierten Unternehmen, bei denen sie erste Hinweise auf Unregelmäßigkeiten zu finden gehofft hatte, entpuppten sich als Flop. Auf diesem Weg kam sie also nicht weiter. War er so gut? So viel besser als sie? Schon konnte sie ein gewisses Kribbeln ob des beginnenden Wettkampfes nicht leugnen. Würde es ihr gelingen, ihm auf die Schliche zu kommen? Und wenn nicht, was wäre dann der Grund: ihr Unvermögen oder seine Genialität oder einfach der Umstand, dass alles ein falscher Alarm und er unschuldig war? Es blieb ihr im Moment nichts anderes übrig, als alle Börsengeschäfte der Bank für jeden einzelnen Monat zu überprüfen. Ihr Stand war Juli. Sie würde bis Weihnachten daran arbeiten.

  



  ***

  



  Gegen Abend setzte sie sich an den Laptop und schrieb eine E-Mail an ihren Chef John Goodman. »Ich habe«, versicherte sie wahrheitsgemäß, »wie vereinbart mit der Überprüfung der Wertpapierabwicklung der ›BTB Hongkong‹ ab dem Sommer vorigen Jahres begonnen und bislang, Stand Juli, noch keine Unregelmäßigkeiten feststellen können ... Hier redet man viel« – gut, das war übertrieben, eigentlich interessierte sich kein Schwein dafür – »über Hannigans Anstrengungen, für die ›BTB‹ eine Filiale jenseits der Grenze im boomenden Shenzhen einzurichten. Was denkt man in London darüber? Der Mann ist tüchtig, wirkt sehr seriös und hat mich, auf meinen Wunsch hin, sogleich in der Depotbuchhaltung eingesetzt. Ich melde mich, sobald ich etwas gefunden habe ...«


  Als sie die E-Mail abschickte, atmete sie erleichtert auf. Zumindest hatte sie nun wieder einige Tage Zeit. Sogleich spürte sie, wie der Druck auf sie nachließ. Sie stand auf und mixte sich einen »Cuba libre«. Mit dem kalten Longdrink in der einen und einer Tafel Schokolade in der anderen Hand machte sie es sich für einige Minuten auf ihrem Bett bequem. Morgen würde sie den Schlüssel zu dem etwas größeren Apartment mit Blick auf den Park bekommen. Sie konnte es kaum erwarten. Die zwei Tage ohne Ausblick auf Himmel und Sonne gaben ihr das Gefühl, in einem Gefängnis zu sitzen.


  Sie wollte die Recherchen gerade wieder aufnehmen, als das Telefon klingelte. Es war Liu, der aus Shenzhen anrief.


  »Hallo, Liebes. Fühlst du dich einsam?«


  »Nein. Mit meinen Büchern fühle ich mich nie einsam. Ich lese. Nichts Erotisches. Und ich fasse mich auch sicher nicht an. Erstens tut mir alles weh, und zweitens habe ich die Regel.«


  »Kein Grund ...«


  »Mm-hai! » Ganz automatisch tastete ihre Hand nach Notizzettel und Kugelschreiber.


  »Die Schmerzen kommen daher, weil du total aus der Übung bist.« Er hörte sich an, als würde er grinsen.


  »Man kann auch übertreiben. Wolltest du nicht erst morgen nach Shenzhen?«


  »Hai, aber ich bin schon heute gefahren und bleibe über Nacht.«


  Schon wieder? Lächerlich. Sie durfte sich nicht verrückt machen! Aber wie konnte sie sich konzentrieren, wenn ... ja, was eigentlich? Er flippte ja bereits aus, wenn sie mit einem anderen nur essen ging. Also galt dieses Recht auch für sie. Immerhin stiegen sie zusammen ins Bett. Nicht, dass sie kein Vertrauen zu ihm hätte. Aber er war so unersättlich. Man sah sensationelle Figuren bei den jungen Chinesinnen, vor allem am Strand. Wenn sie vorbeistolzierten und mit ihren festen kleinen Ärschen wackelten. Sie hatte Liu in dem dai pai dong beäugt, wie er zu ihnen hinübergeschaut hatte. Und wer weiß, eine unternehmungslustige Zwanzigjährige, mit Fünfzig-Zentimeter-Taille und Möpsen, hoch und spitz, wie die von der Kleinen in dem japanischen Erotiktempel, das schien ihm gefallen zu haben ... Unsinn! Sie hörte sich ja an wie ein eifersüchtiger Drachen. Nein, sie würde sich nicht verrückt machen lassen.


  »Ich fliege morgen Abend von hier aus weiter nach Kanton. In Hongkong ist Feiertag, das Fest des Tarn Kung, aber in der Wirtschaftsmetropole Kanton nicht.«


  »Ihr wollt doch nicht auch noch in Südchina eine Filiale eröffnen?«


  »Doch, das wollen wir.«


  Ein Seufzen am anderen Ende ließ ihn schmunzeln. »Du bist also doch einsam.«


  »Wie kommst du darauf? Ich dachte nur, du solltest vielleicht eines nach dem anderen und nicht alles gleichzeitig angehen.«


  »Damit ich nicht so oft fort bin?« Er stichelte weiter, obwohl oder gerade weil ihre Stimme gereizt klang.


  »Hör mal, Liu, ich werde dir jetzt am Telefon ganz sicher nicht sagen, wie sehr du mir fehlst ...«


  »Wenn ich bei dir wäre, würdest du es mir dann sagen?«


  »Dann würde es sich ja wohl erübrigen.«


  Liu lachte. »Da hast du vollkommen recht.«


  Brooke entspannte sich wieder. Wozu über ihre Beziehung reden? Sie war schon kompliziert genug. Nur nicht nachdenken. Und nur die gewissen Momente genießen. »Was ist das übrigens für ein Feiertag am Donnerstag? Sind auch die Banken geschlossen?«


  »Hai. Tarn Kung ist ein daoistischer Wettergott. Dieser Tag wird außerdem als Geburtstag Buddhas gefeiert, an dem man die Buddhastatuen in den Tempeln wäscht.«


  »Aha. Was machst denn du jetzt?« Sie drehte den Spieß einfach um. Nicht, dass es sie besonders interessiert hätte. Oder vielleicht doch. Ein wenig.


  »Ich treffe mich noch mit einem Wirtschaftsboss in der Nachtbar, hier im Hotel. Es kann spät werden.«


  »Also dann, keine Obszönitäten mehr.«


  »Mir genügt die Vorstellung von dir ...«, und deinen geschwollenen Schamlippen, dachte er und seufzte.


  »Ich lege jetzt auf.« Brooke klang sehr bestimmt.


  »Du hast schon wieder recht. Ich rufe dich morgen Abend noch einmal an. Ich küsse dich, Honey. Ciao.«


  »Mach’s gut, Liu. Bis morgen.« Kurz betrachtete sie die viel zu derben Muster, dann schob sie den gelben Post-it- Block von sich und widmete sich wieder ihren Unterlagen. Es war schon spät, sie hatte soeben mit den Recherchen für den Monat August begonnen, als ihr das Wertpapier einer thailändischen Hotelkette auffiel, das der Broker im Zwischenbankbereich gekauft hatte. Aber wer hatte den Kauf des Aktienpakets veranlasst, und an wen war es weiterveräußert worden? Wer auch immer dahinterstand, hatte hier eine Transaktion getätigt, die nicht auf dem Konto eines neuen Käufers verbucht worden war. Sie musste den Verbleib dieser Papiere untersuchen, das sah ganz nach Spekulationsbetmg aus. Möglicherweise hatte sie die erste Transaktion gefunden, bei der in die eigene Tasche gewirtschaftet worden war.


  Beunruhigt ging sie zu Bett. Gut, dass sie auch morgen Abend allein sein würde. Das geheimnisvolle Wertpapier ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Lange konnte sie nicht einschlafen.


  Amy Lee war schon vor ihr im Büro. »Wai, Brooke! Mr. Cohen hat schon nach dir gefragt.«


  Brooke sah auf ihre Uhr. Es war erst fünf nach neun.


  »Gerade eben«, lächelte Amy.


  Brooke griff zum Hörer. »Will? Guten Morgen.«


  »Hi! Kannst du kommen?« Will klang vergnügt. Viel zu vergnügt für einen Mittwochmorgen um neun Uhr.


  »Ich bin in fünf Minuten bei dir.«


  Als sie sein Büro betrat, sprang Will hinter seinem eleganten Schreibtisch hervor. »Hallo, Brooke. Trinkst du einen Tee mit mir?«


  »Ja, gerne. Danke.« Wie üblich hatte sie zu Hause keine Zeit mehr dazu gefunden.


  Diesmal bat Will die im Nebenraum arbeitende Schreibkraft Chen, ihnen zwei »Spezialtees« zu servieren. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie dem ungern nachkommen.


  »Was sind ›Spezialtees‹, Will? Irgendwelche geheimen Mischungen?« Brooke kicherte.


  »So geheim auch wieder nicht. Aber wenn du auf Magisches stehst, finden wir nach Dienstschluss garantiert etwas. Hier in Hongkong bekommst du alles.«


  Lächelnd wehrte Brooke ab. Sie wusste schon, was sie heute Abend machen würde. Eigentlich konnte sie es gar nicht mehr erwarten, die Sache aufzuklären und endlich Gewissheit zu haben. Und dann? Dann würde sie weitersehen. Verdammt! Sie hätte von Anfang an Beruf und Privatleben voneinander trennen sollen. Wie hatte sie überhaupt nur mit Liu Hannigan Li etwas anfangen können! Mit seinen kräftigen Händen, seinen angedeuteten Grübchen, seinem exotischen Lächeln ... Keine Frage, sie würde es wieder tun. Und wieder. Verflucht. Sie fing Wills melancholischen Blick aus seinen wasserklaren Augen auf.


  »Mr. Cooper aus Illinois«, sagte Will und deutete auf die schwarze Ledergarnitur, »war mit einem deiner Lebensversicherungs-Anlagemodelle äußerst zufrieden.«


  Brooke nahm Platz. »Ja? Freut mich.« Züchtig stellte sie ihre Beine geschlossen und nur an den Knöcheln überkreuzt auf den beigeflorigen Kaschgar unter dem niedrigen Rosenholztisch. Dennoch waren ihre Knie entblößt, und Will war unverschämt genug, immer wieder ungeniert darauf zu starren.


  Chen kam mit dem Tee aus dem Teeraum. Lapsang Souchong. Brooke sah in das lächelnde Gesicht der Chinesin. »Er hat Ihnen davon erzählt, dass ich den mag?«


  »Hai, Miss Gardner.« Die kleine, etwas rundliche Frau verneigte sich.


  »Mm-goi.« Brooke erwies ihr dieselbe Höflichkeit.


  Will nahm Zucker und Milch vom Tablett. »Danke, Chen«, sagte auch er, nur etwas ungeduldiger. Brookes Beine irritierten ihn. Sie war zum Anbeißen. »Der Mann«, nahm er den Faden wieder auf, während er beobachtete, wie sich der Zucker in seinem Tee auflöste, »will eine Analyse der Rentabilität von uns ...«


  »Wie soll das gehen?«, erboste sich Brooke. Energisch rührte sie die Milch im Tee um. »Der Return Spread ist bei Banken und Versicherungen nicht ermittelbar ...«


  Will zog nur eine Schulter hoch und lächelte charmant.


  »Also Eigenkapitalrentabilität, Jahreswachstum und Anlegerrendite.«


  »Genau. Wo ist das Problem?«


  Das Problem, mein Lieber, liegt darin, dass ich eigentlich etwas ganz anderes zu tun hätte! Brooke seufzte. »Okay, alles klar.« Genüsslich schlürfte sie den Tee. »Übrigens habe ich ein neues Apartment in Aussicht. Ich erzählte dir ja, dass ich nicht lange in diesem fensterlosen Loch hausen werde.«


  »Ja? Gratuliere. Und wo?«


  »Na, im selben Hotel. Der Park davor ist so nett.« Wie sonst sollte sie begründen, dass sie sich nicht langfristig etwas Nettes in Stanley oder einem anderen von Ausländern bevorzugten Fischerdorf suchte?


  »Ah ja. Und wann?« Wieder streifte sein Blick ihre Beine.


  »Heute bekomme ich den Schlüssel. Ich werde morgen mit dem Umzug beginnen, schätze ich. Jedenfalls so schnell wie möglich.«


  Will rückte näher. »Ich helfe dir gerne, Brooke.« Vermutlich wusste er, dass Liu in Kanton war.


  Brooke dachte an all die Ordner. »Das ist wirklich süß von dir. Aber eigentlich habe ich ja nicht mehr als einen Koffer.« Das war gelogen. Inzwischen hatten sich in der Küche neben der Omelettenpfanne auch andere Kochutensilien angesammelt, sie hatte sich einige Bücher gekauft, Handtücher, eine Menge Toilettenartikel und Putzmittel.


  Will zog die Schultern hoch. »Wie du meinst. Du kannst mich ja anrufen.« Wenn er nur wüsste, was zwischen Liu und Brooke lief! Sie danach zu fragen, verbot sein Stolz. Niemand in der Bank wusste Bescheid. Außer Suzi Long. Vermutlich. Aber Lius Vertraute war verschwiegen, an die kam er nicht heran. Und Amy Lee? Keine Chance, weibliche Loyalität. Blieb Mo Danyan.

  



  ***

  



  Wieder zurück in ihrem Büro, machte sich Brooke daran, Eigenkapitalrentabilität, Jahreswachstum und Anlegerrendite der »BTB Hongkong« in das Angebot für Mr. Cooper einzubeziehen. Das komplette Anlagemodell schickte sie als Mail an Will. Kaum streckte sie sich zufrieden in ihrem Stuhl, schob ihr Amy Unterlagen zu Wertpapieren herüber, für die sie die Kaufs- und Verkaufsabrechnungen erstellen sollte. »Bitte sag mir, wenn du Hilfe brauchst«, lächelte sie beinahe entschuldigend. »Wir können es auch zusammen machen.«


  »Lass nur, ich werde schon zurechtkommen. Du bist ja nicht weit weg.« Brooke seufzte und nahm die Papiere an sich. Sie hatte ohnehin nicht damit gerechnet, in der Arbeit großartig mit ihren Recherchen voranzukommen. Dennoch musste sie versuchen, mehr über die geheimnisvolle thailändische Hotelkette herauszufinden.


  Eine Zeit lang sah sie die verschiedenen Ankäufe und Verkäufe durch und entschied sich dann für ein Wertpapier, das dem Broker aus dem Zwischenbankbereich weitergegeben worden war und das der Händler an der Börse verkauft hatte. So wie bei dem thailändischen Wertpapier. Als sie die Käufe der Broker aus dem Zwischenbankbereich näher ansehen wollte, stieß sie schnell auf die unüberbrückbaren Hindernisse. Zu den vertraulichen Aufträgen und Anlegerrenditen aus dem Jahr 2003 hatte sie keinen Zugang. Unweigerlich dachte sie an Mrs. Hongyun. Wenn es einmal geklappt hatte, weshalb sollte es nicht auch ein zweites Mal funktionieren? Liu war nicht da, sie musste es einfach riskieren.


  Entschlossenen Schrittes begab sie sich den Gang entlang in die Gefilde der Chefdirektion. Jetzt nur nicht Miss Long über den Weg laufen! Amy hatte sie beim Hinausgehen etwas von einem kurzen Besuch im Teeraum und bei Mr. Cohen zugemurmelt. Kurz klopfte sie, dann trat sie ein. Pleasances Vorzimmerbraut saß vor eingeschaltetem Bildschirm und feilte sich die Nägel.


  »Wai, Mrs. Hongyun. Wie geht es Ihnen?« Heuchlerische Freundlichkeit schien ihr in diesem Fall besonders zielführend.


  »Oh danke, bestens, Miss Gardner«, lächelte die Dame, heute gar nicht giftig, machte aber keine Anstalten, ihren Arbeitsplatz zu räumen.


  »Mrs. Hongyun, dürfte ich noch einmal etwas kopieren? Ich muss eine Studie erstellen«, log sie, »und benötige dafür eine Fülle von Recherchematerial.«


  Missbilligend hob die Chinesin eine Braue. »Hm. Kommen Sie doch einfach in ...«, sie blickte auf ihre zierliche Armbanduhr, »einer halben Stunde, sagen wir, um ein Uhr, wieder. Da muss ich mit Mr. Pleasance zu einer Besprechung außer Haus, und Sie haben das Büro für sich allein. Einverstanden?«


  »Oh, das wäre prima! Nur, der PC ...« Ohne das Passwort der Gnädigen half ihr das ganze schöne Büro nichts. »Vielleicht könnte ich doch lieber gleich ...«


  »Machen Sie sich keine Sorgen! Schalten Sie die Geräte einfach aus, wenn Sie fertig sind. Ich komme gegen drei Uhr zurück.«


  »Haben Sie vielen Dank, Mrs. Hongyun.« Warum war sie auf einmal so entgegenkommend? Nun, über alleinstehende Frauen in der beginnenden Menopause sollte man sich nie wundern. Das war ein beliebter Spruch von John Goodman. Vielleicht hatte er recht.


  Sie hatte bereits die Hand auf der Klinke, als sich die Tür in Roalds imposantes Büro öffnete. Heraus trat die Angetraute des Vorstandsvorsitzenden, jene präraffaelitische Madonna, der sie schon einmal begegnet war, vor annähernd zwei Wochen bei den Filmfestspielen.


  Da Mrs. Hongyun von dieser Begegnung nicht wusste, Mrs. Pleasance aber offensichtlich Wert auf Etikette legte, eilte die Chinesin um ihren Schreibtisch herum und stellte die beiden einander vor.


  »Angenehm«, sagte Roalds Frau nur, als sie zum zweiten Mal miteinander bekannt gemacht wurden.


  Wahrscheinlich, empörte sich Brooke, als sie in das bleiche, von einem rotgoldenen Haarschleier umrankte Gesicht blickte, hatte Madame kein Gedächtnis für kleine harmlose Buchhalterinnen, es sei denn, sie wiesen irgendwelche bemerkenswerten Kennzeichen auf, zum Beispiel Ohrringe mit erbsengroßen Brillanten oder George Clooney als Begleiter. Bevor auch noch Roald selbst auftauchte, wollte Brooke so schnell wie möglich verschwinden. Unter Vorgabe dringender Erledigungen trat sie den Rückzug an.


  »Amy, ich werde jetzt etwas essen, ob es Mr. Chiang passt oder nicht«, verkündete Brooke etwa eine halbe Stunde später.


  »Ist gut.« Die Chinesin zuckte die Schultern, und Mo grinste nur.


  Punkt ein Uhr klopfte sie erneut an Mrs. Hongyuns Büro. Vermutlich handelte es sich um ein wichtiges Treffen in einer jener Luxusabsteigen, denn die Chinesin wirkte etwas aus der Fassung geraten. Eine Mappe unter den linken Arm geklemmt, angelte sie sich ihre Handtasche, zupfte Rock und Bluse zurecht und stöckelte um Brooke herum zur Tür.


  Brooke blickte sich um. Auf dem sonst so unbenutzt wirkenden Schreibtisch herrschte das Chaos. Es sah ganz danach aus, als hätte in Mrs. Hongyuns souverän geführtem Sekretariat eine ganze Schulklasse ihre Hausaufgaben gemacht. In Wahrheit waren vermutlich Unterlagen nicht gefunden oder erst in letzter Sekunde zusammengestellt worden. Wie auch immer, der PC war noch an. Aber nicht nur das! Die Gute hatte in der Eile ganz vergessen, ihr Programm zu schließen! Vor lauter Freude rieb sich Brooke die Hände. Ohne Zeit zu verlieren, öffnete sie eine Datei nach der anderen. Fonds, Aktien, Wertpapiere. Dann ging sie in den Zwischenbankbereich und suchte die Transaktionen für August 2003 heraus. Mrs. Hongyun hatte Zugang zu sämtlichen Daten im Zwischenbankbereich aus dem vergangenen Jahr!


  Nervös überflog Brooke die vielen klein gedruckten Zahlen. Das war Spionage pur, sie fühlte sich bereits wie Mata Hari. Jetzt nur nicht anfangen nachzudenken. Die Schlussfolgerungen würde sie später ziehen. Wenn überhaupt. Wie könnte sie gegen Liu noch etwas unternehmen, nach all dem ... ? Doch sie wollte Klarheit, sie musste einfach Klarheit haben.


  Beim ersten Mal hatte sie nur die Daten der von der Bank auf den Depots der Kunden verbuchten Wertpapierkäufe und -verkaufe ausgedruckt und die Bewegungen an der Börse. Über den Zugang der Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden bekam sie nun auch Einblick in die Transaktionen im Zwischenbankbereich. Diesen nachzugehen, war jedoch ungleich aufwendiger. Obwohl sie gezielt vorging, gelang es ihr in der Zeit gerade, die einzelnen Pfade im Zwischenbankbereich von August bis Dezember zu verfolgen. Nachdem sie diese Bewegungen ausgedruckt hatte, ging sie aus dem Programm und ließ den PC auf Stand-by-Modus laufen. Der kostbare Papierstoß verschwand unauffällig in ihrer in weiser Voraussicht mitgebrachten Einkaufstasche.


  Bis fünf Uhr beschäftigte sie sich noch mit den von Amy an sie weitergeleiteten Kaufs- und Verkaufsabrechnungen, dann fuhr sie auf schnellstem Weg nach Hause. Bevor sie sich auf die Fülle von Daten stürzen konnte, musste sie noch den Schlüssel für das neue Apartment abholen. Das dauerte eine Ewigkeit, und schließlich bestand der Portier auch noch darauf, ihr das neue Apartment zu zeigen. Sie stieß auf den wohl einzigen dienstbeflissenen Portier in Hongkong, während alle anderen Einheimischen in irgendeiner Form mit den Vorbereitungen für das morgige Fest beschäftigt waren. Gereizt willigte sie ein. Sein Engagement, hinter dem sie noch andere, lebhafte Interessen vermutete, verringerte ihre Aussichten beträchtlich, sich rasch über ihre neuen Unterlagen hermachen zu können. Ihren Hunger kämpfte sie nieder, bis sie endlich vor den auf dem Bett ausgebreiteten Papieren saß. Ein mageres Sandwich war alles, was sie sich gönnte. Die Fülle von Datenmaterial deprimierte sie. Das Sandwich tat es auch. Oder war es eher die Befürchtung, belastendes Material zu finden? Seufzend stand sie auf und braute sich einen Tee. Während er zog, sah sie ihre E-Mails durch. Heute war es besonders viel. Der Hund ihrer Schwester Emily hatte sich die Pfote verletzt, Jimmy meldete sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Hongkong, Jane berichtete über Mrs. Locker, für die sie Sekretariatsarbeiten übernahm, eine Rechnung der Installateurfirma war übersehen und nicht bezahlt worden.


  Emily bat um einen Rückruf. Es half nichts. Oder sollte sie den elektronischen Postweg vorziehen? Warum konnten sie ihren Kontakt nicht auf das bedeutend billigere Internet beschränken? Bei Jane und Laura war das anders. Deren Stimmen musste sie von Zeit zu Zeit einfach hören. Sie rief an.


  »Mutter hat sich schon beschwert ...« Die gleiche vorwurfsvolle Stimme wie ihre Mutter.


  »Wann tut sie das nicht?«


  Am anderen Ende der Leitung war ein Stöhnen zu hören. Ihre Schwester, die in Manchester lebte, war Grundschullehrerin, vielleicht kamen sie deshalb nicht so gut miteinander aus. Sie war mit dem Vorgesetzten ihres Vaters verlobt und arbeitete verbissen daran, weiterzukommen. Bestimmt wurde sie bald auch noch schwanger.


  »Anrufen ist für mich sehr teuer, Emily«, übertrieb sie.


  »Sag das Mutter bitte. Leider hat sie kein Internet.«


  Emily verstand den Wink. »Dann wollen wir es nicht zu lang machen. Ruf auch Großmutter mal an. Du weißt, sie würde sich nie bei dir melden.«


  Typisch Großmutter. Ein Auslandsgespräch kam für sie nicht in Frage. Die alte Dame sparte immer noch wie in Kriegszeiten. Obwohl sie nicht geizig war. Überhaupt nicht. Aber das Telefon war eben nur für Notfälle da.


  »Ja, mache ich. Geht es Boris wieder besser?« Boris war Emilys Hund. Verdammt. Sie hätte nicht so explizit nach dem Befinden des Köters fragen sollen. Noch, so schien ihr, rangierte der Verlobte auf der Sympathieskala knapp hinter dem Vierbeiner. So etwas war sonst eher bei älteren Menschen anzutreffen. Ein dressiertes Tier mehr auf dieser Welt machte den Kohl nicht fett. Wenn sie nur dafür die Kinder verschont hätte! Aber Emily war von ihren Qualitäten als Pädagogin überzeugt. Brooke nicht.


  »Na ja, der Arme humpelt quer durch die Wohnung. Morgen …«


  »Oh Gott, erinnere mich nicht an morgen«, hakte Brooke ein, um das Ende des Gesprächs einzuleiten. »Ich habe noch eine Menge vorzubereiten, Emily. Wir schreiben uns wieder, ja? Und um die anderen kümmere ich mich, versprochen.«


  »Mach’s gut, Brooke.«


  Mit dem Tee und einer halben Tafel Schokolade setzte sie sich vor den Laptop. Doch dann griff sie noch einmal zu ihrem Handy und wählte die Nummer ihrer Großmutter.


  »Hallo, Granny?«


  »Ja, Brooke!« Ihre Reaktion war ungefähr so ungestüm, als wäre ihre Enkelin von einem Besuch auf dem Mars vorzeitig zurückgekehrt.


  »Wie geht es dir denn?« In diesem Fall musste sie schon fragen.


  »Es geht schon, Kind. Reden wir nicht von mir. Dafür ist das Telefonieren zu teuer. Ist bei dir alles in Ordnung? Kommst du gut voran?«


  »Ja, alles bestens, Granny. Ich umarme dich.«


  »Ich dich auch, Liebes. Gib auf dich acht. Ich denke oft an dich.«

  



  ***

  



  Genug Familie. Das Gespräch mit ihrer Mutter verschob sie auf den folgenden Tag. So, jetzt aber nichts wie ran an die Unterlagen. In diesem Moment klingelte das Telefon.


  Es war Liu. »Bist du zu Hause?«


  »Natürlich. Wo soll ich denn zu dieser Stunde sonst sein? Draußen ist es schon finster.« Sie stand auf und mixte sich einen Gin Tonic.


  Liu lachte. »Die Nachtklubs, ich hab sie nicht vergessen. Die öffnen erst, wenn es finster wird.«


  »Und wo bist du jetzt?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink, warf ein Kissen vor das mit Papieren belegte Bett und ließ sich auf den Boden nieder.


  »Ich bin soeben im Hotelzimmer in Kanton angekommen. Ich werde gleich duschen und mir dann eine Kleinigkeit aufs Zimmer bringen lassen.« Liu machte es sich hörbar auf dem Bett bequem. »Wie geht es dir, Honey?«


  »Gut, danke. Die Menstruation ist ja keine Krankheit.«


  Oder sah er das so? Aber nein, sagte sie sich, er war doch Atheist.


  »Das meinte ich auch nicht.«


  »Oh, na ja, ich merke nichts mehr.« Sie kicherte.


  »Es wird Zeit«, meinte er gedehnt, »dass ich wiederkomme. Du warst einfach aus der Übung.«


  »Das kann man nach diesen letzten zwei Wochen wohl nicht behaupten! Das am letzten Wochenende war doch nicht normal.«


  »Nein?« Er klang ehrlich verwundert.


  »Für einen Engländer nicht. Schließlich habe ich schon in mehreren Beziehungen gelebt. Bei den Chinesen kenne ich mich allerdings nicht aus.« Sie nahm einen langen Schluck. Es fehlte das Eis.


  »In deinen Beziehungen war es also nicht so?« Er konnte es sich offenbar nicht verkneifen.


  »Natürlich nicht!«


  Hm ... Anscheinend wollte er der Sache auf den Grund gehen.


  Etwas temperamentvoller sagte sie: »Das Wochenende war wirklich sehr heftig, Liu. Mir tat einfach alles weh. Ich erinnere mich, dass es nur nach meinem ersten Mal ähnlich «


  war ...


  »Ja? Ein Engländer?« Er klang ungläubig.


  »Nein.«


  »Ein Spanier?«


  Brooke lachte. »Ein amerikanischer Rugby-Spieler, aber eben das erste Mal.«


  »So so. Ein Ami ...« Liu gähnte.


  Genussvoll nahm sie einen tiefen Schluck. »Ja, hast du was dagegen?«


  »Warum sollte ich?«, lachte Liu. »Wie war dein erstes Mal, Honey?«


  »Mein erster Sex?«


  »Genau. Magst du nicht darüber reden?« Seine Stimme wurde eindringlich.


  Brooke ließ sich Zeit. »Warum nicht. Wenn du mir dann von dem deinen erzählst!«


  »Aber ja. Wo habt ihr’s getrieben?«, drängte er. »Im Auto?«


  Brooke schüttelte den Kopf. »In einer Dunkelkammer. In der Dunkelkammer der Schule.«


  »Oh, Brooke! Du warst also schon damals auf Abenteuer aus.« Vielleicht sollte er besser auf sie achtgeben.


  »Nicht ich hatte mir das ausgedacht, sondern er. Und bestimmt hatte er diese Strategie bei mir nicht zum ersten Mal angewendet. Immerhin hatte er sich die Schlüssel von unserem Turnlehrer besorgt


  »Ein Mitschüler?«


  »Nein. Didi – eigentlich D. D. für Dany Dallamore – studierte an der ›UMIST‹, der technisch-naturwissenschaftlichen Hochschule von Manchester, im zweiten Semester. Er hatte in Utah ein einjähriges Auslandsstipendium bekommen. Unseren Turnlehrer kannte er, da er mit ihm in der gleichen Rugby-Mannschaft spielte. Als unsere Schule dann ein Sportfest veranstaltete, war auch Didi dabei. Ich ging in die letzte Klasse der Highschool und war beeindruckt. Alle meine Mitschülerinnen waren beeindruckt. Didi war der


  bestaussehende Sportler auf dieser Veranstaltung.« Sie nahm einen Schluck.


  »Was trinkst du?«


  »Gin Tonic.«


  »Könnte ich jetzt auch gebrauchen. Warte einen Moment, bitte.« Wenig später hörte sie ihn am anderen Ende der Leitung etwas schlürfen. »Geht schon. Ich nippe jetzt solidarisch am gleichen Drink. Du warst also scharf auf diesen Rugby-Spieler ...«


  »Ich sagte, ich war beeindruckt ...«


  »Du warst gierig nach Sex …«


  Typisch Liu. Sigmund Freud ließ grüßen. »Sicher nicht! Nicht danach. Nicht auf dieser Veranstaltung! Aber alle Mächte des Bösen hatten sich gegen mich verschworen, Hosen, die sich wölbten, meine Neugier, Dany Dellamore.«


  »Erzähl weiter.« Seine Stimme wurde rauer.


  »Ich wollte nur knutschen, ein bisschen rummachen ...« Brooke klang zögerlich.


  »In der Dunkelkammer? Liebes, jeder halbwegs normale Bursche, der es mit einem Mädchen bis in die Dunkelkammer schafft, hat nur ein Ziel vor Augen: es so schnell wie möglich flachzulegen.«


  »Noch heute rieche ich die Chemikalien, sehe ich den Lockenkopf im rötlichen Schein der Dunkelkammerleuchte. Zunächst standen wir da wie in der Besenkammer abgestellt, eng umschlungen küssten wir uns, bis wir alles nass gesabbert hatten. Deutlich spürte ich seinen harten Ständer an meinem Unterbauch. Ein wenig machte mir das Angst. Die Tür war verschlossen, und Didi war viel stärker als ich. Vor allem schien er sehr entschlossen. Bald saßen wir uns, die Beine leicht gegrätscht, am Boden gegenüber. Didi hatte sämtliche Stoffschürzen von den Haken gerissen und sie auf den Boden gehäuft...«


  »Klingt nach einem Profi«, warf Liu ein.


  Brooke kicherte. »Ach, ist doch lächerlich. Wozu soll ich dir das erzählen?«


  »Komm schon, Honey, ich möchte es hören! Du brauchst dich nicht zu genieren!«


  »Ich geniere mich nicht.« Oder vielleicht doch? Schließlich ging es um ihr erstes Mal. »Also gut ... Didi raunte: ›Komm, zieh den Fummel aus.‹


  Ich trug ein T-Shirt und eine Trainingshose. Ich zog das T-Shirt wohl zu zögerlich über den Kopf, denn er half mir dabei. Sobald ich es abgestreift hatte, beugte er sich hinab und leckte und saugte an meinen Brustwarzen. Noch nie zuvor hatte jemand das bei mir gemacht. Ich war high, absolut high. Fatalerweise spürte ich, wie sich alle Lust zwischen meinen Beinen zu konzentrieren begann ...«


  »Warst du damals schon so geschwollen, wie du es heute immer bist?« Ganz bestimmt hatten sich ihre Schamlippen diesem Ami prall und nass entgegengewölbt. Liu stöhnte. Sein Ständer wuchs, und das Ziehen in den Lenden wurde beinah schmerzhaft.


  »Das weiß ich nicht, ich habe ja nicht hingegriffen. Ich spürte nur heiße Blitze, Feuchtigkeit und eine seltsame Sehnsucht nach ...«


  »Einem Schwanz«, sagte Liu kehlig.


  Brooke kicherte. »Vermutlich. Während er weiter an meinen Brüsten saugte – er hatte wohl schon seine Erfahrungen mit Mädchen begann er mich unten zu streicheln. Ich war furchtbar verklemmt. Hin- und hergerissen zwischen meinen Gefühlen, dem Drängen in meinem Unterleib und der Angst, etwas zu verlieren. Ich war ja schließlich nicht in ihn verliebt ...«


  »Es reicht der Trieb«, raunte Liu. Mit achtzehn dauerte die Liebe meist ohnehin nur wenige Tage. Wie viel gäbe er jetzt für ihre saftige Spalte, die er lecken, knabbern, lutschen würde. Oh Brooke!


  »Plötzlich zog er mir die Hose herunter, mitsamt dem Slip. Ich glaube, ich schrie auf. Jedenfalls hielt er mir den Mund zu. Obwohl die Gefahr, dort von jemandem entdeckt zu werden, ziemlich gering war. Die starke Hand auf meinem Mund hat mich nur zusätzlich erregt. Dennoch biss ich hinein. Didi fluchte, und es folgte ein kurzes Gerangel, mehr spielerisch als ernst, aber es half mir, meine Schüchternheit abzulegen. Und Didi half es auch. Er berührte mich dabei immer intensiver, und irgendwann glitt ein Finger in mich hinein.


  ›Verdammt, bist du nass, Baby! Du scheinst es ja dringend zu brauchen‹, hatte er gestöhnt.«


  »Und wie geht es dir jetzt, Liebes?«, murmelte Liu. »Brauchst du es jetzt nicht auch? Ich habe jedenfalls den härtesten Ständer, den du dir vorstellen kannst. Gleich muss ich ihn trocken legen.«


  »Sei still«, schalt Brooke, »du wolltest es ja so haben. Also, Didi merkte offenbar gar nicht, dass ich noch Jungfrau war. Oben steckte er mir seine Zunge hinein und unten den Finger. Ich war ganz aus dem Häuschen. ›Was für eine süße kleine Fotze du hast‹, flüsterte er.


  ›Benutz dieses Wort nie wieder!‹, warnte ich ihn, und von da an redete er nur noch ordinär.


  ›Fotze‹, lachte er, und ›Möse‹, und dann sagte er: ›Komm, lass dich von mir ficken‹.


  Ich konnte nicht mehr zurück, und ich wollte es auch gar nicht. Und Didi wusste das. Er führte meine Hand an seine weiche Trainingshose. Mit einem Stöhnen sprang er auf und fuhr blitzschnell aus seiner Hose. Scharlachrot leuchtete das riesige Ding im rötlichen Licht der Dunkelkammer. In Augenhöhe. In Mundhöhe.


  ›Küss ihn‹, sagte er.


  ›Nein‹, rief ich.


  ›Leck nur einmal mit der Zunge darüber. Vorne, an der Eichel.‹


  ›Nein!‹, zischte ich.


  »Warte, ich wasche ihn.« Er sprang zum Wasserbecken, an dem es auch Seife gab, und stellte sich dann erneut vor mir auf. ›Komm schon, Baby. Dann mach ich dich glücklich!‹


  Er roch intensiv nach Seife. Als er meinen Kopf fasste und ihn an sein Glied drückte, streckte ich die Zunge heraus. Es schmeckte gar nicht übel, wenn auch mehr nach Seife. Aber Didi war glücklich ...«


  »Wäre ich jetzt auch, Honey.« Liu seufzte und leerte sein Glas.


  Brooke ließ sich nicht beirren. »Langsam ging er in die Knie, berührte mit seinem Schwanz meine Brüste und meinen Bauch. Schließlich saß er mir wieder gegenüber. Er blieb gerade so weit entfernt von mir, wie das schreckliche Ding lang war.


  ›Fass ihn an, Baby. Schieb du ihn rein‹, drängte er heiser.


  ›Didi, wir wollen das nicht machen, nicht wahr? Ich meine das wirklich!‹ Das war mein letzter, kläglicher Versuch, aufzuhalten, was längst nicht mehr aufzuhalten war.


  Mit einem Ruck zog er mich auf seinen Schoß. Sein Rohr stach in meinen unrasierten Schamhügel, dann in mein geschwollenes Fleisch. Es irritierte mich, und gleichzeitig wollte ich mehr. Didi nahm es in die Hand und spielte mit der Eichel an meiner Klitoris. Ich bebte und zitterte vor Erregung. Alle Angst und Beklemmung waren dahin. Ich wollte nur noch eines: diese Hitze, dieses Brennen, diese unerträgliche Folter beenden. Während er mir mit einer Hand eine Brust streichelte, rieb er mit der Eichel von der Klitoris zum saftigen Eingang und zurück. Bis ich ihn anflehte, sein Ding endlich hineinzustecken. Schnell, damit es nicht so wehtat.


  ›Es ist für dich das erste Mal?‹, fragte er ungläubig.


  Ich nickte. Daraufhin spreizte er meine Beine weiter und setzte ihn selber an. Er pfählte mich, schmiedete mich an sich, und ich schluchzte: ›Didi, hör auf! Hör auf, Didi!‹


  ›Baby, ich tue es doch für dich!‹, keuchte er und rammelte drauflos.


  Nachdem der Schmerz verflogen war, spürte ich nur diese pralle Härte, die mich auf angenehme Weise ausfüllte. Das Angenehme wurde lustvoll. Bevor ich aber den Gipfel stürmen konnte, bog er sich ächzend nach hinten, zuckte ein paarmal und ließ dann von mir ab. Ungläubig und wie gelähmt saß ich da, voll von klebrigem Zeug. Ich war noch hungrig, aber das war mir damals nicht bewusst. Also, dachte ich, vielleicht war das die Sache wert.«


  Schweigen. »Liu?« Ein Stöhnen am anderen Ende der Leitung. Liu atmete schwer. »Warte, ich brauche noch einen Drink.«


  »Und wo hast du es das erste Mal getrieben? In irgendeiner Knallhütte?« Früher gingen die Söhne der Reichen doch gern in den Puff.


  »Äh, Moment, gleich hab ich’s. Pfirsichjuice und Sekt.« Sie konnte hören, wie er sich den »Bellini« mischte, dann setzte er wieder an. »Es war in einem Ferienlager. In einem Schuppen auf dem Land.«


  »Oh, wie romantisch, im Heu!«


  »Da staunst du, was? Eine Studentengruppe im ersten Semester in Cambridge machte im Herbst einen einwöchigen Ausflug in die Highlands. Es war toll. Ich erinnere mich nicht mehr, wie sie hieß ...«


  »Du erinnerst dich nicht an ihren Namen?«, rief Brooke empört.


  »Äh ... nein. Aber sie hatte herrliches Haar, so wie du. Sie war um einiges kleiner als ich und flach wie ein Bügelbrett. Das heißt, dort, wo sonst die Brosche sitzt, war absolutes Flachland. Dafür war unten alles umso großzügiger. Die kleine Nymphomanin hatte täglich drei Freier vernascht. Nachdem sie alle durchprobiert hatte, trieb sie’s mit zweien gleichzeitig.«


  »Und, hattest du die Ehre, bei einem flotten Dreier dabei zu sein?«


  Lius Stimme wurde heiser bei der Erinnerung. »Ja, hatte ich. Das war geil.«


  »Kann ich mir denken.« Sie wusste nicht, warum diese Vorstellung sie störte.


  Liu hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme und grinste. Sie konnte es sich also nicht vorstellen.


  »Beim zweiten Mal war ich schon besser. Aber bei meiner Einführung ging ich über wie eine volle Gießkanne, kaum, dass sie mich berührt hatte. Es war mir unsagbar peinlich. Doch bei ihrem Erfahrungsschatz wusste sie gleich, was zu tun war. Noch bevor irgendjemandem unsere Abwesenheit auffiel, hatte sie meinen kleinen Prinzen dreimal von den Toten auferweckt. Fantastisch. Mit Mundmusik, mit Handarbeit, und einmal kitzelte sie ihn mit ihrem Haar wieder hoch.«


  »Aber ihren Namen weißt du nicht mehr!«


  »Nein. Wozu auch? Sie hat nach dem ersten Semester das Studienfach, ihr zweites übrigens, gewechselt, und ich bin ihr nie wieder begegnet.«


  »Hm«, meinte Brooke, kein Puff, aber irgendwie war sie mit ihrer Vermutung nicht weit danebengelegen. »Da hattest du also ein erfahrenes Flittchen als Lehrerin.« Aus irgendeinem Grund fand sie seine Schilderungen überhaupt nicht anturnend. Umso besser, dann konnte sie ohne große Ablenkung mit ihren Ermittlungen fortfahren.


  »Absolut. Hat mir viel Zeit und Mühen erspart. Bei den wenigen Malen im Heu habe ich so ziemlich alles kennengelernt, was meine Fantasie weiter anregte. Sie wollte alle Löcher gestopft haben, ich durfte alles machen.«


  »Warst du damit als Achtzehnjähriger nicht etwas überfordert?«


  Aus ihren Worten sprach Neugier, fand Liu, in der ein spitzer Ton mitschwang. Oder irrte er sich? Irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, dass die Frau etwas suchte. Aber was? Und vor allem: Warum gerade in Hongkong? Konnte man Abenteuer anderswo nicht leichter finden? Was suchte diese Britin also in Hongkong? Buchhalterinnen zählten gewiss nicht zu den mutigsten und unternehmungsfreudigsten Genossinnen, was den Umstand erklärte, dass sie Job und Abenteuerlust unter einen Hut zu bringen versuchte. Hatte sie größere Pläne und Ziele? Und wenn ja, welche Rolle hatte sie ihm dabei zugedacht? Nach seinem Erlebnis mit Katie hatte er sich geschworen, nur noch hedonistischen Vergnügungen nachzugehen. Keine Bindung, keine Pläne, keine Zukunft. Abenteuer von ausschließlich sexueller Natur. Das war es bei Brooke ja auch. Mit dem Unterschied, dass er jetzt hoffte, es möge etwas länger dauern. Ihrer göttlichen Beine wegen, ihrer geschwollenen Schamlippen wegen, der Art, wie sie auf ihn ansprach, und ihres wachen Geistes wegen. Billige und willige Flittchen gab es hier genug. Er aber stellte Ansprüche. Gut, vielleicht war er ein bisschen krass. Er bevorzugte westliche Frauen, weil die nicht so willig waren, nicht so unterwürfig, nicht so rücksichtsvoll. Da gab es noch eine gewisse Herausforderung, mussten störrische Temperamente gezähmt und intellektuelle Naturen beeindruckt werden. Und bei Brooke? Sie war willig, aber nicht unterwürfig. Und da war dieses Geheimnis. Er war der Jäger. Er würde ihrem Geheimnis auf die Spur kommen.


  »Ich lerne schnell, Honey. Nein, ich war als Achtzehnjähriger nicht damit überfordert.« Ganz im Gegenteil. Damals hatte in London eine tolle Zeit für ihn begonnen ... Er nahm den letzten Schluck und stellte das Glas auf das Nachttischchen. »Ich werde morgen um diese Zeit vermutlich unterwegs sein und erst spät nach Hause kommen. Wir sehen uns dann Freitag in der Bank, Brooke. Schlaf gut, Liebes.«


  »Ja, du auch.« Sie dachte noch nicht an Schlaf, denn sie musste am nächsten Tag ja nicht früh raus.


  Bald hatte sie sich einen Überblick über die neuen Unterlagen verschafft und einen Teil der im Zwischenbankbereich getätigten Transaktionen den verschiedenen Depots der Kunden der »BTB Hongkong« zugeordnet. Die Spur des Wertpapiers der thailändischen Hotelkette schien sich nicht weiter verfolgen zu lassen. Dafür waren ihr für den Zeitraum August bis September 2003 weitere Unstimmigkeiten bei anderen Papieren aufgefallen, zumindest hatte sie für diese noch keine Buchungen auf Kundendepots gefunden. Mitternacht war längst vorüber, als sie gähnend beschloss, all dem am nächsten Tag genauer nachzugehen.


  Als sie aus dem Bad zurückkam und ihr Blick die große Plastikwanne streifte, die ihr der Portier für den Umzug zur Verfügung gestellt hatte und die sich jetzt vor allem durch ihre gähnende Leere auszeichnete, fiel ihr wieder ein, was am nächsten Tag als Erstes auf dem Programm stand.

  



  ***

  



  Gegen neun Uhr erwachte sie aus einem totenähnlichen Schlaf. Dem kleinen Ausschnitt blauen Himmels nach zu schließen, der am Ende des Lichtschachts zu sehen war, dürfte der 6. Mai ein schöner frühsommerlicher Tag werden. Aber sie würde den ganzen verdammten Tag putzen und einräumen und über den Unterlagen hocken! Nach einem Tee und einem Croissant begab sie sich in den dritten Stock in ihr neues Apartment. Zunächst wischte sie die Schränke im Salon aus, in dem ein bequemes Sofa stand, das sogar in ein Doppelbett umfunktioniert werden konnte. Der Wohnschlafraum war nicht nur größer als ihr bisheriger – bei Maßen von drei mal vier Metern war jeder Meter ein Luxus er würde auch nicht von herumliegenden Teesieben, schmutzigen Pfannen und angebrochenen Müslipackungen verschandelt werden, denn das Apartment besaß eine winzige Küche, in die man sogar einen Wandtisch mit zwei Stühlen gequetscht hatte. Mit einem Wort, es war eine Luxusbude für eine vierköpfige Familie plus Großeltern. Das Beste an der Wohnung aber war das große, auf den British Baptist Park hinausgehende Fenster im Salon.


  Nach und nach schaffte sie ihr persönliches Hab und Gut in das neue Domizil. Wäsche, Schuhe, Bücher, Zeitschriften, den Laptop und zuletzt die in einer bestimmten Anordnung auf dem Boden ausgelegten Unterlagen. Sie auf einen Stoß zusammenzuwerfen, würde ihre Arbeit enorm zurückwerfen. Das neue Bad war geputzt, aber das alte konnte sie nicht in diesem Zustand übergeben. Brooke stöhnte. Zu Mittag war sie dann endlich damit fertig und konnte die Minikochnische in Angriff nehmen. Zwei Plastikwannen voll Lebensmitteln, Geschirr und Putzutensilien schaffte sie in die neue Wohnung, bevor sie das alte Apartment endgültig abschloss und den Schlüssel dem Portier aushändigte.


  Brooke rann der Schweiß von der Stirn. Sie hatte nichts gefrühstückt, bald würde sie vor Hunger zu zittern beginnen. Noch schnell die Küche einräumen, sagte sie sich, dann wollte sie eine Pause machen und etwas essen. Im unteren Küchenschrank befanden sich Geschirr, die üblichen Aluminiumtöpfe, ein Sieb und eine verrostete Pfanne. Als sie die Kochtöpfe hervorholte, stieß sie einen Schrei aus. Aus den ineinander geschichteten Töpfen stieben daumenlange, fette Kakerlaken hervor. Brooke sprang zur Seite, warf aber instinktiv noch die beiden Schranktüren zu, bevor sie aus der Küche stürzte. Wo kamen die verdammten Biester her? Eine vorwitzige Küchenschabe war entwischt und in den Salon gelaufen. Das fing ja gut an!


  Fuchsteufelswild stürmte sie in die Empfangshalle. Obwohl an diesem Feiertag der nette Aushilfsportier Dienst tat, der ihr die Mappen geschenkt hatte, machte sie die Rezeption zur Schnecke. Als er sich erbot, sie mit Insektenspray bewaffnet zu begleiten, entschuldigte sie sich bei ihm. Der Mann versprühte die halbe Dose in den Küchenschrank und die zweite Hälfte unter das Bett und in die anderen Schränke. Das Vieh war nirgends zu sehen. Im gesamten Apartment stank es im Nu bestialisch. Sofort war Brooke klar, dass an Arbeit in den nächsten Stunden nicht zu denken war. Verdammt. Heute, an ihrem freien Tag!


  Ihr knurrte vor lauter Hunger und Wut der Magen, aber alles, was sie runterschlucken konnte, war ihr wachsender Unmut darüber, in diesem Hotel festzusitzen. Aufgelöst griff sie zu ihrem Handy. Lius Telefon war ausgeschaltet.


  Außerdem saß er in Kanton.Vermutlich. Ihn konnte sie ohnehin vergessen. Blieb Will.


  »Will? Hallo!«


  »Hallo, Brooke! Brauchst du doch Hilfe beim Umzug?«


  »Nein, das heißt, ja. Hör mal, mir ist etwas Schreckliches passiert.« Sie erzählte ihm von den Kakerlaken, und Will lachte.


  »Ich finde das gar nicht witzig!«


  »Soll ich die Tierlein jetzt fangen, oder was?«


  »Die werden in ein paar Stunden wohl hinüber sein, die ganze Wohnung ist eingenebelt.«


  »Verlass so schnell wie möglich den Raum, das ist pures Gift. Ich hole dich ab. Wir fahren an den Strand, heute ist ein prächtiger Tag.«


  »Ist gut. Ich warte an der Rezeption auf dich. Danke, Will.«


  Der gute Will war offenbar immer für sie da, wenn sie jemanden brauchte. Liu hingegen nicht. Das war zwar ungerecht von ihr, aber wenn man soeben von Kakerlaken angesprungen worden war, die Wohnung mit Nervengift vergast und man dem Hungertod nahe war, durfte man ungerecht sein.


  Eine halbe Stunde später stieg sie zu Will ins Taxi.


  »Deep Water Bay?«


  »Mir ist alles recht, Will. Danke, dass du für mich Zeit hast.«


  Will lächelte bescheiden. Nur sein dunkler Schnurrbart bebte leise. Bei wolkenlosem azurblauen Himmel fuhren sie auf einer Schnellstraße, die zu dieser Tageszeit fast ausgestorben war, ostwärts. Vermutlich saß die Hälfte der einheimischen Bevölkerung beim Dim Sum. Die andere Hälfte vergnügte sich am Strand. Die Deep Water Bay war an diesem Feiertag so stark besucht, dass sie entschieden, an die nur ein paar Kurven weiter gelegene Repulse Bay zu fahren. Wie zu erwarten, war es an diesem Strand nicht viel besser, und sie gaben resigniert auf. Schon von Weitem sahen sie die großen Tin-Hau-Statuen, welche die badenden Massen beschützen sollten.


  Der helle Sandstrand war breit und flach. Die Augen mit einer Hand beschattend, suchte Will nach einer genügend großen Lücke, um sicherzugehen, dass sie sich nicht mitten in einen Klan setzten. Zwischen zwei Familien mit einer Schar Kinder breitete Brooke ihr Badetuch aus. Um sie herum surrte und summte es in allen Tonlagen auf Kantonesisch. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, fluchte sie, ließ sich aber nichts anmerken. Es wäre undankbar gewesen, sich in das Apartment mit den Kakerlaken zurückzuwünschen.


  Will sank achselzuckend in den Sand. Vielleicht hätten sie lieber in die Berge fahren sollen, aber dann hätte er Brooke nicht im Bikini erlebt. Und das sollte man einmal im Leben gesehen haben. Gleich war es so weit. Brooke schlüpfte aus Shorts und T-Shirt, rollte die beiden Stoffe zu einer Nackenrolle zusammen und griff nach der Sonnencreme. »Soll ich?«, erkundigte er sich höflich.


  »Ja, warum nicht«, lachte Brooke und wandte ihm den Rücken zu.


  Er cremte entschlossen und doch gefühlvoll. Der Druck seiner Hände war angenehm. Um sich von der Berührung abzulenken, richtete Brooke ihre Aufmerksamkeit auf ein zehnstöckiges Gebäude, das in seiner Mitte eine quadratische, über mehrere Stockwerke reichende Öffnung besaß.


  Will bemerkte ihre Verwunderung. »Der Hochhausblock«, erklärte er, »hätte dem Drachen, der auf dem dahinterliegenden Hügel wohnt, die Aussicht aufs Meer versperrt, woraus nur Unheil erwachsen wäre.«


  »Danke«, sagte Brooke und drehte sich wieder herum, um ihre Beine einzucremen. »›Feng-Shui‹, nicht wahr?« Sie hatte darüber gelesen. »Feng« bedeutete »Wind«, »Shui« »Wasser«. Gemeinsam standen die beiden Begriffe für die alte chinesische Lehre der Geomantik.


  Will nickte. »Nach chinesischem Volksglauben wohnt auf jedem Hügel ein Drache.« Er lag auf die Ellbogen gestützt neben ihr und beobachtete sie hinter den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille. »Ich versteh ja nicht viel davon, aber selbst aufgeklärte junge Chinesen halten große Stücke darauf. Zum Beispiel sagt man, dass die .Hongkong & Shanghai Bank1 auf einem optimalen Platz steht, wohingegen der Standort des ›Bank-of-China‹-Towers unter Feng-Shui-Gesichtspunkten ein völliger Fehlgriff sei.« Noch immer verteilte sie Creme auf ihren Beinen, jetzt rieb sie die zarte Innenseite ihrer Oberschenkel hinauf und hinunter. Ihm wurde schon ganz schwindlig.


  »Und die ›British Trade Bank‹?«, wollte sie wissen.


  »Oh, die steht angeblich an einem Glück bringenden Platz. Vermutlich wegen ihres Ausblicks auf ein Gewässer. Man kann übrigens schlechtes Feng-Shui durch bestimmte Eingriffe verbessern. Dir sind hier sicher schon schräg gestellte Eingangstüren aufgefallen?«


  »Ja, jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich, welche gesehen zu haben.«


  »Gerade Linien sollte man nämlich tunlichst vermeiden, da an ihnen entlang Geister reisen. Ein einfaches Mittel wäre etwa das Aufhängen eines achteckigen Spiegels im Raum.« Fasziniert beobachtete er, wie sie anmutig die Creme auf dem Dekolleté und dem Brustansatz verteilte, wobei sie mit den Fingern etwas unter den Stoff des grünen Oberteils fuhr. Der Inhalt war straff, rund und prall gewölbt. Wie die Äpfel der B. B. Die hatte zwar ebenso tolle Kurven, aber nicht so göttliche lange Beine. Nachdem Brooke sich eingecremt hatte, lief sie ins Wasser. Als sie nass den flachen Uferbereich durchwatete, war Will nicht der Einzige, dessen Fantasie auf Hochtouren lief. Kellner, Verkäufer, Zusteller, ein ganzes Heer armer Schlucker, die mit Campingkorb und Kühltasche angereist waren, linsten verstohlen zu der ausländischen Schönheit hinüber. Ihr Gang war schwingend, ihr dekorativ drapierter Bikini verhüllte weniger, als dass er versprach. Vor allem, wenn er nass war. Langsam kam sie näher. Nur nicht hinsehen!, stöhnte Will. Die vom kalten Wasser erregten Brustwarzen zeichneten sich verführerisch unter dem dünnen Stoff ab und tiefer, unterhalb des hübschen Nabels, wölbte sich ihr Schambein unter dem nassen, eng anliegenden Stoff. Verdammt, er könnte sofort über sie herfallen! Bevor sie ihren Platz noch erreichte, sprang er auf und stürzte sich in die Fluten. Abgekühlt kehrte er zu Brooke zurück, die sich auf dem Bauch liegend in der Sonne aalte. Im Tanga! Gott, wie sollte er nur das aushalten?


  »Ich habe einen Mordshunger, Will! Wie steht es mit dir?« Sie bemerkte seine scharfen Falten um Mund und Kinn.


  Will atmete auf. »Mir knurrt schon seit Stunden der Magen. Lass uns ein vernünftiges Pub suchen.« Das lenkte zumindest von ihren Kurven ab. Wenn sie sich aufstützte, sah er, wie sich ihre Knospen von innen in den Stoff bohrten.


  Die Sonne warf schon längere Schatten, als sie die Terrasse des »Virginian Steakhouse« betraten. Kein original englisches oder irisches Pub, dafür ein Restaurant der gehobeneren Preisklasse mit internationaler Küche und Fischspezialitäten. Brooke bestand darauf, diesmal Will einzuladen. Der gegrillte Fisch und das Pfeffersteak waren vom Feinsten, und schnell waren die Unannehmlichkeiten im Apartmenthotel vergessen. Da niemand ans Autofahren denken musste, tranken sie Guinness und Sauvignon Blanc. Erst eine Flasche und dann noch eine. Die Weinrechnung übernahm Will.


  Eine Sauvignonflasche später säuselte er: »Wenn du möchtest, hol ich dir die Leichen aus dem Keller - ich meine, aus der Küche.«


  Brooke kicherte. Dann schüttelte sie energisch ihre längst getrocknete Mähne, deren goldene Spitzen vom Salzwasser strohig waren. Dagegen sprach nicht nur ihre Befürchtung, dass Wills Besuch nach einem gemeinsam verbrachten Nachmittag ähnliche Reaktionen bei Liu heraufbeschwören würde wie ihr Ausflug mit Roald, sondern auch die Gefahr, dass sich Will über die vielen Kopien wundern könnte. Und wenn sie es genau nahm, zog sie überhaupt nichts ins Apartment zurück. Nicht einmal die Unterlagen. Schon gar nicht nach zwei Flaschen Sauvignon.


  »Ich will jetzt an alles andere, nur nicht an diese widerlichen Biester denken«, versicherte Brooke.


  »Gut, dann würde ich vorschlagen, wir machen einen Spaziergang.« In westliche Richtung, der untergehenden Sonne entgegen, würde es besonders romantisch sein. »In der Deep Water Bay können wir ja noch einen Drink nehmen und von dort das Taxi.«


  Die letzten Sonnenstrahlen vergoldeten den weißen Hochhausblock mit der Aussparung in der Mitte, als sie sich auf den Weg machten. An der klaren Meeresluft spürte Brooke den Alkohol noch schneller in ihren Adern rauschen. Will dagegen, das Badetuch unter den Arm geklemmt und ihre Badetasche umgehängt, schien weitaus sichereren Schrittes unterwegs zu sein. Übermütig schlug er eine Abkürzung vor, einen Pfad, der durch Gebüsch und hohes Kraut führte.


  »Verdammt«, fluchte Brooke bald ganz undamenhaft über das tückische Gelände. Rutschige Moospolster und Flechten lauerten nur darauf, sie zu Fall zu bringen – ein Malheur, das ihr Begleiter offensichtlich einkalkuliert hatte. Oh Will! Als sie sich an einer engen Stelle näher kamen, legte er eine Hand auf ihre Schulter.


  »Brooke ...« Er räusperte sich.


  Ausweichend sah sie sich um. »Setzen wir uns.« Sie deutete auf ein paar Steinvorsprünge am Wegrand. »Es war nicht fair, dir nichts zu sagen.« Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  »Ist es etwas Ernstes mit Liu?« Will riss einen Grashalm ab und drehte ihn zwischen den Fingern.


  »Hm.« Brooke zog die Schultern hoch.


  Gemeinsam beobachteten sie, wie die Sonne hinter den Pinien des Brick Hill unterging. Die Landschaft um sie herum verlor allmählich ihren Glanz.


  Will kaute am Gras. »Dachte ich mir«, meinte er schließlich. »Glückspilz.« Der Gauner hatte es von Anfang an darauf angelegt. Kunststück. In seiner Position und mit dem Touch des Exoten hatte er noch jede Weiße rumgekriegt.


  »Will ...« Abrupt wandte sich Brooke zu ihm hin. Ihr Blick war offen, und sie sah ihm unverwandt in die Augen. Die waren groß, blau und einfach grenzenlos ehrlich. »Ich möchte, dass wir Freunde bleiben. Kannst du dir das vorstellen?«


  In seinen blauen Augen blitzte der Schalk. »Kein Problem, Brooke.«


  Einen Moment lang beäugte sie ihn mit scharfem Blick, wobei sie den Kopf zur Seite neigte wie eine alte Schleiereule. »Wie kommt es, dass du noch nicht in festen Händen bist?«


  »Na ja, hier ist die Auswahl nicht sehr groß. Die Klassefrauen werden mir immer vor der Nase weggeschnappt, und die Chinesinnen sind nur etwas fürs Bett.« Er zuckte die knochigen Schultern. »Für mich als Westler ...«


  »Man sagt, sie machen jeden Mann glücklich.«


  »Das machen die Kolumbianerinnen und die Thais auch. Eine servile Geliebte kann nie eine gleichwertige Partnerin sein. Im Bett ist es mit ihnen kurzweilig, vor allem, wenn sie zu zweit sind.«


  »Du alter Windhund!« Brooke lachte voller Erleichterung. Schwungvoll sprang sie auf. »Es wird ja schon dunkel.«


  Will folgte ihr. »Keine Angst, in zehn Minuten sind wir am Strand.«

  



  ***

  



  Das »Old English« war eine Bar in westlichem Stil mit englischer Popmusik und hauptsächlich ausländischen Besuchern, in der Mehrzahl Touristen. Nicht wie die typischen Bars an spanischen Stränden mit unzähligen Reihen Alkoholika vor blitzender Spiegelwand und den unvermeidlichen Vitrinen mit Tapas und Donuts, sondern eine Designerbar mit edler Musik und kleiner Tanzfläche.


  Auf unbequemen Hockern an der Theke bestellten sie eine »Juanita« und eine »Bloody Mary«. Will bat den flinken Barkeeper um eine Zigarette.


  »Du rauchst?« Brookes Stimme schwankte zwischen Erstaunen und Entsetzen.


  »Heute schon. Ein Joint wäre mir noch lieber.« Umgehend bekam er auf einem zierlich ziselierten Teller eine Marlboro samt Zündhölzern serviert. Will zitterte, als er sich die Zigarette zwischen die Lippen schob und anzündete.


  In diesem Moment läutete Brookes Handy. »Ja?« Liu war am Apparat. Sie hatte überhaupt nicht mit ihm gerechnet. Es war ein Fehler gewesen, abzuheben. »Ich kann dich kaum verstehen.«


  »Wo bist du denn?« Liu brüllte in den Hörer.


  Sie sollte vor die Bar gehen und ihm die Situation erklären, aber sie hatte irgendwie keine Lust dazu. »Mit Will auf einen Drink.« Entweder war Liu verstummt, oder die Leitung war unterbrochen. »Wir gehen bald. Vielleicht probierst du es später noch einmal, Liu.«


  Das Einzige, was sie noch hörte, war ein »Ciao«, aber viel mehr dürfte er ohnehin nicht gesagt haben. Dann ertönte das Besetztzeichen.


  Vermutlich war er sauer. Der Mann war schwer einzuschätzen. Sie fragte ihn ja auch nicht, mit wem er in Shenzhen oder Kanton in die Bar ging. Gut, sie hatte ihn nach den Mädchen in Shenzhen gefragt, weil er auffallend oft die Nacht dort verbrachte. Aber ein harmloser Barbesuch ...! Brooke seufzte und bestellte sich einen Wodka Orange. Männer! Sie machten nur Probleme. Jane hatte recht: Mit Frauen war es viel einfacher. Obwohl richtige Frauengruppen auch nichts für sie waren. Dazu war sie zu sehr vom Konkurrenzdenken beherrscht. Und das Gruppengejammer fand sie einfach nur schrecklich. Viele Frauen heutzutage machten irgendein Stadium durch, aber vielleicht war es auch eine epidemische Krankheit.


  Ein schmissiger Tango ertönte aus den Lautsprecherboxen über ihnen.


  »Lass uns tanzen, Will!« Nach zwei Drinks fand sie diese Art der Unterhaltung durchaus reizvoll. Will nicht. Sie sah ihm an, dass das Eingeständnis ihrer Beziehung zu Liu längst nicht so unproblematisch für ihn war, wie vorhin vorgespielt. Das allein hätte sie vielleicht noch nicht so deprimiert. Aber Will war obendrein ein miserabler Tänzer.


  Dem Tango folgte ein überlaut gespieltes »Singing in the rain«. Will war plötzlich nicht mehr zu bremsen, dabei hatte sie schon überall blaue Flecken auf den Füßen. Fred Astaire musste sterben, und William Cohen durfte tanzen. Das hatte Gott so nicht gewollt. Es gab genug Amateure auf der Welt. Der Squashspieler mochte es Doppelbegabung nennen. Sie sah es nicht so.


  7. Kapitel


  Der Himmel an diesem Freitag war grau und diesig. Eine milchige Trübe erstreckte sich bis zu den fernen Hügeln und vermischte sich dort mit den morgendlichen Nebeln. Während der Busfahrt überlegte Brooke, wie sie Liu gegenübertreten sollte. Es war lächerlich, es war einfach lächerlich. Sie war nicht mehr fünfzehn, und sie war nicht ungeküsst in die Beziehung gegangen. Diesen haarsträubenden, kompromisslosen Egoismus durfte sie nicht durchgehen lassen. Aber vielleicht machte sie sich viel zu viele Gedanken, und Liu hatte die Angelegenheit längst vergessen. Brooke blickte durch die Fensterscheibe, an der das Kondenswasser hinabrann. Liu vergaß nichts. Pleasance war ein Beispiel dafür.


  Im Büro angekommen, machte sie sich sogleich an die Arbeit. Punkt zehn Uhr rief Suzi Long an. »Können Sie bitte kommen, Miss Gardner?«


  »Aber ja, Miss Long.« Sie versuchte es auf die lockere Tour, was ihr nicht ganz gelang. Es klang eher zynisch. Amy Lee warf ihr einen besorgten Blick zu. Brooke zuckte nur die Schulter und verließ den Raum. Sicheren Schrittes trat sie einige Augenblicke später durch die elegant gemaserte Tür zu Lius Büro.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr vor seinem Schreibtisch. Langsam wandte er sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß mit jenem ironischen Blick, auf den selten etwas Angenehmes folgte.


  Madame ließ sich nicht einschüchtern. Allerhand!, dachte Liu. Außerdem hatte sie sich so frisiert, wie er es auf den Tod nicht leiden konnte. Missmutig kniff er die Augen zusammen. Er könnte schwören, dass sich hinter dieser hübschen Fassade etwas verbarg, ein Plan, den er nicht kannte, ein Geheimnis, das er beinahe fühlen konnte, aber noch nicht verstand. Ja, er musste hinter ihr Geheimnis kommen! In Wahrheit glaubte er nicht, dass mit Will etwas lief. Aber sie könnten gemeinsame Sache machen. Rein geschäftlich. Dafür sprach auch, dass Will ihr immer wieder Fälle zu bearbeiten gab. Mo Danyan hatte dies bestätigt und Amy Lee auch. Daran war ja an und für sich nichts auszusetzen. Bis er heute Morgen von Suzi erfuhr, dass Brooke sich nach Angaben von Roalds Sekretärin umfangreiche Daten über abgeschlossene Anlagegeschäfte organisiert hatte. Wozu?


  Das war eine Sache. Die andere war, dass sie die Abende bislang ausschließlich mit ihm zugebracht hatte! Nun war sie mit Will ausgegangen. Einen Nebenbuhler würde er aber in keinem Fall dulden. Außer ... »Du brauchst noch weitere Mitspieler? Die kannst du haben!«, verkündete er gönnerhaft. Er würde sich für heute Abend das richtige Programm einfallen lassen. Da würde sie garantiert auf ihre Kosten kommen und ein Abenteuer erleben, das sie nie vergessen dürfte. Früchtchen! »Wir gehen heute aus! Ich hole dich um neun Uhr ab.« Er wandte sich zur Seite und griff nach einem Schreiben.


  Ha!, schäumte Brooke. Er wollte wohl den Eindruck vermitteln, er hätte mächtig viel zu tun. Macker! Er sollte sich besser mit seinem eleganten Schlitten nach Lantau zu seiner Mutter verpissen! »Tja«, zischte sie. »Leider habe ich heute Abend schon was vor.«


  »Wieder etwas mit Will?« Der stechende Blick aus Augen schwarz wie Kohlen war unangenehm.


  »Nein, ich habe Post zu erledigen«, sagte sie, beinahe freundlich. »Wohin soll es denn gehen, wenn man fragen darf?«


  »Weiß ich noch nicht ... Egal.« Er zuckte eine Schulter. »Wir sind bei den Nachtklubs – den echten Nachtklubs – nicht wirklich vorangekommen, und ich habe doch angeboten, dir beim Erkunden behilflich zu sein.« Sie würde heute Abend Augen machen, die Gute! Das war kein lausiger Bierladen im Süden! Die Idee, einen Swingerklub aufzusuchen, zauberte ein unverschämtes Grinsen auf seine Lippen.


  Nachtklub klang neutral, fand Brooke, außerdem war es ja ursprünglich ihre Idee gewesen. Es wurmte sie nur, dass der Macho wegen des harmlosen Ausflugs mit Will so eine Szene machte! »Du warst an manchen Abenden auch nicht untätig!« Sie dachte an Shenzhen und Kanton.


  Lässig sah Liu von dem Schreiben auf. »Geschäftlich, meine Liebe. Geschäftlich. Aber was hat das mit uns zu tun?«


  »Gar nichts. Das ist es ja. Mein Strandbesuch ...« »Barbesuch.«


  »Und wenn schon! Du warst ja nicht da! Also, dieser Ausflug hat ebenfalls nichts mit uns zu tun.«


  Er musste offenbar deutlicher werden. Wollte sie ihn für dumm verkaufen? Es ging nicht nur um Will. »Jeder, Brooke, der mein Vertrauen missbraucht, fliegt schneller aus der Bank, als er Luft holen kann!«


  »Was meinst du damit?« Sie wippte auf einem Absatz. Seiner hämischen Miene begegnete sie mit zornfunkelndem Blick. »Das kannst du nicht tun!«


  »Ich kann hier so ziemlich alles tun, meine Liebe!«


  Oh Gott, steh mir bei!, flehte Brooke. Er hatte etwas bemerkt.


  »... Auch Will feuern!«, flüsterte er und beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern.


  Nein, doch nicht. Es war nur sein gekränkter männlicher Stolz. Dachte sie. Hoffte sie. Sie fuhr sich über ihr am Hinterkopf zu einer Banane hochgestecktes Haar. »Es gibt überhaupt keinen Grund, mit so etwas Absurdem zu drohen.« Den scherzhaften Ton bekam sie ganz gut hin, aber sein skeptischer Blick setzte ihr zu.


  Die junge Frau musternd, ließ er das Blatt sinken. Zum Henker mit dieser albernen Frisur! »Brooke ...« Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich nicht zurück. Immerhin. »Bitte, Honey, lass dein Haar offen.« Sie sah ihn überrascht an. »Darf ich?« Schon fuhren seine Arme an ihren Hinterkopf, tasteten Finger nach Nadeln und Haarklemmen. Als sie fanden, wonach sie suchten, und ein goldfarbener Schleier auf ihre Schultern rieselte, grinste er triumphierend.


  »Hey!« Zu spät griff Brooke an ihren Kopf. Das Grün ihrer katzenförmigen Augen glitzerte. Kampflustig schüttelte sie ihre Mähne.


  Ausgezeichnet, frohlockte Liu. Jetzt zeigt sie ihre Krallen. Seine Verdächtigungen waren vorerst vergessen, ihr reizvoller Anblick brachte ihn auf gänzlich andere Gedanken. »Ich mag diese Mähne wild und ungezähmt, Darling«, säuselte er an ihr Ohr, und warm hauchte ihr sein Atem in den Nacken.


  Heiße Schauer liefen Brooke über den Rücken. Meine Güte, nicht hier im Büro, sagte sie sich. Aber natürlich legte er es darauf an. Schon umfingen seine Arme sie, und er drängte sie an den Schreibtisch.


  »Wir haben seit fünf Tagen nicht gebumst, Lady. Fehlt es dir nicht?«


  Das war für sie bis jetzt normaler Durchschnitt. »Nein. Aber dir, offensichtlich.«


  Wohl aus Enttäuschung packte er sie etwas fester am Nacken. Es machte ihr nichts aus. »Nicht im Büro, Liu!«


  Er beugte sich über sie, und seine Lippen legten sich besitzergreifend auf die ihren. Fordernd kroch seine Zunge in ihren Mund und begann mit der ihren ein wildes Spiel, provozierend und beinahe spöttisch. Brooke sprach dennoch darauf an. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und gab sich ganz dem Spiel ihrer neckischen Zungen hin. Als seine Hände in ihre Bluse und den BH griffen, stöhnte sie auf und drängte sich ihm entgegen. Die köstlichen Schauer in ihrem Rücken schickten heiße Blitze mitten in ihre Weiblichkeit. Sie wollte mehr.


  Kurz spielte er mit einer ihrer harten Brustwarzen und überlegte, ob er sie auf den Tisch nageln sollte, doch dann ließ er von ihr ab. »Du hast wie immer recht, Honey«, versetzte er ruhig und gab sie frei. »Nicht im Büro.« In Wahrheit war er längst nicht so beherrscht. Er durfte gar nicht an ihre Schamlippen denken, wenn sie anschwollen, bis sie in seiner hohlen Hand keinen Platz mehr fanden, oder an ihre Spalte, nass und schmatzend von ihrem klebrigen Saft. Er musste nur an die Kopien denken, an ihre mögliche Konspiration mit Will, an ihr Geheimnis, und schon hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Die Enttäuschung war Brooke ins Gesicht geschrieben, als sie sich Rock und Bluse zurechtzupfte. Ihr Haar im Nacken schüttelnd, stolzierte sie zur Tür. »Ich hab noch viel zu erledigen – für Will. Wenn dir das nicht recht ist, musst du es mit ihm klären.« Ihr Gang war ungemein aufreizend. Deutlich zeichneten sich die knackigen Pobacken unter dem engen Rock ab.


  »Halt!«, rief er ihr nach. Er sprang um den Schreibtisch herum und bückte sich. Zum Vorschein kam eine elegante Tragetasche, die er ihr mit einem unergründlichen Lächeln überreichte. »Bis heute Abend, Honey.«


  Sie ging und drehte sich nicht um. Er wusste, er hätte alles mit ihr machen können, wenn er es darauf angelegt hätte. Britinnen waren im Allgemeinen nicht so heißblütig. Bis jetzt war ihm jedenfalls noch keine untergekommen. Lange sah er ihr nach. Ihre Ungezwungenheit machte ihn skeptisch. Was hatte sie in Hongyuns Büro gesucht? Machte sie mit Will gemeinsame Sache? Er war Prokurist und sie Depotbuchhalterin. Ein Zusammenhang war durchaus denkbar. Wenn sie Spekulationsbetrug im Sinn hatten, konnten sie das natürlich nicht vor den Augen von Amy Lee tun. Hongyun war offensichtlich nicht beteiligt, sonst hätte sie Suzi nicht davon erzählt. Was nur eine Frage offenließ: Wessen Idee war es gewesen? War Brooke der Anstifter oder war es sein Prokurist? Sie würde es nie zugeben, und obendrein war sie jetzt gewarnt. So kam er nicht weiter. Missmutig rief er nach Suzi, um die Post zu erledigen.


  Gereizt suchte Brooke den Teeraum auf. Schon im Lift hatte sie in die Tragetasche gelugt und grün schimmernde weiche Seide erblickt. Spielte Liu nur mit ihr? Sie war wütend auf ihn, aber noch wütender war sie auf sich selbst. Verdammt, sie war hinter einem Bastard und seinen subtilen Demütigungen her! Er sollte sich seinen Schwanz sonst wohin stecken! Jedenfalls hatte sie nicht die geringste Lust, den heutigen Abend mit ihm zu verbringen, und schon gar nicht in irgendeinem Nachtklub – wenn das auch ursprünglich ihre Idee gewesen war. Nur, weil sie mit Will ausgegangen war. Männer konnten ja so kindisch sein! Aber sie durfte ihn nicht unterschätzen. Er war ein Wolf, und er hatte den Instinkt eines Leittiers. Auch wenn er aus anderen Gründen zu ihr nach Hause kommen sollte, würde sie in Zukunft darauf achten, die Ordner nicht nur in den Schränken zu verstauen, sondern sie dort auch unter der Wäsche zu verstecken. Sicher ist sicher, seufzte sie, enttäuscht, dass es im Teeraum keine Abwechslung gab. Er war zu dieser Stunde leer. Nach einem Imbiss mit Sandwich, Joghurt und einer Tasse kräftigem Chingwoo begab sie sich in ihr Büro.


  »Hast du den Jademarkt schon kennengelernt, Brooke?«, erkundigte sich Amy, als sie ihr gegenüber Platz nahm. Zwischen ihnen standen die Bildschirme, flankiert von einem Bonsai, einem Ikebana-Gesteck und einem Stoß von Akten.


  »Leider noch nicht, steht aber ganz oben auf meiner Liste.«


  »Ich suche für eine Freundin in England ein passendes Geschenk. Vielleicht könnten wir ja heute gemeinsam etwas auswählen.«


  »Wunderbar!« Was immer hinter Amy Lees Angebot stand, die Einladung zum Bummeln in der Kansu Street hob Brookes Laune beträchtlich.


  »Allerdings möchte ich heute schon vor vier Uhr hier Schluss machen. Hast du ein Problem damit?«, fragte Amy und legte ihre flache Stirn in Falten.


  »Ganz und gar nicht!« Im Gegenteil. Sie hatte ohnehin keine Lust, mit Liu oder auch mit Will zusammenzutreffen.


  Um halb vier verließen sie die Bank Richtung Central. Brooke musste ihre Octopus Card an einem Automaten aufladen, da das Guthaben auf der U-Bahn-Wertkarte mittlerweile erschöpft war. Sie hatte die Karte, die von den Lesegeräten sogar durch Taschen und Geldbörsen hindurch registriert wurde, damals mit Will am Flughafen gekauft. Von Central aus nahmen sie die Tsuen-Wan-Linie der U-Bahn nach Kowloon.


  »Hier dreht sich alles nur um Jade, den Schmuckstein, den wir ›Yic, gefrorenes Mondlicht‹, nennen«, erklärte Amy, als sie durch einen markanten, rot gestrichenen Torbogen am Ende der Reclamation Street traten.


  Dahinter, unter den Betonpfeilern der Stadtautobahn, drängten sich in mehreren Reihen etliche Stände. Zwischen ihnen trafen sich Kenner, ernsthafte Sammler und neugierige Touristen. Gewitzte Händler breiteten ihre Waren auf Tischen und Decken aus oder präsentierten sie in praktischen aufklappbaren Kästen. Überwiegend, stellte Brooke schnell fest, war der meist grünliche »Stein der Unsterblichkeit« zu Schmuck verarbeitet, zu Armreifen, Ohrringen, Halsketten und Anhängern. Es war schwierig, bei der riesigen Auswahl etwas Passendes zu finden.


  »Wertvoller als Gold – man glaubt es kaum, nicht wahr?«, bemerkte Amy mit herzförmig gespitzten Lippen, während ihr kritischer Blick über einen Tisch mit Halsketten wanderte.


  »Nein«, bestätigte Brooke. »Diese Menge und diese Vielfalt ... Wahnsinn.«


  »Seit der Chou-Zeit gilt Jade im chinesischen Raum als Geister abwehrender Glücksstein. Er kommt aber auch bei Bestattungen zum Einsatz. Auf jede Körperöffnung und auf die Augen wird Jade gelegt, damit keine bösen Geister von dem Leichnam Besitz ergreifen können.«


  »Wirklich? Ich denke, ein Anhänger ist unverfänglicher für deine Bekannte als eine Kette. Sieh mal dort!« Gleich nebenan entdeckte sie eine Palette fantasievoller moderner Anhänger, darunter eine Reihe mit Fingerjade, kleine Glücksbringer in Form von Schildkröten, Fröschen, Drachen, Hasen, aber auch Buddhas. »Ich werde für meine Freunde daheim auch etwas mitnehmen.« Schnell fügte sie hinzu: »Das kann man leicht per Brief verschicken.«


  Amy nickte. »Du musst resolut feilschen – als wärest du ein potenzieller Großhändler.«


  Brooke sah sich um. Die Großhändler waren durchgängig Männer, und falls Frauen darunter waren, hatten sie sich sehr gut getarnt. An einem Stand am Rande des Marktes entdeckte sie sehr eigenwillig gearbeitete Armreifen. Genau das Richtige für Laura, freute sie sich. Nur der Preis stimmte nicht ganz. Der Künstler war sich der Originalität seiner Stücke offenbar bewusst. Rein als Stimmübung drückte sie ihn lautstark auf zwei Drittel des geforderten Preises.


  Sichtlich verlegen schlenderte Amy weiter, ganz als würde sie Brooke nicht kennen. Die Frau, dachte sie, hatte wirklich mehr Temperament als die Britinnen, die sie bislang kennengelernt hatte.


  Schließlich erstand Brooke zwei Armreifen zu einem, wie sie dachte, sensationellen Preis und an einem weiteren Stand drei Anhänger und ein Amulett. Nachdem sie auch noch eine Handvoll Glücksbringer in Form verschiedener Tiere erworben hatte, eilte sie mit einem triumphierenden Lächeln auf Amy zu. Gemeinsam wählten sie für die englische Bekannte noch einen Jadearmreif mit Silbereinfassung aus, bevor die meisten Händler auch schon zusammenpackten und den Markt verließen.


  In einem nahe gelegenen Straßencafe zeigte sie der Kollegin ihre Schätze. »Hast du eine Ahnung, ob es sich dabei um Fälschungen handeln könnte?«


  Amy lachte. »Ich weiß nur, dass Jade ein schlechter Wärmeleiter ist, sich mit dem Fingernagel nicht zerkratzen lässt und Wassertropfen auf seiner Oberfläche nicht zerlaufen. Probier es einfach aus.«


  »Mach ich.« Sie unterhielten sich dann über Amys Zeit bei der »BTB« in London, und Brooke musste aufpassen, sich nicht zu verraten. Verdammt! Nach all den Lügengeschichten, die sie Amy bislang aufgetischt hatte, bekam sie ihr gegenüber ein immer schlechteres Gewissen. Schließlich vertraute sie ihr an, was auch Will mittlerweile wusste: »Hannigan und ich ...«, sie räusperte sich.


  »Ja?« Die schwarzen, leicht schräg gestellten Augen lächelten. Amy war dezent mit Kajal und Rouge geschminkt, wodurch ihr breites flaches Gesicht etwas gegliedert wurde. »War eine Frage der Zeit.«


  »Wie meinst du das? Weil er jeder Ausländerin nachgestiegen ist?«


  »Nicht jeder.« Amy wich ihrem Blick aus. Nur den hübschen ... »Aber er ist doch sehr zielstrebig vorgegangen. Mr. Hannigan erreicht immer, was er will.«


  »Ah ja.« Sie würde bei der nächsten Gelegenheit daran denken. Die war heute Abend. Sie musste ihm absagen.


  »Hai. Das wird von ihm erzählt. Er soll ein harter Verhandler sein. Ich möchte lieber nicht mit ihm diskutieren.« Sie kicherte.


  Da hast du vollkommen recht, dachte Brooke, denn so weit lässt er es gar nicht kommen. Vorher wird er handgreiflich und setzt seine überzeugenden körperlichen Attribute ein. »Männer ...«, beschwichtigte Brooke, und ihr gelang sogar eine herablassende Geste.


  Amy warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Brooke ... er hat uns über deine Zusammenarbeit mit Mr. Cohen befragt.«


  »Ich weiß, Amy. Das ist schon in Ordnung. Auch Hannigan ist nur ein Mann. Aber danke für deine Offenheit, Amy.«


  »Ich danke dir für deine. So, jetzt muss ich aber nach Hause. Wie du sagst: Männer ...« Lächelnd verabschiedete sie sich.


  Ja, Männer, lästerte Brooke und überlegte, ob sie es riskieren sollte, Liu abzusagen. Aber würde er eine solche Absage nicht sofort mit Will in Verbindung bringen? Vermutlich. So wie sie ihn einschätzte, würde er dennoch kommen und ihr Apartment stürmen. Zum Arbeiten käme sie dann ohnehin nicht. Da war es vielleicht besser, von vornherein ein neutrales Lokal aufzusuchen.


  Brooke sah auf ihre Armbanduhr. Es war halb sechs, also noch Zeit für einen Bummel und etwas Sightseeing. Praktisch um die Ecke befand sich die populäre Tempelanlage »Tin Hau Temple«. Sie konnte also nicht nur ihre Neugierde befriedigen – zumindest einen Tempel sollte man in Hongkong besichtigt haben, stand in dem Führer –, sondern auch einen der vielen Wahrsager aufsuchen, die die Tempel bevölkerten.


  Vom belebten, baumbeschatteten Public Square, auf dem sich die älteren Männer des Viertels für ein Gespräch oder Brettspiel trafen, stieg sie einige Stufen zu dem leicht erhöhten Tempelareal hinauf. Eine hohe Ziegelmauer rahmte den länglichen Vorplatz ein, an dem sich ganz rechts die Halle der Wahrsager befand. Vier Götter bewohnten den Tempel, und nur der mittlere, größte Raum war Tin Hau, der Schutzheiligen der Fischer und Seefahrer, Hongkongs meistverehrter Gottheit, gewidmet. Brooke trat durch einen der mit geschnitzten Holz- und Steinfriesen verzierten Türstürze. Die Lichter und Farben waren schummrig und rötlich wie in einem Bordell, die unverputzten Ziegelmauern waren innen wie außen dunkel gefärbt – sei es vom Alter oder vom Rauch unzähliger Räucherstäbchen und von der Decke hängender Weihrauchgefäße. Der Tempel war mit allerhand Gegenständen vollgestopft. Zwischen Vasen, Fahnen, Götterstatuen und Wächterfiguren stand der Schrein, und an seiner Seite waren die Figuren der sechzig göttlichen Tai Sui aufgereiht, die jeweils ein Jahr in einem sich stets wiederholenden Zeitzyklus verkörperten.


  Etwas enttäuscht über die weihelose Atmosphäre im Tempel, suchte Brooke die Wahrsager auf. Längst hatte sie bemerkt, dass man in Hongkong nur ein wenig an der rationalistischen Oberfläche kratzen musste, um auf die verschiedensten Manifestationen von Aberglauben zu stoßen. In jeder Lebenslage. Da die Zahl Vier im Kantonesischen ähnlich klingt wie das Wort »Tod«, gilt sie als Unglückszahl, weshalb in zahlreichen Gebäuden die Stockwerke vier oder vierzehn einfach fehlten. Auch die Farben sind keineswegs wertneutral. So steht Weiß für Trauer und Rot für Glück und Freude. Gelb, traditionell die Farbe des Kaisers, soll böse Mächte abhalten.


  Im Tin-Hau-Tempel gab es Wahrsager, die Träume oder Gesichtszüge deuteten, welche die Chim oder Sing Pui interpretierten, ferner Sternkundige, die Empfehlungen bei der Festlegung wichtiger Termine abgaben. Brooke entschied sich für das Chim. Die Alte hinter dem kleinen Tischchen, das mit chinesischen Schriftzeichen bemalt war, reichte ihr die mit Bambusstäbchen gefüllte Dose. Brooke schüttelte sie so lange, bis ein Stäbchen herausfiel. Es trug die Nummer 6. Mit knochigen Fingern griff die Frau nach dem Stäbchen. Ihre Haut war derb und ledrig wie die der Fischerfrauen in den Dörfern. Auf Brookes Frage, ob sie heute ausgehen sollte, erhielt sie die Antwort, dass Tin Hau in dieser Nacht alle fleißigen Fischer belohnte. Brooke interpretierte dies als klares »Ja«. Als Nächstes wollte sie herausfinden, ob Liu schuldig war. Die Nummer 9 entsprach folgender Weissagung: »Der Tod und das Leben, Winter und Sommer, Hitze und Kälte sind Teile eines einzigen Prozesses, das eine kann ohne das andere nicht existieren.«


  Na bravo! Was sollte sie nun davon halten! Ihre Neugier trieb sie dennoch weiter. Sie musste einfach wissen, ob Liu es ernst mit ihr meinte. Das Stäbchen mit der Nummer 3 blieb ihr die Antwort ebenfalls schuldig. Mit der Verkündung »Klebe Mun Sun – dralle Türgötter – an deine Haustür« konnte sie nicht wirklich etwas anfangen. Auch wenn ihr die Alte versicherte, dass ihr dies zu Neujahr Glück und Wohlstand bringen würde.


  Kurz dachte sie daran, ein anderes Medium der Schicksalsdeutung zu versuchen, nahm dann aber Abstand davon. An ihren letzten Traum konnte sie sich nicht erinnern, an die schicksalhafte Konstellation der Sterne glaubte sie schon gar nicht, und von der Deutung ihrer Gesichtszüge hielt sie noch weniger. Blieb das Werfen der Sing Pui. Aber auch das Herausfordern der göttlichen Antworten »ja« oder »nein« auf spezielle Fragen wollte sie nicht riskieren. Enttäuscht verließ sie die kleine Halle.


  Vor der Tür saß ein taubstummer Mann auf einem Schemel. Er las einer älteren Frau aus der Hand. Die Szene hatte etwas Berührendes. Geduldig wartete Brooke, bis der Alte seine Botschaft auf einen Zettel gekritzelt und diesen der Chinesin ausgehändigt hatte. Zögernd streckte sie ihm die rechte Hand entgegen. Sich verneigend griff der Alte mit grobschlächtigen, knochigen Fingern nach ihr. Brooke betrachtete das dichte, silbrig glänzende Haar vor ihrer Nase und wartete. Er hatte sich über ihre Hand gebeugt und schien in dieser Pose eingeschlafen zu sein. Langsam entzog sie ihm ihre Hand wieder. Der weißhaarige Mann sah auf, nahm einen kleinen Zettel und schrieb drei chinesische Zeichen darauf. Brooke bedankte sich und drückte ihm drei 10-Hongkongdollar-Münzen in die Hand, eine für jedes Schriftzeichen. Lächelnd steckte sie das Papier in die Jackentasche.


  Kurz vor acht Uhr betrat sie ihr Apartment. Immer noch hing ein schwacher Duft nach parfümiertem Insektengift in der Luft, obwohl sie stundenlang gelüftet hatte. Die entflohene Kakerlake war weder tot noch lebendig aufgetaucht. Gegen ein extra Trinkgeld hatte sich der Putztrupp des Hauses bereit erklärt, das Küchenschränkchen samt Inventar unter die Lupe zu nehmen.


  Neugierig schlüpfte sie in das grüne Seidenkleid. Liu hatte nicht nur einen fabelhaften Geschmack, er kannte ihre Anatomie offensichtlich ziemlich genau. Gut, die Wahl eines Wickelkleides erleichterte ihm die Sache erheblich. Aber dennoch. Es passte wie angegossen. Der Ausschnitt war tief, und der glänzend eingefasste Rand legte sich weich über ihre Rundungen. Genau das Richtige für einen Nachtklubbesuch. Viel kritischer stand es um ihre Frisur. Sie hatte die Haare aufgesteckt, um sie nicht waschen zu müssen, aber Liu hatte das missfallen. Unmöglich konnte sie so mit ihm ausgehen. Also das volle Programm! Trotz ihrer mäßigen Begeisterung, sich in Hongkongs Nachtleben zu stürzen, musste sie jetzt eine nachtklubreife Toilette zustande bringen. Aber Tin Hau hatte entschieden ... Bevor sie sich ins Bad begab, sah sie noch schnell ihre E-Mails vom 7. Mai durch.


  »Beeil dich, wir vermissen dich schon«, war John Goodmans Antwort auf ihre Nachricht, dass sie an der Sache dran war. Die übrigen E-Mails öffnete sie nicht, sie würde sie am Wochenende lesen.


  Als sie kurz nach neun Uhr die Halle betrat, war von Liu keine Spur. Brooke blickte auf die Straße und sah links vom Eingang den schwarzen Mercedes parken. Sich ihrer Aufsehen erregenden Erscheinung vollends bewusst, stieg sie schwingenden Schrittes die Steintreppe hinab. Er musste sie sehen.


  Er sah sie. Langsam stieg er, passend zum Fahrzeug in Schwarz gekleidet, aus dem Wagen und öffnete ihr lässig die Tür. Ein wenig zu lässig vielleicht? War er ihr noch böse? Es konnte gut sein. Und wenn schon. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, wie jedes Mal, wenn sie ihn erblickte. Er machte einfach eine tolle Figur.


  »Alle Achtung. Das Kleid übertrifft meine kühnsten Erwartungen«, murmelte er, als er den Motor anließ.


  »Danke übrigens. Es ist wunderschön.« Sie hätte kein passenderes für den heutigen Abend gehabt. »Wohin geht es?


  »Ins ›Eleven‹ in Wan Chai.« Liu gab Gas.


  »Kann man dort auch tanzen?«


  »Äh ... ich denke schon.« Er beäugte sie aus den Augenwinkeln. »Meine Mutter hat uns morgen zum Lunch eingeladen. Begleitest du mich?«


  Verdammt! Sie wollte doch die Unterlagen durchsehen!


  Das »Nein« lag ihr schon auf der Zunge. Doch irgendetwas an seinem Verhalten warnte sie. In seiner Stimme schwang ein Ton mit, den sie bisher nicht von ihm kannte. Aber was von Liu kannte sie überhaupt? War sein männlicher Stolz so sehr gekränkt? Welche Eitelkeit sich da offenbarte! Macho! Wenn sie absagte, war es womöglich ganz aus zwischen ihnen. Liu war vermutlich der größte Sturkopf jenseits der Mündung des Perlflusses. Wie ehedem sein Großvater. Schottische Gene. Aber sie war keine Vivian. Sie würde nachgeben und ihren Ausflug mit Will wiedergutmachen.


  »Okay, ich komme mit. Aber keine Fesselung.«


  Liu warf ihr einen abschätzenden Blick von der Seite zu. »Fein. Ein gemütliches Wochenende. Du kannst ja mit Vivian eine Pfeife rauchen.«


  Brooke fuhr hoch. »Wie bitte?«, höhnte sie. »Das ... das ist doch nicht dein Ernst!« Sie starrte ihn entgeistert an. »Natürlich nicht, Honey.«


  »Keine Drogen, Liu!«


  »Nein, keine Drogen. Sehe ich etwa so aus?«


  Sie konnte nicht sagen, wie jemand in Hongkongs feineren Kreisen aussah, der Drogen nahm oder anderen illegalen Geschäften nachging. Kokainkonsum sah man den Leuten oft lange nicht an. Annähernd jeder in London kokste. Ein Upperclass-Muss. Jane natürlich nicht, sie konnte es sich gar nicht leisten, und Laura tat es Charles zuliebe nicht. Zumindest nicht regelmäßig. Es war das Einzige, worauf er in ihrer Beziehung bestand. Brooke hüllte sich in Schweigen.


  Liu lachte. Es trug nicht gerade dazu bei, ihre Zweifel zu zerstreuen.


  Der Wagen hielt in einer der taghell beleuchteten Straßen von Hongkongs Rotlichtviertel. In kitschigem Rosa blinkten über dem Eingang Dutzende Herzen in Form einer Elf.


  »Bist du dir sicher, dass es sich nicht um einen Puff handelt?« Noch meinte sie es ironisch.


  Liu parkte ein. »Es gibt keine Puffs in Hongkong – zumindest offiziell«, näselte er über die Schulter blickend. »Wenn dir der Klub nicht gefällt, gehen wir wieder.« Er kannte noch andere, die das Gleiche boten. Für Voyeure, SM-Anhänger, Swingerliebhaber ...


  Die Luxusabsteige ganz in westlichem Stil war vom Feinsten. Livemusik, gedämpftes Licht, Kerzenschein an den Tischen, eine Bühne und mehrere Bars. Dazwischen tummelten sich Mädchen sämtlicher Nationalitäten, von blondhaarig bis schwarzhäutig, mit sensationellen Figuren, die nur noch um Brustwarzen und Schamhügel herum verhüllt waren. An den Tischen des gut besuchten Lokals saßen nur wenige weibliche Gäste, es hatte sich wohl herumgesprochen, dass man bei dieser Konkurrenz nur mit einem unerschütterlichen Selbstvertrauen nicht völlig verzweifeln würde.


  »Das ist ein Puff!«, raunte Brooke hinter Liu.


  »Ich muss zugeben, die Übergänge sind oft fließend. Es läuft unter Nachtklub. Prostitution ist in Hongkong verboten.« Er folgte einer dieser Barbies mit 90-50-90-Maßen zu einem Tisch nahe der Bühne.


  »Ha!«, zischte Brooke in seinem Rücken.


  Liu wandte sich um. »Wovor hast du Angst? Ich bin kein Zuhälter, und du bist keine Strichbiene. Wir kommen als Gäste. Vertrau mir, Honey!« Er nickte zur Bühne. »Die Vorstellung solltest du dir nicht entgehen lassen.«


  Das klang ganz so, als wäre er Stammgast hier, wurmte es Brooke. Warum kam er denn nicht allein her? Stimmt, er wollte ihr ja zu Abenteuern verhelfen. Plötzlich fühlte er sich wieder daran erinnert. Aber diesen Schwachsinn würde sie nicht mehr lange mitmachen.


  Auf der Bühne, keine zehn Schritte von ihr entfernt, tanzte eine Mulattin mit einer Python. Im Licht der rosa Spots schimmerte die goldene Haut ihrer Kehle rosig. Ihr Spiel war beeindruckend. Es war schwer zu sagen, wer von beiden gelenkiger war.


  Champagner wurde serviert und kleine Schälchen mit pikanten Knabbereien. »Auf das Abenteuer!«, sprach Liu im Flüsterton.


  »Ja, Cheers.« Leise klirrten die Gläser.


  Die Python streckte ihren dreieckigen Kopf vor. Züngelnd erkundete sie die Luft und musterte die Besucher aus ihren geschlitzten Augen. Ihre hübsche kaffeebraune Dompteurin verrenkte sich derweil die Wirbelsäule. Gekonnt knöpfte sie sich ihren hautengen goldenen Anzug auf und entschlüpfte ihm in geschmeidigeren Bewegungen, als ihre Schuppen tragende Mitstreiterin sie im Moment vollführte. Der künstliche Ast, auf dem die Dame samt der Schlange turnte, bog sich beängstigend. Bewegungen und Musik wurden drängender. Aufpeitschend schlugen die Trommeln zum Striptease der um die Python wirbelnden Mulattin. Die goldenen B-Cups fielen, dann der Tanga. Zum Schluss lag sie nackt auf dem Ast, und irgendwie schaffte sie es, dass sich die schimmernden Glieder der Schlange um ihren Körper legten.


  Brooke applaudierte begeistert. Eine Sängerin trat auf und stimmte ein souliges Lied an, während die Kollegin samt ihren Requisiten von der Bühne verschwand. Liu verteilte den letzten Rest Bollinger in ihre Gläser. Seine zufriedene Miene vermittelte ihr den Eindruck, dass seine Welt aufgrund ihres Einlenkens nun wieder in Ordnung war. Einzelkind. Verwöhntes Mamasöhnchen. Es war nicht einfach mit ihm. Aber sie hatte ja nicht vor, ihn zu heiraten.


  »Komm!«, sagte er, nahm den letzten Schluck und erhob sich. »Es gibt hier noch Besseres zu sehen.«


  Sogleich eilte die Barbie von vorhin herbei, und sie folgten ihr an der Bar vorbei durch eine Glastür in einen schummrigen Gang. Sie lächelte entzückt und unentwegt, und Brooke fragte sich, wie sehr Liu sie dazu ermutigte. Von dem Gang führten mehrere Türen ab. Die chinesische Barbie deutete auf die Tür mit der Nummer 3 und zog sich dann mit einem selbstgefälligen Lächeln zurück. Liu öffnete die mit rotem Samt bezogene Tür und ließ Brooke den Vortritt. Ein weiterer Gang tat sich auf, breiter und noch schummriger als der vorige. Roter Flausch bedeckte Wände, Fußboden und Decke. Über zwei in den roten Samt eingelassenen Türen waren Leuchtschilder mit den Aufschriften »WC« und »Bad« angebracht. Am Ende des Ganges nahm sie die Umrisse einer Wendeltreppe wahr, davor stand ein Bett.


  »Was ist das hier? Eine Bumsburg?« Brooke hörte, wie Liu die Tür hinter ihnen abschloss. »Das könntest du eindeutig billiger haben.« Sie schüttelte den Kopf. Bei ihm zu Hause, in ihrem Apartment, auf Lantau, wo auch immer. Warum Männer immer so kompliziert sein mussten.


  »Das glaube ich nicht.« Er grinste. »Außerdem, wo wäre dann das Abenteuer?«


  Ah ja, dachte sie, das Abenteuer.


  Liu nickte zu den Kleiderbügeln an der Wand neben dem Bad. »Es wäre wirklich schade um dein Kleid.«


  »Warum? Vielleicht mag ich hier gar nicht bumsen.« »Vielleicht reiß ich es dir vom Leib.« Er sah sie mit erschreckendem Ernst an.


  »Gut, das Kleid«, stimmte sie zu. Wäre wirklich schade drum. Aber mehr nicht. Sie fühlte sich nicht sicher. Immerhin handelte es sich bei diesem roten Kabinett nicht um ein originelles asiatisches Hotelzimmer, sondern um ein höchst suspektes Separee in einem Puff. Sie ließ sich beim Ausziehen Zeit. Irgendwann stand sie in schwarzem Tanga, BH und hochhackigen Pumps da. Liu sog die Luft ein. In diesem Outfit passte sie perfekt hierher. Fehlte nur noch die Peitsche. War es das, woran er dachte?


  Hastig schlüpfte Liu aus Sakko, Jeans und Hemd, während sie ihm aus ein paar Schritten Entfernung zusah. Für sein Alter und seinen Job – schließlich bewegte er sich nicht den lieben langen Tag in einem Fitnesscenter oder auf einem Tennis- oder Golfplatz – hatte er eine phänomenale Figur: cornettomäßiger Oberkörper – breite Schultern, wenig Bauch. Kein Muskelprotz, aber festes, kerniges Fleisch.


  »Was möchtest du sehen? ›Griechisch‹, ›Französisch‹, ›Spanisch‹ ... eine Asiatin hier hat sich auf ›Tittenfick‹ spezialisiert«, raunte er und kam in einem roten Slip auf Brooke zu. Double Anal« als die bestbezahlte Praktik in der Pornobranche werden wir hier kaum zu sehen bekommen, aber vielleicht die ›Double Penetration«


  Brooke wich zurück. »Ich weiß nicht, was das hier soll, Liu, aber damit eines von vornherein klar ist: Ich mache bei Schweinereien nicht mit!«


  »Du«, bemerkte er ungeheuer lässig, »Baby, sollst nur Zusehen. Ganz entspannt, okay?« Er fing sie ein und zog sie an sich. Eine Hand fasste sie am Nacken, die andere schob sich in ihren BH.


  Als ihre Lippen sich fanden, liefen ihr die ersten heißen Schauer über den Rücken. Oh, wie sie ihn vermisst hatte! Und dennoch, sie durfte nicht vergessen, wo sie waren.


  »Komm«, flüsterte er an ihr Ohr und zog sie zu der Wand hinüber, an der mehrere, mit rotem Sky bezogene Quader vor Bildern standen. Liu drückte einen unauffällig in den Wandbezug eingelassenen Knopf. Die schummrige Raumbeleuchtung erlosch, und das Bild vor ihnen verwandelte sich in eine durchsichtige Glasscheibe. Instinktiv wich Brooke zurück.


  »Man kann uns nicht sehen und nicht hören«, lachte Liu und drückte sie auf den Hocker.


  Der Raum auf der anderen Seite der Glasscheibe war klein, aber gut beleuchtet. Ein hellhäutiger, etwa fünfzigjähriger Mann, mittelgroß, stämmig und vergnügt, und eine sehr junge zierliche Frau betraten die Kammer.


  Die beiden waren vollständig bekleidet. In der Kammer standen ein Bett, zwei Hocker und ein Tisch mit Getränken, Gleitmittel, Kondomen, Vibratoren und Latexhandschuhen darauf. Der Ausländer, der offensichtlich weder des Kantonesischen noch des Englischen richtig mächtig war, zeigte nur auf die Limonadeflaschen und befahl: ›Trink, alles, ex!‹


  Die junge Chinesin gehorchte und leerte ein großes Glas Limonade. Der Mann grinste erwartungsvoll.


  »Ein Undinist«, sagte Liu und schob Brookes Mähne aus dem Nacken. »Die Wasserjungfrau Undine ist eine mythologische Figur.« Er nickte zu dem Mann, der der jungen Frau soeben bedeutete, den Rock auszuziehen. »Diese Menschen spielen gerne mit Urin.«


  »Igitt! Und das vor den Augen anderer«, stöhnte Brooke und überlegte, ob die leichte Gänsehaut nicht auch eine Folge von Lius sanftem Züngeln in ihrem rechten Ohr sein konnte.


  »Das sind Touristen. Sie wissen nicht, dass man ihnen zusieht.« Er schob eine Hand in ihren BH.


  »Wie fies!«


  Liu zuckte mit der Schulter. »Andere wiederum wollen beobachtet werden. Vielleicht ist es so einer.« Seine Finger suchten ihre Knospe und zupften sanft daran.


  Derweil hatte der stämmige Mann die zierliche Gestalt an den Rand des Bettes gesetzt und ihre Schenkel so weit wie möglich auseinandergespreizt. Er bog sie so nach rückwärts auf das Bett nieder, dass sich ihr Körper nur noch auf den Steiß stützte. »Du pissen, wenn ich«, sagte er und klopfte dann auf ihren Schenkel. »Capito?« Die Frau nickte. Einen Moment lang betrachtete er sie in dieser Haltung, nickte zufrieden und beugte sich hinab. Er küsste sie auf die geschlossene Spalte, leckte ein paarmal darüber und richtete sich dann auf. Zärtlich öffnete er ihre Schamlippen. Mit einer Hand bemühte er sich, sie auseinanderzuhalten, während er sich mit der anderen die Hose aufknöpfte und ein kleines verkümmertes Glied hervorholte. Mit regelmäßigen, heftigen Bewegungen begann er den schlaffen Wurm zu schütteln. Der schien jedoch nicht sehr disponiert, auf die Behandlung anzuspringen. Um die Sache zum Erfolg zu bringen, griff er zu einer Methode, die ihm offenbar garantiert Erleichterung verschaffte. Obszöne Worte murmelnd, legte er seinen Mund mehrmals an ihre Mündung, während er fortfuhr, sein Glied zu bewegen, das davon jedoch nur mäßig steifer wurde.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Liu, wie Brooke die Szene, die sich keine zwei Meter von ihnen entfernt abspielte, fasziniert betrachtete.


  Endlich pressten sich die Lippen des Mannes hermetisch auf die Spalte der jungen Schönheit. Als diese das vereinbarte Signal empfing, ergoss sie sich in den Mund des Mannes. Der schluckte sämtlichen Urin, ohne ein Tröpfchen zu vergeuden. Sein Glied entfaltete sich plötzlich, und rasch richtete er sich auf. Hysterisch lachend bespritzte er die Schenkel und das Spieldöschen der Frau. Während er zum Waschbecken taumelte, wischte sich die Chinesin mit Kleenex ab und verschwand. Kurz darauf trollte sich auch der Mann.


  »Das hat Undine nicht im Sinn gehabt«, meckerte Brooke, aber Liu konnte wetten, dass ihre Schamlippen langsam anschwollen. Er durfte gar nicht daran denken.


  »Warten wir, was noch kommt. » Mit Absicht saß er ziemlich züchtig neben Brooke, nur seine Hände spielten mit ihren Brüsten, und hie und da drückte er einen Kuss auf ihre Schulter oder ihren Hals.


  Ein junger schmächtiger Mann betrat die Kammer, und kaum dass er sie betreten hatte, wandte er sich in tiefer Verneigung um. Der Mann, dem diese Ehre entgegengebracht wurde, war ein kleiner, älterer Asiate mit dickem Hängebauch. Er hatte die Tür kaum zugezogen, als er dem Jüngeren unvermittelt seinen Hintern zeigte. Daraufhin verneigte sich der andere erneut. Sie wechselten wenige Worte auf Kantonesisch. Der Korpulente fläzte sich auf die Matratze, sodass das Bett bedrohlich schaukelte, und rieb sich auf dem Stoff. Bedächtig streifte sich der andere einen Latexhandschuh über seine Rechte und fettete die Hand ordentlich mit Gleitgel ein. Dann bemächtigte er sich des weichen, verrunzelten Hinterns, indem er einen Finger nach dem anderen in dessen Öffnung schob, bis seine zarte Hand vollständig darin verschwunden war. Der Mann grunzte und wippte mit seinem ganzen Körper, sodass das Bett krachte. Dabei schrie er in einem fort immer dieselben Worte.


  »Was brüllt er denn da?«, erkundigte sich Brooke, auf die rammende Hand des Jüngeren starrend.


  »Fick mich, fick mich!« Lius Atem hauchte ihr warm ins Gesicht.


  Da stieß der alte Mann den jüngeren beiseite, sprang erstaunlich gelenk auf und befahl ihm, sich nun selbst auf das Bett zu legen. Wieder beruhigt, untersuchte er den knackigen kleinen Hintern mit der größten Aufmerksamkeit, knutschte ihn ab, tätschelte ihn und spreizte die Backen voll Geilheit auseinander. Nun küsste er den Hintern, wanderte mit der Zunge die Spalte entlang, wobei er an der Öffnung etwas verharrte. Dann schien ihm eine andere Idee gekommen zu sein. »Leg dich auf den Boden«, befahl er, »und schieb dir das Kissen unter den Bauch!« Er angelte nach einem festgestopften Kissen und warf es dem Jüngeren, der bereits aufgesprungen war, vor die Füße. »Die Beine ganz gespreizt, den Arsch hoch, das Loch so offen, wie es dir möglich ist, hörst du?«


  Er selbst stellte den niedrigeren der beiden Hocker so zwischen die Beine des Jungen, dass sich sein Glied, das er, während er sich setzte, aus der Hose zog, genau über dem Anus befand. Mit einer Hand hielt er die Pobacken auseinander, mit der anderen begann er zu wichsen. Während er wieder zu schreien ansetzte, wurden seine Bewegungen immer rascher.


  Mit gerunzelter Stirn wandte sich Brooke an Liu. »Und was schreit er jetzt?«


  »Er will das schöne Loch überschwemmen, schreit er.« Liu biss zart in Brookes Ohr. Während der Asiate im Nebenraum seine Worte wahr machte, ging Liu um den Champagner. Eine Flasche Bollinger wartete wie bestellt in einem silbernen Sektkübel auf einer Ablage. Die beiden Gläser in der Hand, holte er Brooke ab und wanderte mit ihr zum nächsten Bild. Wieder drückte er einen versteckten Knopf an der Wand. Eng umschlungen nahmen sie auf den Sitzpolstern Platz.


  In einer etwas größeren und nur von gelben und schwarzen Kerzen erhellten Kammer wurde ein Sklave von seiner Herrin bestraft. Die Domina, in klischeehaftem schwarzen Lederanzug mit reizvollen Aussparungen, war soeben dabei, dem mit Manschetten an den Türrahmen gefesselten Sklaven Klammern an die Brustwarzen zu setzen. Sein Penis, in offensichtlicher Dauererektion, war mit einem metallenen Hodenring an schwarze genietete Lederriemen geschnallt, die seinen Körper wie ein Paket verschnürten.


  »›Shibari‹», raunte Liu, sichtlich angetan von der Szenerie, »die erotische Kunst des Fesselns. Sie kommt eigentlich aus Japan und hat sich dort aus der traditionellen militärischen Fesselkunst ›Hojojutsu‹ entwickelt – einer mittelalterlichen Foltertechnik.«


  »Klingt nicht gerade lustvoll ...«


  »Wer weiß, für einige Perverse vielleicht schon.« Die Samurais und andere Budofanatiker waren auf diesem Gebiet schwer einzuschätzen. »Heute hat ›Shibari‹, mehr als das westliche ›Bondage‹, neben der Immobilisierung auch andere Bedeutungen.« Liu nickte zu dem jungen Mann. »Oft steht die Ästhetik der Fesselung im Vordergrund.«


  Oh ja, dachte Brooke und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Typ war auffallend gut gebaut, von südländischer Herkunft und vielleicht Mitte zwanzig. Der vermeintliche Tourist oder Geschäftsmann trug einen Latex-Mundknebel, was seinem wehrlosen Anblick einen noch größeren Reiz verlieh, da er nur noch glutvoll mit den Augen rollen konnte. Immer wieder fuhr die Chinesin mit einer Minipeitsche spielerisch über sein Rohr. Noch dürfte es ihm nur Lust, aber keine Schmerzen verursachen.


  Das änderte sich, als die Domina plötzlich eine eigenartige Knolle und einen Kartoffelschäler zur Hand nahm.


  »Ingwer«, grinste Liu.


  Die abgeschälte Knolle steckte sie ihm, begleitet von allen möglichen Drohungen, in den Anus. Missbilligend runzelte Brooke die Stirn.


  »Das ist noch kein Hardcore-SM, glaub mir, Honey. Eher die Kennenlern-Version für Touristen. Nur Show, ehrlich.« Eine Kuschelversion für zartbesaitete Voyeure.


  »Ja? Klingt so, als würdest du dich auskennen.« Sie sah Lius chauvinistisches Lächeln. »Hattest du schon mal Derartiges im Anus?«


  »Das nicht«, gab er zu.


  Wenn es nur stimmte!, dachte Brooke. Das Outfit der beiden, der Kerzenschein und die offensichtliche Erregtheit des Darstellers ließen sie dennoch nicht unbeeindruckt. Ihre Schamlippen schwollen immer mehr an, und sie spürte, wie die Nässe aus ihrer Spalte sickerte. Ihr Höschen war schon ganz feucht. Sie fühlte Lius Körper, stählern und heiß, dicht neben ihr, doch Liu hielt sich noch zurück. Wollte er weiter den Harten spielen? Als sie ihm begierig ihre weichen Lippen bot, küsste er sie wild. Anstatt sie abzutörnen, stachelte seine Rohheit sie noch an. Blitze fuhren ihr in den Unterleib und konzentrierten sich dort, bis sie die Lust nicht mehr leugnen konnte.


  Mittlerweile hatte die Domina die Hände ihres Sklaven losgebunden, ihn zwischen dem Türrahmen in kniende Position gebracht und in dieser Stellung auf dem Boden festgeschnallt. Der Boden unter seinen Füßen – ein runder Ausschnitt – drehte sich wie eine kleine Bühne, sodass die Voyeure den Sklaven nun schräg von hinten betrachten konnten. Seine Pobacken waren fest und glatt, und er war überall rasiert. Zunächst strich die Domina zärtlich mit ihren Brustwarzen über seinen Hintern, dann streichelte sie seine Rundungen. »Du warst unartig, mein Kleiner, du hast deine Herrin sehr böse gemacht. Du weißt, dass ich dich deshalb züchtigen werde.« Der Sklave nickte, und unerwartet flink holte sie aus. Laut klatschte die Peitsche auf sein bronzefarbenes Fleisch. Brooke zuckte zusammen, und der Mann warf den Kopf zurück. Rote Striemen zierten die eine Backe. Mit Entzücken teilte die Domina dies ihrem Sklaven mit. Dann beugte sie sich hinab und leckte mit ihrer Zunge über die roten Striche. Unversehens wiederholte sie das Spiel auf der anderen Backe. Zur Belohnung hielt sie die Pobacken auseinander und leckte die Furche mit ihrer rosigen Zunge hinauf und hinunter.


  »Siehst du, alles nur Show.« Liu grinste selbstgefällig. Keine echte Domina würde ihrem Sklaven den Arsch lecken, bevor er nicht im Staub vor ihr kroch und aus dem letzten Loch blies.


  Brooke rutschte auf der Sitzfläche hin und her und stöhnte. Da beugte sich Liu zu ihren steifen Brustwarzen hinunter und biss hinein. »Au! Bist du verrückt?«, rief sie etwas schockiert und hielt sich die rechte Brust. »Rohling! Ich glaube, du verwechselst da etwas!« Mit geschürzten Lippen rückte sie von ihm ab und heftete ihren Blick wieder auf das Paar. Ihre Vorfreude auf das Kommende auskostend, bereitete die Frau in präzisen Handgriffen die nächste Runde vor. Dazu zog sie sich einen langen Latexhandschuh über und schmierte ihn vollständig mit Gleitgel ein. Mit der Peitsche zwischen den Zähnen trat sie vor ihn hin, ging etwas in die Knie und näherte sich mit ihrer Scham gerade so weit seinem Mund, dass er sie mit ausgestreckter Zunge berühren konnte. »Leck!«, befahl sie und wippte vor und zurück. Der Mann schüttelte sich vor Vergnügen und Frustration zugleich. »Ich habe gesagt, du sollst lecken«, rief die Domina zornig und drohte ihm mit ihrer behandschuhten Faust. »Nun, auch hierfür muss ich dich bestrafen, Sklave«, zischte sie und wandte sich wieder seiner Kehrseite zu.


  »Mal sehen, ob sie ihre Faust ganz hineinschiebt«, raunte Liu kehlig. Erregt griff er nach Brookes Beeren und drehte und zupfte sie. Brooke starrte auf die Hand der Chinesin.


  »Ist ihre Faust erfolgreich eingedrungen, wird sie pumpen, das heißt die Finger leicht öffnen und schließen. Oder die Faust leicht kreisen lassen. Das soll sehr reizvoll sein.« Liu seufzte.


  Zumindest sah es furchtbar geil aus, fand Brooke. Kurz warf sie Liu einen Blick von der Seite zu, dann verfolgte sie gespannt, wie die Hand immer weiter eindrang. Zunächst vier Finger, dann auch noch der Daumen. Schließlich verschwand sogar das Handgelenk! Langsam begann sie, sich in ihm zu bewegen.


  Brooke hörte Liu leise stöhnen. Warum hielt er sich so zurück? Er war wie ausgewechselt, schien ihr, doch sie tat seine Passivität als Teil ihres Spiels ab. Das Motto des Abends lautete: Abenteuer. Irgendwann hielt sie es aber nicht mehr aus und griff in seinen bis zum Zerreißen gespannten Slip.


  »Endlich!«, stöhnte Liu. Sein Rohr wippte und tropfte. Ohne weiter auf Brooke einzugehen, drückte er ihren Kopf derb auf seinen Schwanz. Nur nicht in ihr Höschen greifen, er würde sofort Umfallen! Er musste ihr ein für alle Mal zeigen, dass sie ihn nicht für dumm verkaufen und ihn nicht hintergehen durfte! Wenn er sie heute nicht verwöhnte, würde sie das schon begreifen.


  Gierig machte sich Brooke über Lius Rohr her. Anstatt wie sonst seine Entladung stundenlang aufzuschieben, bis sie zum siebten Mal gekommen war, explodierte er schon bald, nachdem sie ihn ganz in den Mund genommen hatte. Seufzend rückte er von ihr ab und schloss das ins Bild eingebaute Fenster. »Komm«, sagte er, zum nächsten Bild nickend.


  Brooke sah sich um. Auf der Anrichte lagen flauschige Handtücher, mit denen sie sich säuberte. Was würde die nächste Vorstellung bringen? Liu nahm sie am Arm und führte sie zu der Sitzgruppe vor dem nächsten Fenster. Hinter diesem erstreckte sich ein größerer Raum in zarten roten und violetten Farben. Der Fußboden des Raums war zum Teil mit orientalischen Kissen ausgelegt, die auf ebensolchen Teppichen lagen. Zwei vollständig verhüllte und mit einem Tschador verschleierte Gestalten saßen auf einem runden Bett und unterhielten sich.


  Es sollte sich wohl um einen Harem handeln, dachte Brooke, fand aber die Inszenierung mit Haremsdamen, die in ihren Gemächern niemals verschleiert waren, wenig überzeugend. Umso erotischer wirkte die Vorstellung, als eine knapp bekleidete Bauchtänzerin zu ihnen stieß und zu orientalischen Klängen ihre Hüften schwingen und ihre Brüste wippen ließ. Von Musik und Tanz animiert, wurden die beiden verhüllten Gestalten immer lockerer und neugieriger. Winkend versuchten sie, die Tänzerin zu sich zu locken. Sobald sie sich näherte, streckten sie ihre Hände aus, um sie zu berühren. Einmal gelang es einer von ihnen, die Bermuda der Sklavin zu erwischen und festzuhalten. Die beiden Frauen betatschten die Tänzerin, als ginge es um die Bewertung eines Stück Viehs auf einem Bauernmarkt. Windend befreite sie sich auf Kosten der Pluderhose und tanzte weiter. Immer aufreizender, immer obszöner. Nacheinander legten die offenbar den Kauf der Tänzerin verhandelnden Damen Schleier und Mantel ab. Die erste erhob sich, eine Rothaarige in knöchellang wallendem Kaftan, und tanzte der Sklavin entgegen.


  Brooke erschauerte. Sie hatte selten Erotischeres gesehen. Das war Sinnlichkeit, die ihr unter die Haut fuhr. Liu entging ihre Gänsehaut durchaus nicht. Er öffnete ihren BH und streifte ihn über ihre Arme. Während Brooke mit offenem Mund weiter der Tanzdarbietung folgte, widmete er sich ihren Brüsten. Er leckte, saugte, lutschte und knabberte an den harten Beeren, dass Brooke vor Lust nur noch ächzte und wimmerte.


  Nun näherte sich die zweite, dunkelhäutige Herrin der tanzenden Sklavin, um sie abzuwerben. Ihre Bewegungen in dem langen, geschlitzten Kleid waren sparsamer, aber um nichts weniger erotisch. Sie fing die Sklavin ein und hielt sie fest. Die Rothaarige zog ihr unterdessen den Bolero aus. Gemeinsam gelang es den beiden, dem sich sträubenden Mädchen das Bustier abzustreifen. Ihre Brüste waren eine Wucht. Eindeutig ohne Silikon und so spitz, dass sie wie zwei von braunen Zuckerhütchen gekrönte Kegel abstanden.


  Liu beobachtete Brooke, wie sie sich über die Lippen fuhr. Instinktiv griff sie an sein Glied. Unter ihren kundigen Fingern nahm es schnell wieder an Größe zu, schneller, als ihm lieb war. Bald bearbeitete sie es florentinisch, und Liu stöhnte. Er griff in ihr Flöschen. Das war ein Fehler. Was er vorfand, machte alle seine Grundsätze zunichte. Ihre Spalte war geschwollen wie nie zuvor. Glatt und glitschig füllte sie seine hohle Hand und machte ihn fast verrückt. Brooke fiepte und feuerte ihn beckenkreisend an, doch etwas mehr zu unternehmen. Ein Finger glitt in sie, und sie stöhnte laut auf.


  Indessen hatte sich die Dunkelhäutige mit dem bunten Kaftan zu den Brüsten der Tänzerin hinabgebeugt und leckte nun an den braunen Knospen, während die andere das Mädchen eher symbolisch festhielt. Schon bäumte es sich unter den Liebkosungen der rosigen Zunge auf, was die Rothaarige ermunterte, ihr ins Höschen zu greifen. Die orientalischen Klänge wurden dezenter, damit man nun das Stöhnen einerseits und die Aufmunterungen andererseits hören konnte. Im Taumel der Sinne sank die Sklavin nieder, und für einen Moment sah es ganz so aus, als wollten die beiden Herrinnen sie auf der Stelle vernaschen. Aber Sklavin blieb Sklavin. Kaum war sie nackt, wurde sie aufgefordert, nun ihre Herrinnen zu bedienen. Demütig half sie beim Auskleiden, wobei sie von beiden Damen mehrmals betastet und geleckt wurde. Dazwischen präsentierte sie immer wieder, tief gebückt, ihre feuchte Spalte. Zwischen dunklen Schamlippen blitzte ein schimmerndes Rosa. Brooke tippte auf eine Filippina. Die gingen nicht nur in die Kirche.


  Als der wallende Kaftan der Rothaarigen zu Boden fiel, stieß Brooke ein erstauntes »Igitt!« aus. Die bildfüllenden Silikonbomben waren allein schon die Sensation des Tages – vorausgesetzt, man konnte sich für einen solch erdrückenden Vorbau erwärmen. Liu tat es jedenfalls nicht, wie Brooke sogleich bemerkte, denn er sog in verächtlicher Weise die Luft ein. Umso intensiver widmete er sich nun ihrer Spalte und auch der hinteren Öffnung, zu welchem Zweck er ihr endlich den Tanga von den Hüften streifte.


  Auf der anderen Seite der Glaswand kniete die Sklavin bewundernd vor den aufgeblasenen Möpsen der auf dem Boden thronenden Rothaarigen, die sie zu streicheln und zu lecken begann. Angetan von diesem Spiel näherte sich ihr die Dunkelhäutige von hinten. Sie zog ihr die knackigen Pobacken etwas auseinander, strich mit ihrer Zunge ein paarmal die Spalte hinauf und hinunter und befahl dann: »So, und jetzt du! Aber ordentlich und tief, hörst du?« Damit fläzte sie sich dergestalt auf die Matratze, dass sie die Beine weit gespreizt aufstellen konnte. Sogleich ließ die hübsche Sklavin von der Rothaarigen ab und wandte sich der anderen zu. Zärtlich öffnete sie die glatt rasierte und im Intimbereich sehr dunkelhäutige Frau. Ihr Inneres leuchtete rosa und glänzte verführerisch.


  »Oh, wie geil, Liu!«, stöhnte Brooke verzückt und hob ihr Becken, damit er es dem Mädchen gleichtat. Noch geiler wurde es, als die rosa Zunge der Sklavin in die Spalte der Dunkelhäutigen drang. Brooke stöhnte. »Lud«, keuchte sie, »Steck ihn rein!«


  Aber Liu dachte nicht daran, sie von ihren Qualen zu erlösen. Sie sollte ruhig noch ein Weilchen schmoren. Dafür flüsterte er ihr lauter lüsterne Worte ins Ohr, biss in ihr Ohrläppchen und drang mit der Zunge in ihre Ohrmuschel.


  Mittlerweile hatte die Rothaarige ein Tablett zwischen die Beine der Dunkelhäutigen gestellt und reichte der Sklavin, was sie benötigte: Latexhandschuhe und Gleitcreme. Dann stieg sie auf das Bett und zog die Beine der Dunkelhäutigen an den Knien empor, derweil die Sklavin sie von unten so weit wie möglich auseinanderspreizte und dann langsam ihre Finger einführte. Als alle vier in der Spalte verschwunden waren, folgten der Daumen und schließlich, unter Grunzen und Ächzen, die ganze Hand. Die Dunkelhäutige bäumte sich auf.


  Ob ihr Orgasmus echt war oder nur vorgetäuscht, konnte Brooke nicht sagen, die Auswirkungen auf sie selbst waren in jedem Fall überwältigend. Sie fiel auf der Stelle über Liu her. »Gib mir deinen Schwanz! Sofort!«


  »Ich wusste, es würde dir gefallen!«, raunte Liu mit belegter Stimme. Wie gerne würde er jetzt ihre Spalte lecken und von ihrem Saft kosten! Doch er zwang sich, noch ein wenig Geduld aufzubringen. »Warte, Baby, sieh dir noch den Rest an! Dann mache ich alles, was du willst!« Die Nummer war wirklich sehenswert, so etwas bekam man nicht alle Tage geboten! Er drehte Brooke, die schon auf seinem Schoß saß, wieder um und zwang sie, weiter durch die Scheibe zu sehen.


  Während die zierliche Hand der Sklavin noch in der Scheide der Herrin steckte, hockte sich die Rothaarige, die Knie der anderen weiterhin umgreifend, so über die gerade bearbeitete Frau, dass sie jener ihre Spalte zum Lecken darbot. Die Sklavin aber tauchte nun auch die zweite Hand in die Schale mit Gleitgel. Die Linke steckte immer noch zur Gänze in der Frau, als sie einen Finger nach dem anderen durch die dunkle Rosette schob.


  Brooke hielt den Atem an. »Liu!«, rief sie außer sich, als neben der ersten auch die zweite Hand vollständig in der Frau verschwand. Die Dunkelhäutige brüllte nun vor Vergnügen.


  »Das darf nicht wahr sein!« Brooke sog die Luft ein. »Oh, ist das geil!«


  Wieder wollte sie sich Lius Glied bemächtigen, das prall und glänzend bereitstand, und wieder gelang es ihm, sie abzuwehren. »Willst du das auch probieren?«


  Das meinte er doch nicht ernst? Sie sah ihn erschrocken an. Er meinte es ernst! »Nein, oh nein! Das nicht. Nicht mit mir. Gib mir deinen Schwanz, Liu! Komm, steck ihn endlich rein!«


  Liu sprang auf. Als er zurückkam, hielt er ein vibrierendes, kleines Ei in Händen, das er ohne Vorwarnung durch ihren Ringmuskel schob.


  »Hey, sei nicht so ...!«, schrie Brooke zornig auf. Doch gleich beruhigte sie sich, als sie das angenehme Brummen verspürte. Schnurrend machte sie sich über Lius Brustwarzen her. Er mochte es, wenn sie daran knabberte. Bald hob er rhythmisch sein Becken. »Schau, was die jetzt treiben, Honey.« Seine Stimme war heiser.


  Gerade noch rechtzeitig sah Brooke den zweifachen Riesendildo, bevor er in den Spalten der beiden Herrinnen verschwand. Sie saßen sich am Boden gegenüber, die Unterschenkel hinter dem Rücken der anderen gekreuzt, so dicht, dass sich ihre Schamhügel berührten. Ganz sanft begannen sie, mit ihren Becken zu kreisen. Auch ihre Brüste berührten sich und dann noch ihre Münder. Der Zungenkuss war so leidenschaftlich, dass Brooke endgültig aufsprang. »Entweder fickst du mich jetzt auf der Stelle, oder ...«


  »Oder?« Er grinste unverschämt.


  »... oder ich gehe!«


  »Zu diesen Hübschen oder ein Stockwerk höher?« Sein Blick war lauernd.


  »Oh! Das hast du dir so gedacht! Einen flotten Dreier oder gar Rudelbumserei, hm?« Jetzt erst durchschaute sie seine Ambitionen. Sie wollte gar nicht wissen, was im oberen Stockwerk alles ablief. »Du bist ja noch skrupelloser, als ich gedacht habe!« Ihre Empörung war echt.


  »Das gehört zu den Abenteuern in Nachtklubs dazu!« Seine schwarzen Augen blitzten zornig.


  »Nein!«


  . Liu besaß genug Menschenkenntnis – und Erfahrung mit Frauen –, um zu erkennen, dass Brookes Stimmung kurz davorstand zu kippen. Blitzschnell drückte er den Knopf in der Wand und zog sie zum Bett. Die Oberfläche war aus Latex, schwarz und glatt, und die Matratze seltsam beweglich.


  »Hast du es schon mal auf einem Wasserbett getrieben?«, flüsterte er an ihr Ohr.


  Brooke schüttelte den Kopf. Die Art des Bettes war ihr im Moment wirklich egal.


  »Warte.« Liu begab sich zu der Anrichte und wählte unter einer Fülle von bereitgestellten Utensilien. »Hier«, rief er und warf ihr eine Haarspange und Haargummis zu. »Besser, du steckst dein Haar auf. Jetzt darfst du.«


  »Oh, zu gnädig«, murmelte Brooke, tat aber, wie ihr geraten.


  Liu kam mit einer Tube gelbem Gel zurück. »Das ist Vanillepudding. Ich liebe Vanillepudding. Komm, verteil ihn überall auf dir. Und in dir. Ich möchte aus dir Pudding essen.« Diese Vorstellung überzeugte sie auf der Stelle.


  Im Nu glänzte sie gelblich von der glitschigen Creme, die tatsächlich nach Vanillepudding schmeckte. Nachdem sich Liu ein zartes Noppenkondom übergestreift hatte, cremte auch er sich großzügig ein. Dann fiel er über sie her, sodass das Wasserbett schaukelte. Sie schwammen in Gel. Jede Berührung ihrer Körper verursachte ein schmatzendes, quatschendes Geräusch. Er öffnete ihre geschwollenen Schamlippen und drang mit der Zunge in sie ein. Sie schmeckte sagenhaft! Ihr Saft vermischte sich mit dem Vanillegeschmack und tropfte aus ihrer Spalte. Immer wieder glitt seine Zunge von ihrer Rosette, die er wild aufdehnte, bis zu ihrer dick geschwollenen Knospe, an der er saugte und knabberte und lutschte. Nicht lange, dann wand sich Brooke in Ekstase, keuchend und stöhnend.


  Ihr Becken zuckte immer noch, als er es anhob und sein Rohr an ihre Rosette setzte. Mit einem Stoß rammte er es bis in ihre Eingeweide. Brooke schrie auf. »Brutalo! Das Ei ist noch da drin!«


  »Na und? Der Platz reicht für uns beide.« Er lehnte sich zurück und genoss das Vibrieren an der Eichel. »Ah«, stöhnte er, und auch Brooke hatte sich schnell an die Fülle in ihrem hinteren Ausgang gewöhnt.


  Als er sich dann bewegte, zunächst sachte und dann immer schneller, stöhnte auch sie. Schließlich rammte er sein Glied bei jedem Stoß bis zum Heft in ihren Unterleib. Heftig zuckend kam sie erneut, und damit er nicht auch abfeuerte, zog er sich aus ihr zurück. Das benutzte Kondom warf er in einen Korb neben dem Bett. Darüber waren einige Knöpfe an der Wand, die er nun ausprobierte. Das Bett begann zu vibrieren. Er legte sich darauf, sein Speer stand kerzengerade und einladend von seinen Lenden. Leise stöhnend spielte Brooke damit kurz am Eingang ihrer Grotte, dann senkte sie sich auf ihn hinab. Liu pfählte sie, wartete aber, bis sie wieder die Initiative ergriff. Zunächst ritt sie ihn wild, bis sie nach einiger Zeit ermüdete. Stöhnend rollte Liu herum, ohne aus ihr herauszugleiten, und stieß dann von der Seite weiter. Mit einer Hand hielt er ihre Hüfte gepackt, mit der anderen spielte er an ihrem Anus. Ein Finger glitt hinein und dann noch einer. Er stöhnte, laut und tief. Es war geil, seinen eigenen Schwanz zu spüren.


  Schwungvoll rollte er mit ihr in die bewährte Neunundsechziger. Das vibrierende Wasserbett schwang und schaukelte. Eine Zeit lang bewegte er sich in gleichbleibendem Rhythmus, ergötzte sich an dem vibrierenden Ei, küsste sie und streichelte ihre Brüste. Dann steigerte er das Tempo. Er stieß hart, tief, brutal. Wieder baute sich diese glühende Spannung in ihr auf, er spürte, wie sie sich allmählich versteifte. Alles in ihr drängte der Erfüllung entgegen. Ihre Lust entfesselte sich, als auch Liu sich entlud. Umnachtet ließ sie sich fortreißen von dieser Macht, die stärker war als sie, ließ sich treiben, ohne Raum und Zeit.

  



  ***

  



  »Was hat dich von den Vorstellungen am meisten erregt?«, wollte Liu wissen, als sie im Auto saßen und Richtung Aberdeen fuhren.


  Ohne zu überlegen, antwortete sie: »Eindeutig die Lesbendarstellung.«


  »Ich weiß. Aber was daran genau?«


  »Na ja ... äh ... kann ich dir nicht sagen. Die ganze Inszenierung eben.« Das Saugen knallroter Lippen an den Brüsten, die zärtlichen Küsse ...


  »Und danach?«


  »Hm«, überlegte sie laut, »diese Soft-SM-Vorstellung. Ich meine, da ist ja nicht wirklich viel passiert.«


  »Nein, gar nichts.« Er grinste.


  Wieder hatte sie das Gefühl, dass er sie mit seinen Fragen irgendwo hinlocken wollte. »Dachtest du vorhin, ich würde tatsächlich mitmachen?«


  Liu zögerte.


  »Sei nicht albern!« Ihr Lachen klang längst nicht so selbstsicher. »Gibt es übrigens noch weitere Vorstellungen? Andere, meine ich.« Abwinkend korrigierte sie sich: »Ich meine dort, in diesem Etablissement.«


  »Ich habe keine Ahnung, Honey.«


  Brooke boxte ihn in die leger hochgezogene Schulter.


  Am nächsten Tag holte er sie in der Früh in ihrem Apartment ab. »Nett«, stellte er fest, nachdem er sich kurz umgesehen hatte. »Hat Will dir beim Umzug geholfen?« Er klang nicht zynisch.


  »Nein. Aber ich hatte eine Panne, und deshalb rief ich ihn an.«


  Liu besah sich sorgfältig das Badezimmer. »Mit der Installation?«


  »Nein, aber mit Küchenschaben.« Sie schnappte ihren Beutel.


  »Nun, bei diesen gefährlichen Raubtieren bedarf es eines Mannes, das ist klar ...«


  »Dachte ich auch. Du warst ja nicht da.« Sie lächelte ihn süß an.


  »Honey, wenn du wegen ein paar lächerlicher Insekten schon nach Hilfe schreist ...«


  »Ja? Was dann?« Sie stellte sich provozierend in die offene Eingangstür.


  »Dann brauchst du nicht lange nach Abenteuern zu suchen. Du erlebst sie ja schon in der eigenen Küche.«


  »Ha! Ich sagte nicht, dass ich Bekanntschaften mit hongkongchinesischen Tapetenflundern suche.«


  Liu folgte ihr in den Gang. »Du suchst also doch Bekanntschaften?«


  Brooke seufzte. Wie nicht anders zu erwarten, bahnte sich da erneut ein Streitgespräch an. Laut drehte sich der Schlüssel im Schloss. »Jetzt nicht mehr«, verkündete sie. Sie hatte keine Lust auf Streit. Vehement hakte sie sich bei ihm unter und dirigierte ihn zum Lift.


  Zwei Stunden später saßen sie auf der Terrasse an der Silvermine Bay. Von Vivian keine Spur.


  »Manchmal schläft sie bis zum Mittag«, erklärte Liu und zuckte mit den Schultern.


  Er gab sich den Anschein, als störe ihn der Lebenswandel seiner Mutter nicht. Doch Brooke wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Sie war, neben der »Institution« Suzi Long, die Einzige in der Bank, die von Vivians Drogenproblem wusste.


  Räusper- und Hustengeräusche kündigten Zhus Auftreten an. Vielleicht hatten die beiden zusammen geraucht. Der kleine, diesmal mit violettem Anzug bekleidete Diener erschien mit einem Tablett voll Teller und Schälchen. Nachdem er sie auf dem Beistelltisch abgeladen hatte, verbeugte er sich vor den beiden.


  »Dsou-san! Ihre Mutter kommt sofort, Mr. Liu. Sie ist schon auf dem Weg.«


  Liu winkte ab. Auch für ihn war dies offenbar das Frühstück. »Lass nur, wir haben keine Eile.«


  Zhu sah schlecht aus, er wirkte eindeutig gelber als sonst. Vielleicht war es aber auch die violette Farbe des Kattuns, dachte Brooke und nahm die Schalen vom Tablett. In diesem Moment betrat Vivian die Terrasse. Sie war in leuchtendes Türkis gekleidet und mit einer Halskette aus würfelig geschnittenen Türkisen im haargleichen Farbton geschmückt. Ein in Gold gefasster Ring aus demselben Material zierte ihre knöcherne Hand. Lächelnd reichte sie diese Brooke zum Gruß. Sie wirkte zerstreut und etwas unkonzentriert.


  »Hallo! Nehmt bitte wieder Platz.« Nach einem flüchtigen Blick über den Tisch meinte sie: »Tee ist auch noch keiner da!«


  »Kein Problem, Mutter«, beruhigte Liu sie und verschwand durch die Terrassentür.


  »Und, was macht die Arbeit?«, erkundigte sich Vivian höflich.


  Ein unverfängliches Thema, dachte Brooke. »Danke, es geht so einigermaßen. Langsam bekomme ich Routine. Meine beiden Bürokollegen sind sehr nett und hilfsbereit.«


  »Zuvor hast du ja nicht in der Depotbuchhaltung gearbeitet, nicht wahr?« Vivian teilte Servietten und Besteck aus, deckte aber nur für zwei.


  Brooke zog eine Braue hoch. »Nein. Ah ... hast du schon gegessen?«


  Über das fein geschnittene Gesicht legte sich ein gequältes Lächeln. »Nein. Mein Magen. Ich fürchte, ich halte mich heute besser nur an Tee.« Sie sah zur Tür. »Ah, da kommt er ja.«


  Liu brachte die bauchige Silberkanne, und hinter ihm trug Zhu ein Tablett mit duftendem Toast, Butter und leckeren Croissants.


  Brooke strich sich ein warmes Hörnchen, das sie mit Schinken und Käse belegte, während sich Liu an Currykrabben, scharfen grünen Zwiebeln und knusprigen Sardinen delektierte. Vivian rührte nichts an.


  »Stört es euch, wenn ich jetzt rauche?«, fragte sie etwas später.


  Kopfschüttelnd griff Brooke nach ihrer Tasse, und Liu machte eine generöse Geste. Daraufhin nahm Vivian Pfeife und Tabaksdose und machte es sich in ihrem schwingenden Rattankorb bequem.


  Brooke vermochte nicht zu sagen, ob die Frau ernsthafte Probleme mit ihrem Magen hatte, aber sie konnte sich durchaus vorstellen, dass sie früher oder später Probleme mit ihrer Lunge bekam. Sie selbst hatte außer den obligaten »Ich- muss-es-allen-beweisen-Zigaretten« in der Highschool nie geraucht.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir morgen ein wenig die Insel zeige, Honey?« Liu ergriff den Schwanz einer Sardine und steckte sich das ganze Tier in den Mund.


  »Die Buddhastatue?«


  Lächelnd leckte er sich die öligen Finger ab. »Wenn du möchtest.«


  »Was gibt es sonst noch Sehenswertes?« Brooke nahm einen Schluck Tee.


  »Tausend Dinge. Kleine Kostbarkeiten. Der morgige Tag würde nicht ausreichen, sie alle zu besichtigen.«


  »Ja? Was denn zum Beispiel?« Bedächtig stellte sie die Tasse ab.


  »Hm. Neben dem Tian-Tan-Buddha sind auch die Pfahlbauten von Tai O eine Attraktion oder die zum Schutz gegen das Piratennest Tung Chung errichtete Festung. Hier auf Lantau befindet sich auch der längste Strand Hongkongs. Überhaupt ist die Landschaft sehr reizvoll, du wirst sehen. Vom fast tausend Meter hohen Lantau Peak hat man einen Rundblick weit über die Insel hinaus. Es gibt einen Wasserfall und den großen Stausee Shek Pik, dessen Wasser per Pipeline unter dem Meer hindurch nach Hongkong gepumpt wird.«


  »Okay, okay, du hast mich wirklich neugierig gemacht.«


  »Vergiss nicht .Disneyland Hongkong‹!«, warf Vivian ein. Ihr spöttischer Tonfall war nicht zu überhören.


  »Ja, ich habe davon gelesen.« Brooke naschte von den marinierten Pfirsichen. »Disneyland« war nicht gerade das, was sie in Hongkong sehen wollte.


  »Hm«, nuschelte Liu, während er am Toast kaute. »Das gigantische Projekt geplanter Lustigkeit im Norden der Insel soll nächstes Jahr eingeweiht werden. Dann haben wir am Wochenende ohnehin die Hälfte der Hongkonger Kinder hier.«


  Vivian schüttelte den Kopf. »Die werden sich das kaum leisten können.«


  »Mutter, ich sage dir, die Hongkonger sind nicht mehr arm.«


  Vivian tat den ersten genussvollen Zug und lehnte sich zurück. »Nein, im Vergleich zu früher nicht mehr.«


  Es entstand eine Pause, während der sich Liu erhob, sich streckte und an die Brüstung der Veranda lehnte. Breitbeinig stand er dort und sog die Luft ein, bis sich sein Brustkorb wölbte. Er genoss ganz offensichtlich den traumhaften Ausblick über die Bucht. Das Stichwort »früher« war gefallen, und Brooke ergriff die Gelegenheit.


  »Darf ich fragen, warum du damals nach Lantau gezogen bist, fort aus dem elterlichen Haus?«


  Vivian lächelte traurig. »Ich werde deine Frage gleich beantworten. Ach Oliver«, forderte sie etwas temperamentvoller, »bist du so gut und schenkst uns zum Abschluss etwas Geistiges ein?«


  Lächelnd stieß sich Liu vom Geländer ab und sah sich nach der Karaffe um, die er am Beistelltischchen fand. Er zog den geschliffenen Korken heraus, schloss die Augen und roch voll sinnlichem Vergnügen an der Öffnung. »Mild«, meinte er stirnrunzelnd.


  »Ein ›Kilbeggan‹, nickte Vivian, und zu Brooke gewandt sagte sie: »Das ist Gälisch und bedeutet ›Kleine Kirche‹.« Ungeduldig griff sie nach dem Glas, das Liu ihr hinhielt. »Mein Vater hat Olivers Vater verraten ...«


  »Wie?« Brooke verschluckte sich beinahe.


  »... Als ich das erfuhr, konnte ich seinen Anblick nicht mehr ertragen. Auch meiner Mutter zuliebe nicht, zu der ich ein sehr inniges Verhältnis hatte. Sie stand aber vollkommen unter seiner Knute, die arme Frau.«


  »Oh. Das muss ja furchtbar für euch gewesen sein! ... Aber wieso denn?« Brooke beobachtete Liu, der sich unterdessen Vivians Fernglas geschnappt hatte und nun damit die Bucht betrachtete. Sein breiter Rücken wirkte in dem eng anliegenden weißen T-Shirt muskulöser, als er eigentlich war. Die knielange Bermudajeans gab wohlproportionierte, wenig behaarte Beine frei.


  »Der chinesische Geldadel«, erklärte Vivian und blies den Rauch in Kringeln zur Decke, »führte keine Opposition, sondern verbündete sich mit den Briten, die das Auftreten vermeintlicher subversiver Organisationen in der Kolonie rigoros unterbanden. Wer immer das war: Kommunisten ebenso wie Kuomintang-Nationalisten, die gegen die Regierung in Beijing arbeiteten.« Sie nahm einen langen Zug aus der Pfeife. »Im Jahre 1956 kam es zu ernsthaften Krawallen in Kowloon und Tsuen Wan zwischen Anhängern der Kuomintang und der Kommunisten unter Beteiligung der Triaden. Zehn Jahre später wurde tagelang in den Straßen von Kowloon randaliert. Die Kulturrevolution griff damals auf Hongkong über, wie du ja weißt.« Brooke nickte. »Nach einer Streikwelle organisierten Kommunisten, die in von China aus gesteuerten Unternehmen der Kolonie tätig waren, eine Kampagne gegen die Kolonialregierung. Olivers Vater war einer von ihnen. Bei den Demonstrationen wurde das rote Buch des Vorsitzenden Mao Zedong geschwenkt, revolutionäre Parolen wurden skandiert, und Bomben explodierten. Die Regierung in Hongkong blieb relativ gelassen, setzte allerdings Streitkräfte gegen Randalierer ein. Damals fürchteten viele Briten, unter anderem mein Vater, das Ende der Kolonie, da Hongkong während der trockenen Jahreszeit von Wasserlieferungen aus China abhängig war. Im Oktober aber floss das Wasser wie gewohnt. Man atmete auf, da man in Beijing offensichtlich glaubte, dass die Zeit für eine Beendigung der Fremdherrschaft auf chinesischem Boden noch nicht reif war.«


  Das erklärte nicht, warum der Alte Lius Vater verraten hatte. Brooke betrachtete das geschliffene Glas in ihrer Hand.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Vivian, »warum er es getan hat. Er war mächtig und hatte politischen Einfluss. Und er war stockkonservativ. Den jungen Revoluzzer Huang Li konnte er von Anfang an nicht leiden. Ein Hongkongchinese!« Sie nahm einen Schluck von dem milden Whisky und zog ein paarmal heftig an ihrer Pfeife. »Und dann war da noch sein gekränkter Stolz, weil ich die von ihm schon so lange vorbereitete tolle Partie zurückgewiesen hatte Ein in der typischen Strohsandale steckender Fuß tippte auf den Steinboden und stieß den Korbsessel an. Vivian schaukelte stumm vor sich hin. An der Pfeife nuckelnd, sah sie ihrem Sohn nach, wie er energiegeladen die Stufen in den Garten hinunterstieg. Er liebte dieses Land und seine Menschen, wenn er auch westlich erzogen war. Alles, was er an Martial Arts und orientalischen Künsten beherrschte, hatte er sich erst später aus Interesse und Loyalität seiner Herkunft gegenüber angeeignet. Als alleinerziehende Mutter, ohne Mann und ohne familiäre Unterstützung, hatte sie nach dem Tod von Huang Lis Eltern nur noch Zhu zur Verfügung, um dem Jungen auch weiterhin die Werte der chinesischen Gesellschaft vor Augen zu führen. Immerhin hatte er prägende Jahre seiner Kindheit im Familienverband der Li verbracht und nach einer rein chinesischen eine zweisprachige Schule besucht.


  Brooke erhob sich und wandte sich Richtung Verandatreppe. Einer plötzlichen Eingebung folgend, blieb sie stehen und wandte sich um. »Wer war denn diese ›tolle Partie«, Vivian?«


  Der strohsandalenbewehrte Fuß bremste abrupt den Korb. Lius Mutter nahm die Pfeife aus dem Mund und maß die Geliebte ihres Sohnes mit einem langen Blick. »Ronald Pleasance«, sagte sie leise.


  Brooke zuckte zusammen. In Vivians Augen las sie, dass auch sie über die jüngsten Ereignisse in der Bank informiert war. Vom Garten her steuerte Liu auf sie zu, und Brooke verstand, dass dies nicht der richtige Moment war, um die Geschichte weiter zu verfolgen. Also nickte sie nur und sprang die Treppe hinab. Der Hass der beiden Männer aufeinander hatte also eine Vergangenheit. Doch da musste noch mehr sein. Brooke wollte Liu auf keinen Fall damit bedrängen. Noch nicht. Sie fürchtete sich vor seiner Überreaktion. Was immer zwischen den beiden Männern vorgefallen war, sie würde es von Vivian erfahren. Aber vorher musste sie ihr Vertrauen gewinnen ...


  »Ich habe Lust, eine Runde zu schwimmen«, rief sie Liu entgegen.


  »Okay, ich begleite dich.«


  »Warte, ich hol nur schnell die Badetasche.« Damit verschwand sie wieder im Haus.


  Auf dem Weg zu dem einsamen Steg sprachen sie über die Jahre der Revolution, und Liu erzählte, was er über diese schwierige Zeit wusste, in die Hongkong durch die Entwicklungen im Reich der Mitte geraten war und in der es zum Auffangbecken von Abertausenden Flüchtlingen aus Rotchina geworden war.


  Als er sie dann eincremte und zärtlich ihren Rücken bearbeitete, wechselte er das Thema. »Hast du einen speziellen Wunsch für heute Abend?«


  »Ich wette, du hast einen Vorschlag – wenn du schon so fragst!« Sorgfältig verteilte er die Sonnencreme auf jeden Quadratzentimeter ihrer Haut. Schauer liefen ihr über den Rücken. Wenn er sich ihrer Hüfte und ihren Oberschenkeln genauso hingebungsvoll widmete wie den Schultern, würde sie zur Abkühlung ins Wasser springen müssen.


  »Mehrere.«


  Er freut sich wie ein kleines Kind, dachte Brooke, wie eines, das mit einem ganzen Arsenal von Spielsachen anrückt, während die Mutter auf dem Sofa Tee trinkt. In Vorfreude fuhren seine Finger immer wieder unter den Gummi ihres Bikiniunterteils. Sein heftigeres Atmen verriet ihr, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er ihr zwischen die Beine griff oder das Höschen herunterzog.


  Auch Brooke ließen die spielerischen und zugleich erregenden Berührungen seiner öligen Finger auf ihrer heißen Haut nicht unberührt. Wie nebenbei spreizte sie ihre Beine etwas mehr. Sie spürte, wie sie feucht wurde und anschwoll. Gurrend und grunzend wiegte sie sich in den Hüften.


  »Du willst es also schon jetzt«, raunte Liu in ihrem Rücken. Tastend schob er eine Hand in ihr Höschen und seufzte. Sie war nass und bereit.


  Als ein Finger in sie glitt, stöhnte sie wild auf. »Ah ... ja ...«


  Möwen segelten ohne Gefühl für Diskretion über ihre Köpfe hinweg, aber nicht einmal sie konnten die Intimität des Augenblicks stören.


  Er wollte sie aber nicht auf den harten Planken des Stegs nehmen. Eigentlich hatte er sehr mit sich gerungen, sie überhaupt nach Lantau mitzunehmen. Sein Elternhaus war absolute Privatsphäre. Niemand, dem er nicht hundertprozentig vertraute, durfte in diesen Bereich eindringen. Konnte er ihr noch vertrauen? Was führte sie im Schilde? Die Ungewissheit machte ihn krank. Er musste immer wissen, was hinter den Dingen stand. Würde er sie aber jetzt zur Rede stellen, konnten sie gleich zusammenpacken. Das wollte er auch wieder


  nicht. Die kleine Hexe und ihre Möse übten eine Macht auf ihn aus, vor der er sich schützen musste. Am Montag würde er sie zur Rede stellen. In der Bank. Dort konnte er sich leichter distanzieren, dort war sie nicht nur Geliebte, sondern auch Angestellte. Er küsste ihre Pobacken und stand auf.


  Enttäuscht drehte Brooke sich um und blinzelte gegen die Sonne. »Kommst du wenigstens mit rein?«


  Als er den Kopf schüttelte, sprang sie auf und direkt vor ihm kopfüber ins Wasser.


  Liu machte einen Satz zur Seite. »Na warte, Honey!«, rief er, als sie wieder auftauchte. »Das wirst du noch bereuen! Später!«


  Brooke lachte nur und schwamm davon.

  



  ***

  



  Als sie das Haus betrat, fing Zhu sie ab und bat sie unter einer tiefen Verbeugung zu seiner Herrin auf die Terrasse. Vivian saß in ihrem Korb beim Fünfuhrtee und las.


  »Möchtest du einen Tee – zum Aufwärmen vielleicht? Liu ist in der Sauna.«


  Nur zu gerne ergriff Brooke die Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen. »Oh ja, gerne. Danke.«


  »War das Bad erfrischend?«, erkundigte sich Vivian und schenkte ihrem Gast ein.


  »Ziemlich. Darf ich raten?« Brooke nickte zur bauchigen Silberkanne. Sie schnupperte und probierte. »Ein, Ching-woo‹?« Den hatte sie kürzlich zum ersten Mal getrunken.


  Vivian schüttelte den Kopf. »Ein ›Sezuan‹ aus dem Bergland nahe Tibet. Ein ›Sezuan‹ ist immer zart und blumig, mit geringem Gerbsäuregehalt.« Sie rückte einen Teller mit englischem Teekuchen in Brookes Nähe. »Bitte. Den bekommt man hier Gott sei Dank ganz frisch im Dorf.«


  »Fein. Nach dem Schwimmen bin ich immer hungrig.« In Wahrheit griff sie zu, weil sie fürchtete, dass es später nichts mehr gab. Wo füllte Liu seine Vorräte auf? Er selbst machte sich immer über die halben Portionen seiner Mutter lustig. Dachte er vielleicht, Frauen essen allgemein so wenig? Sie hatte ihre Figur aber nicht vom Hungern. In ihrer Familie waren fast alle schlank. Während sie das Kuchenstück aß, bemerkte sie, dass Vivian sie beobachtete. Sie ergriff die Initiative. »Was hat es mit diesem Pleasance auf sich, Vivian? Liu war fuchsteufelswild, nur weil ich einmal zwei Stunden zu Mittag mit ihm essen war.«


  »Ich weiß davon.« Sie nippte an ihrem Tee, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Was in England passiert ist, war ein Erlebnis der Größenordnung, die manchen standhaften Mann aus der Bahn geworfen hätte.«


  »Ich weiß nicht, was in England passiert ist«, sagte Brooke leicht gereizt. Es wurmte sie, dass Liu ihr überhaupt nichts erzählte. Sie bemerkte, wie Vivian augenblicklich vorsichtiger wurde.


  »Kind«, beteuerte sie zurückhaltend, »ich möchte nicht hinter dem Rücken meines Sohnes von Dingen reden, die ich nur von ihm erfahren habe, weil ich sein vollstes Vertrauen genieße. Aber von Frau zu Frau will ich dir sagen: Opfere niemals alles für einen Mann!«


  Erstaunt sah Brooke in die hellen grünen Augen. Sie waren klar und fesselten durch den wachsamen Geist, der aus ihnen sprach. »Niemals?«


  »Ganz sicher niemals.«


  Der Frau war offensichtlich nicht nach Späßen zumute, dachte Brooke.


  Vivians Blick wurde stechend. »Du hast dir hoffentlich höhere Ziele für dein Leben gesteckt als ich, Kind.«


  »Ja, sicher.« Brooke biss sich auf die Lippe. Einerseits war das unhöflich gewesen, andererseits würde Vivian jetzt genau wissen wollen, wer sie war. Und wenn sie so gründlich war, wie sie aussah, auch gleich noch, was sie hier in Hongkong suchte.


  »Woran hast du gedacht?« Vivian musterte sie über den Tassenrand hinweg.


  Da haben wir es! Dieser stechende Blick. Gnadenlos. Sie musste geschickt ausweichen, um glaubwürdig zu bleiben; die Frau war ja nicht dumm. »Ich habe nicht damit gerechnet, mich so schnell zu verlieben.« Es war ein Kompromiss. Kein Freud’scher Versprecher. »Mich überhaupt zu verlieben«, fügte sie leise hinzu.


  Ihre Blicke trafen sich. Überrascht setzte Vivian ihre Tasse auf dem Tisch ab und sah ihr Gegenüber eine Weile aufmerksam an.


  Brooke stellte erstaunt fest, dass sie mit ihrer Bemerkung leben konnte, wenn sie auch gewöhnungsbedürftig war. Das momentane Patt ausnützend, drängte sie: »Es war also Roald Pleasances Vater, dem du versprochen warst?«


  Vivian forschte immer noch in ihrem Gesicht. Sie antwortete nicht gleich. »Ja«, seufzte sie schließlich. »Ronald war ein Ekel. Sein Vater hatte hier in den 50er Jahren in das Wohnungsbauprogramm investiert. Damals wurde Wohnraum für eine Million Menschen geschaffen. Ich glaube, mein Vater bewunderte ihn. Vor allem, weil er einer wirklich vornehmen englischen Familie entstammte. Zumindest eiferte er ihm nach. Sein Sohn, der blassgesichtige Ronald, war sehr gebildet, sehr distinguiert, aber sterbenslangweilig. Wirklich zum Kotzen.«


  »Und wo genau ist dieser Ronald jetzt?«, wollte Brooke wissen.


  »Ich nehme an, in England. Er verschwand bald wieder von hier, nachdem er ein ebenso unscheinbares wie wohlhabendes Mauerblümchen in England geheiratet hatte. Die unsichere Zeit der Kulturrevolution hat er von seinen britischen Ländereien aus verfolgt. Der Alte – er ist vor ein paar Jahren gestorben – war aus anderem Holz. Er war bis zuletzt oft hier, die Familie besitzt Immobilien in Hongkong. Aber ich fürchte, Roald kommt ganz nach seinem Vater.«


  Brooke nickte. »Ein Arsch, sagt Liu.«


  »Mein Vater hat den Kontakt hergestellt.«


  »Nachdem neunzehn oder zwanzig Jahre vergangen waren?«, wunderte sich Brooke. Was musste das für ein sturer Bock sein!


  Lakonisch zuckte Vivian mit der Schulter. »Er tat es aus Verbitterung und Rache, weil ich mich weigerte, nach England zurückzukehren.«


  Verständnislos schüttelte Brooke den Kopf. Nun, die Tochter stand dem Vater in puncto Sturheit vermutlich in nichts nach.


  Lautlos erschien Zhu in der Tür und kündigte Lius baldiges Erscheinen an. »Er ist in der Küche«, grinste der zartgliedrige Mann. Und zu Brooke gewandt sagte er: »Ich habe ein Tablett mit Krabbenbrot und Salaten nach oben gebracht.«


  »Oh, das ist nett, Zhu. Mm-goi.« Brooke verneigte sich, und Zhu erwiderte die Geste. Dann wünschte sie beiden einen schönen Abend und stieg langsam die Treppe in Lius Studio hinauf.

  



  ***

  



  Er kam, während sie duschte, um sich das kribbelnde Salz von der Haut zu waschen. Als sie vom Badezimmer in den Salon trat, hielt er ihr ein Sektglas entgegen. Musik und Kerzenschein ließen sie über den weiteren Verlauf des Abends nicht länger im Unklaren.


  Ihr war alles recht. Sicherheitshalber stellte sie jedoch gleich nach dem »Cheers!« klar: »Ich muss dich aber enttäuschen, Liu. Keine Fesselung, kein SM, keine undinistischen Spielchen.«


  »Ansonsten alles?« Er grinste verschlagen.


  Verunsichert erwiderte sie: »Keine Perversitäten! Ich behalte mir vor zu entscheiden, was darunterfällt.« Sie nahm einen langen Schluck Champagner.


  Liu nickte anerkennend. »Das hast du dir sehr klug ausgedacht«, sagte er. Für eine kleine Buchhalterin war sie verdammt schlau ... Auch das war eine Herausforderung, die ihn reizte. Die ihn von Anfang an gereizt hatte. Was war ihr Geheimnis? Immer mehr Indizien sprachen dafür, dass sie etwas verbarg. Am Montag, in der Bank, wollte er offen mit ihr reden. Jetzt würde er sie stoßen, bis sie ihre herrlichen Augen verdrehte und um Gnade winselte. »Ich mache nur, was dir gefällt«, raunte er an ihr Ohr. »Und was du brauchst, Honey.«


  »Auch das, mein Lieber, bestimme in Zukunft ich.« Was sie bezweifelte, denn ab einem gewissen Grad der Geilheit konnte er ohnehin mit ihr machen, was er wollte. Himmel, war das Fleisch schwach!


  »Keine Angst!«, lachte er.


  Sie hatte aber Angst. Doch wenn sie ehrlich war – und dafür brauchte sie keinen Psychotherapeuten oder Sexualexperten –, hatte sie mehr Angst vor sich selbst als vor ihm. Im Grunde wollte sie gar nichts über eine vollkommen enthemmte Brooke wissen. Freud hätte dabei gewiss seinen Spaß gehabt und ihre Eltern vermutlich Erklärungsbedarf.


  Liu schien ihre Gedanken zu erraten. »Sind es religiöse Bedenken?«


  »Wie? Oh nein.« Unaufhaltsam färbten sich ihre Wangen dunkler, stieg die Röte bis unter die Haarwurzeln. Sie winkte ärgerlich ab.


  »Na dann ... Lass dich überraschen!« Er rückte näher und nahm ihr das Glas aus der Hand.


  Sie liebten sich lange und heftig, während draußen der erste frühsommerliche Sturm zu toben begonnen hatte. Als der Wind sich langsam wieder legte, sank Brooke erschöpft in seine kräftigen Arme. Eine Weile betrachtete sie den jungen Mond, der bleich durch das breite Fenster schien. »Liu?«


  Langsam in den Schlaf sinkend, spielte Liu mit ihrem Haar. Seine Stimme war träge. »Hm?«


  »Das war ... toll.«


  »Na ja, für gewöhnlich diskutiere ich nicht mit Frauen, bevor ich sie liebe.«


  Ha! »Ach ... Liu?«


  »Was denn noch?«


  »Hast du schon mal einen Korb bekommen? Ich meine als Mann?«


  »Von einer Frau?« Seine Worte kamen gedehnt. »Natürlich von einer Frau!«


  »Nein, nie!« Katie zählte nicht. Bei ihr lag der Fall anders. Komplizierter.


  Brooke war enttäuscht. Wenn es keine traumatische Affäre, keine Zurückweisung, kein gekränkter männlicher Stolz war, was konnte Vivian dann bloß gemeint haben? Mit einem Mal reizte sie sein chauvinistischer Ton. Brooke stützte sich auf ihre Unterarme. »Gibt es überhaupt einen Gegner, der dich besiegen kann?«


  Liu seufzte. Sie klang nicht im Geringsten müde, dafür aber ziemlich sarkastisch. »Der Alkohol – gelegentlich, Honey«, grunzte er und hoffte, sie würde sich damit zufriedengeben. Tat sie nicht.


  »Das ist nicht sehr ... taoistisch«, rügte sie ihn.


  Liu gähnte. »Ein weises Sprichwort sagt: Du sollst nichts anstreben, aber auch nichts ablehnen.«


  Das Sprichwort gefiel ihr. »Wer sagt das?«


  »Sosan, der dritte Patriarch nach Bodhidharma. Der wiederum war ein Schüler Buddhas und brachte den Zen-Buddhismus nach China. Morgen erzähle ich dir mehr.«


  Nein, nein! Sie wollte ja auf etwas ganz anderes hinaus. »Woher kommt deine Vorliebe für westliche Frauen, Liu?« »Wie?« Liu rappelte sich hoch und lehnte sich an die Wand. An Einschlafen war offensichtlich nicht zu denken.


  »Es gibt hier viele ehrgeizige und karrieregeile Mädchen, Honey, wie anderswo auch. Die netten, harmlosen aber haben nicht den leisesten Verdacht, dass die Welt von Schuften bevölkert wird, die sich mit einem schnellen Fick und einer Mahlzeit bei McDonald’s begnügen. Manche Leute finden Unschuld erfrischend. Ich nicht. Im Grunde habe ich nichts gegen sie. Es sieht nur so aus.«


  Will sagte dasselbe, nur mit anderen Worten. »Gibst du dich mit einem schnellen Fick und McDonald’s zufrieden?« Immerhin war er erst am fünften Tag ihrer Bekanntschaft mit ihr ins Bett gehüpft.


  »Gegen Ersteres habe ich nichts einzuwenden ...« Welcher Mann hatte das schon! »Au! Dein Ellbogen ist aber spitz! Im Übrigen stehe ich auf Betthäschen, die nach stundenlanger Bumserei zumindest so tun, als wären sie ebenso erschöpft wie ich.«


  Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu. Ein paar Augenblicke später war er eingeschlafen.

  



  ***

  



  Im ersten Dämmerlicht des beginnenden Morgens spürte sie seinen glatten Körper hinter sich, massig und noch träge vom Schlaf und doch schon bereit. Besitzergreifend legte er seine Hände auf ihre Hüfte und presste sich sanft fordernd an sie. Brooke schnurrte, gab nach und wurde weich. Liu schob sich über sie, und sie öffnete die Beine. Er glitt hinein, glatt und fest. Dann liebte er sie langsam und ohne ein Wort. Lange Zeit vermied er es, sich so zu bewegen, wie es ihn verlangte. Erst als sich ihre Lust immer mehr entfesselte, führte auch er machtvolle Stöße aus. Unter Ächzen und Stöhnen entlud er sich.


  Brooke schlief wieder ein, ein seichtes Dahindämmern in Lius Armen, aus dem sie am frühen Vormittag erwachte – allein. Bestimmt meditierte er im Garten, dachte sie. Sie war noch im Bad, als er fröhlich das Studio betrat.


  »Fahren wir?«


  »Unmöglich, Schatz. Ohne einen Tee bringst du mich nicht von hier weg.« Er hatte vermutlich schon ein Glas Orangensaft im Magen. Immerhin.


  »Ist gut«, hörte sie noch, dann klappte die Tür. Fünfzehn Minuten später stieg er mit einem Tablett die Treppe hoch, auf dem sich rund um die Teekanne Buttercroissants und der Kuchen vom Vortag rankten.


  Drei Tassen Oolong später brachen sie auf. Die einzige Route nach Westen führte an der Südküste entlang. Sie fuhren vorbei an den beliebten und an Sonntagen von Erholungsuchenden aus Hongkong Island gut besuchten Badestränden von Pui O und Cheung Sha, bevor sie den Damm des Stausees Shek Pik überquerten.


  Liu nickte durch die Windschutzscheibe. »An den Hängen oberhalb des Reservoirs soll der junge Song-Kaiser Di Zheng auf der Flucht vor den Mongolen gestorben sein.«


  »Die Mongolen sind bis hierher gekommen? Ich meine, so weit nach Süden?«


  »Ja. Diese Gegend war vor siebenhundert Jahren ein unbedeutender Landstrich am südlichen Rand des Imperiums. Doch dann rückte sie für kurze Zeit ins Rampenlicht der chinesischen Geschichte, als der gesamte Hofstaat der Song-Dynastie hierher floh. Trotz der prekären Lage des Hofes soll auf die Einhaltung aller Zeremonien und Kleidervorschriften strengstens geachtet worden sein.«


  Nach dem Stausee ging es landeinwärts und bergauf. Elegant nahm der Mercedes die weiten Kehren der serpentinenreichen Straße, die sich an den südwestlichen Hängen entlang auf fünfhundert Meter Seehöhe hinaufwand und atemberaubende Blicke auf das Meer und die Berge bot. Mal blinkte im Tal das rote Dach eines Restaurants oder Geschäfts durch die Bäume, mal öffnete sich ein weiter Blick auf die Wasserfläche des Stausees.


  »Du hattest recht«, gurrte Brooke, die ihr Fenster ganz heruntergelassen hatte. »Es ist wunderschön hier.«


  »Wir sind da«, erklärte Liu und deutete nach vorne.


  Vom eigentlichen Klosterkomplex war, außer einem freistehenden Torbogen, zunächst nichts zu sehen. Liu ließ den Wagen auf den Parkplatz rollen und brachte ihn im Schatten eines Reisebusses zum Stehen. »Das ›Po Lin Monastery‹, das ›Kloster des kostbaren Lotus‹.«


  Brooke sah sich um. Eine traumhaftere Lage für ein Kloster war kaum vorstellbar. Hoch in den Bergen, abgeschieden, friedlich und mit einer weiten Sicht auf Meer und Gebirge. Im Süden erhob sich das alles beherrschende Wahrzeichen von Po Lin: die Bronzestatue des Tian-Tan-Buddhas.


  »Interessiert sie dich wirklich?« Liu machte nicht gerade den Eindruck eines vor Idealismus überschäumenden Fremdenführers.


  »Auf alle Fälle!« Eine solch spektakuläre Sehenswürdigkeit wollte sie sich nicht entgehen lassen. Selbst überfüllte Busse und die Schlange vor dem Kassenhäuschen würden sie nicht davon abhalten können, den Buddha aus der Nähe zu besichtigen. Vor allem jetzt, wo sie schon einmal hier war. Sie schielte zu Liu, der aus der Anzahl der Wartenden im Verhältnis zum Output an Gläubigen oder Touristen hinter dem Kassenhäuschen eine ungefähre Wartezeit zu errechnen versuchte. Da das Resultat offenbar zu ihren Gunsten ausfiel, setzte er eine freundlichere Miene auf und startete in Richtung Schwanzende der Warteschlange. Erwartungsvoll blickte Brooke die schnurgerade, an Mayatempel erinnernde Steintreppe hinauf, die zu der kreisrunden, von einer Balustrade umgebenen Plattform führte, auf der die Statue thronte.


  Es wurde immer heißer. Manche Damen spannten Sonnenschirme auf, andere trugen Hüte. Vor ihnen in der Reihe schob sich eine Busladung australischer Touristen auf den Eingang zu. Ein Ehepaar aus Sydney, weiß, rothaarig und korpulent, mokierte sich darüber, dass die geizigen Mönche zwar gern kassierten, aber nicht einmal einen Lift installiert hatten.


  Unauffällig zu dem Paar nickend, meinte Liu auf Spanisch: »Selbst wenn nicht jeder Besucher des Buddhas nach Höherem strebt, führt der Weg sie alle nach oben.«


  »Wenn sie es bis nach oben schaffen«, kicherte Brooke.


  Hand in Hand stiegen sie die 268 Stufen hinauf. Wie Frischverliebte. Aber waren sie das nicht auch? Während der Autofahrt hierher hatte es ihr das erste Mal leidgetan, nicht mit Liu in England zu sein. Nicht mit ihm übers Land zu fahren und Besuche zu machen, um ihn allen vorzustellen. Liu Hannigan Li, ihren neuen Freund. Liu, den besten Liebhaber, den sie je gehabt hatte. Das würde sie natürlich nur Jane und Laura anvertrauen. Aber die sahen das ohnehin auf den ersten Blick. Bestimmt. Jane würde nicht sonderlich beeindruckt sein. Nicht, bevor sie sich mit ihm unterhalten und seine intellektuellen Fähigkeiten getestet hatte ...


  Brooke hob den Blick. Die Statue über ihnen wuchs zu übermächtiger Größe. Und dann saß er da, lächelnd, mit untergeschlagenen Beinen auf einem zwölfblättrigen Lotusthron, die rechte Hand zu einer meditativ-segnenden Geste erhoben. Sein bronzener Hohlkörper allein war sechsundzwanzig Meter hoch und somit die weltweit größte Skulptur eines thronenden Buddhas. Mit drei übereinanderliegenden Hallen besaß der Koloss sogar ein begehbares Innenleben. Umgeben war er von knienden weiblichen Bronzefiguren, die ihm Gaben wie Feuer, Weihrauch, Blumen, Salben, Früchte und einen Gong darboten.


  Liu dirigierte Brooke zwischen den Massen auf der Plattform an die Rückseite der Statue. »Der Ausblick von hier oben«, verkündete er an die Balustrade gelehnt, »ist vor allem am frühen Vormittag beeindruckend, wenn aus den dichten Wäldern im Tal langsam der Nebel aufsteigt und die Landschaft im Nichts zu versinken scheint.«


  »Kann ich mir vorstellen«, meinte Brooke und ließ ihren Blick über das Tal schweifen.


  »Willst du auch noch den Klosterkomplex besichtigen?« Liu nickte zu der gegenüberliegenden Anlage. Seine Miene verriet, dass ihm der Sinn nach anderem stand.


  »Eigentlich nicht«, meinte sie großmütig, hatte sie doch erst vor Kurzem den Tempel in Kowloon besucht. Nach Wahrsagerei und Schicksalsoffenbarungen war ihr nicht mehr zumute. »Glaubst du an Traumdeuten oder an Chim oder Sing Pui?«


  »Du willst wissen, ob ich abergläubisch bin wie neunzig Prozent meiner Landsleute?« Der verächtliche Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Könnte ja etwas mit den Genen zu tun haben.«


  »Mit den Genen? Nein, ich denke eher mit Tradition und Erziehung.« Er schob sie in Richtung Treppe. »Nun, du kennst ja meine Mutter. Sie ist zwar so stur wie ihre schottischen Vorfahren, aber auch genauso tapfer. Die Hannigans werfen sich nicht vor Altäre und winseln um Schutz und Beistand oder um Glück und Wohlstand.«


  Das Thema behagte ihm wohl nicht sehr, dachte Brooke. Dennoch wollte sie mehr über seine religiöse Einstellung wissen. Sie wollte alles über ihn erfahren. Auch dieses Erlebnis in England, das seiner Mutter zufolge jeden noch so hartgesottenen Mann aus der Bahn geworfen hätte. Jetzt war sie erst recht neugierig. Aber sie wusste auch, dass sie behutsam vorgehen musste.


  Hand in Hand stiegen sie die 268 Stufen wieder hinab. Sie überquerten das äußerst betriebsame Klostergelände, um vom Busrondell aus den gut ausgeschilderten Pfad zum Lantau Peak, der höchsten Erhebung der Insel, zu nehmen.


  »Angesichts der ausgedehnten Anlage mit Tempeln, Speisehallen, Gemüsegärten und Verkaufsständen«, meinte Liu mit einer ausholenden Geste, »kann man sich kaum vorstellen, wie es vor hundert Jahren aussah, als sich hier die ersten Mönche zum Beten und Meditieren niederließen.«


  »Sicherlich einsamer«, lachte Brooke.


  »Also nichts wie weg von den ausgetretenen Pfaden der Zivilisation!« Er nickte bergauf.


  Brooke sah sich um. »So nicht, Liu. Wir haben keinen Proviant dabei.«


  »Wir ersteigen keinen Achttausender.«


  »Bei einem Achttausender würde ich mir auch mehr Gedanken um den Sauerstoff als um das Essen machen.«


  Sie beschattete die Augen und schätzte die Entfernung bis zu dem fast tausend Meter hohen Lantau Peak.


  »Etwa zwei Stunden. Aber wenn wir auf dem Pfad bleiben, kommen wir an einem kleinen Restaurant vorbei«, beschwichtigte er.


  Das zerstreute Brookes großstädtische Bedenken angesichts spontaner Gewaltmärsche in der freien Natur. Die Wanderung führte sie zunächst durch lichten Nutzwald, vorbei an einer ausgedienten Jugendherberge und den Resten einer vor vielen Jahren angelegten britischen Teeplantage. In dem bescheidenen Café-Restaurant machten sie Rast.


  »Der Weg steigt jetzt deutlich stärker an, ich würde dir raten, nicht zu viel zu essen. Wir könnten in Tai O ein Fischrestaurant besuchen.«


  »Ja, könnten wir. » Das Sandwich war altbacken und dürftig gefüllt, aber der Jasmintee war belebend.


  Der Pfad wurde steiler und die Vegetation spärlicher. Kurz vor dem Gipfel hörte sie ganz auf. Gleißendes Sonnenlicht brannte auf den staubigen Weg, kein Wölkchen trübte den azurblauen Himmel. Schwitzend erreichte Brooke das steinerne Gipfeldenkmal. Liu lehnte sich gegen den Pfeiler mit chinesischen Inschriften und beobachtete, wie sie sich an der Aussicht erfreute.


  »Man kann über die ganze Insel sehen«, frohlockte sie, »und weit darüber hinaus! » Mit dem dunstumwölkten Hongkong im Rücken betrachtete sie das Südchinesische Meer, das sich grenzenlos bis zum Horizont ausdehnte. Irgendwo ganz weit dahinter lag England.


  Etwas abseits des Pfades ließen sie sich auf den Boden nieder. In nordwestlicher Richtung erhob sich der Muk-Yu- Hügel mit dem Koloss aus Bronze. Hier, vom Lantau Peak aus, sah man deutlich, wie der Buddha das Tal beherrschte.


  Brooke nickte zu der Ansammlung orangefarbener Dächer, die in der Ferne zwischen hohen Bäumen hervorblitzten. »Ich nehme an, in dem .Kloster des kostbaren Lotus‹ wird die reine Lehre des Buddha gepflegt?«


  »Hai, weshalb?«


  »Bei all den Tempeln, Schreinen, Gottheiten und Festtagsbräuchen blicke ich als ehemalige Angehörige der anglikanischen Kirche nicht durch, welche Religion denn nun in Hongkong vorherrscht«, klagte sie.


  Liu lachte. »Du hast vollkommen recht. Die Lehren des Konfuzianismus, des Daoismus und des Buddhismus lassen sich zwar unterscheiden, doch die religiöse Praxis hier in Hongkong geht pragmatisch damit um.«


  »Selbst in den Tempeln gibt es sowohl daoistischen wie buddhistischen Gottheiten geweihte Hallen ...«


  »Und mancherorts auch Schreine der alten animistischen Steingötter!« Liu stützte sich auf beide Ellbogen. »In der alltäglichen Religionsausübung geht es doch darum, Unheil abzuwenden und Glück und Wohlstand herbeizuführen. Mit Opfern und Gebeten, also diversen Bräuchen, werden die Götter um Hilfe angerufen; sie sollen Glück bringen und böse Geister besänftigen. Dabei legt man sich nicht auf nur einen Beschützer oder eine Religion fest.«


  »Wie praktisch!«


  Der hämische Tonfall entging ihm keineswegs. Im Gegenteil, er amüsierte ihn. In ihren Unterlagen stand »ohne Bekenntnis«, das erleichterte die Sache für ihn ungemein. Seine Beziehung mit der Spanierin war daran gescheitert, dass die Gute sich als eine fanatische Braut Christi geoutet hatte, ausgestattet mit dem Temperament und der Glut des Südens. Die Reue, Gewissensqualen und Skrupel hatte er nicht länger mit ansehen können. »Du sagst es. Die Lehre des Buddhismus, die einen reinen Lebenswandel und selbstloses Handeln verlangt, lässt sich gut mit konfuzianischen Prinzipien vereinbaren, die Betrachtung des Lebens als Weg durch eine sich ständig verändernde Welt dagegen mit der daoistischen Volksreligion.«


  »Du bist aber kein Buddhist.«


  »Natürlich nicht. Und was denkst du, warum nicht?« Er rückte näher.


  »Weil Buddha lehrte, dass die Erlösung vom menschlichen Leid nur durch die Überwindung der Begierde zu erreichen sei.«


  Lachend schob Liu eine Hand unter ihr T-Shirt. »Auch, aber nicht nur. Im Übrigen arbeite ich daran.«


  »Woran?« Sie fing seine Hand ein. »An der Überwindung der Begierde? Ich kann keinen Fortschritt feststellen!«


  »Ich will auch kein Mönch werden.«


  »Du übertreibst. Wie immer.«


  »Manchmal gefällt dir das aber.« Er beugte sich über sie. Seine Lippen fanden die ihren, und sie verschmolzen zu einem langen Kuss.


  »Also gut, kein Mönch. Und wer bist du dann?«


  Sein geheimnisvolles Lächeln umspielte die breiten Lippen. »Ein Zenmeister.«


  »Der Geist formt den Körper oder so ähnlich?« Sie hatte nur eine sehr vage Vorstellung von dieser fernöstlichen Philosophie.


  »Zen heißt übersetzt so viel wie Versenkung. Es geht dabei um den Grund der Dinge, um das Wesentliche. Darum, die Aufmerksamkeit voll und ganz auf das zu richten, was gerade ist. Dabei ist es völlig egal, ob man meditiert, einen Pfirsich isst, ein Auto wäscht oder seine Muskeln trainiert. In der Hingabe liegt die Kraft.«


  »Hm. Woran glaubst du also?«, forschte Brooke weiter, als er seine Zunge von ihrem Hals abwärts auf Entdeckungsreise schickte.


  »An die Liebe, an Freundschaft, Loyalität...«


  Er züngelte weiter, zerrte ihren BH herunter und näherte sich unaufhaltsam ihren Brustwarzen. »Aufrichtigkeit?«, fiepte Brooke.


  Ha! Das fragt ausgerechnet sie!, empörte er sich. »Auch Aufrichtigkeit, ja.«


  »Den Eltern gegenüber?«


  »Eigentlich schon.« Er wechselte von einer steifen roten Beere zur anderen.


  Sie entzog sich ihm. »Der Geliebten gegenüber?« »Bedingungslos.« Zart drehte er die zweite Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann leckte er darüber. Brooke stöhnte leise. »Dem Arbeitgeber gegenüber?« Liu sah auf. »Kommt darauf an.« Die Worte kamen gedehnt, während er sich wieder über sie beugte, um zärtlich an ihrer Brust zu saugen.


  Da haben wir es!, witterte Brooke. Verdammt! Doch bald war ihr jeder weitere Gedanke über vornehme Gesinnung und hehre Ideologie gleichgültig.


  8. Kapitel


  Ungeachtet der angenehmen Müdigkeit, die sie schon auf der Rückfahrt zur Silvermine Bay überkommen hatte, zwang sich Brooke noch am selben Abend, die Recherchen wieder aufzunehmen. Liu ließ ihr einfach keine Atempause. War das vielleicht sein Plan? Unsinn! Wahrscheinlich wollte er sie – ob bewusst oder unbewusst – nur kontrollieren. Wie sollte sie mit einem solchen Macho nur zurechtkommen? Aber sein Männlichkeitsgehabe war vielleicht gar nicht das Problem. Jimmy war schließlich kein Macho gewesen, und mit ihm hatte es auch nicht funktioniert. Möglicherweise waren es nur die Umstände, die alles so schwierig machten. Nur nicht nachdenken, nur nicht daran denken, dass ihre Aufenthaltsdauer hier ein Ablaufdatum hatte. Und ihre Affäre? Längst war sie an einen Punkt gelangt, an dem ihr Lius Geschäftsmoral egal war, an dem sie großzügig über seine Verfehlungen hinwegsehen konnte. Sie würde ihn warnen, ihn sogar decken. So wenig zählte für sie inzwischen ihre Loyalität der »BTB« gegenüber im Vergleich zu Lius exotischem Lächeln, zu seinen verführerischen Händen, seinen überzeugenden körperlichen Attributen ... Zerstreut saß sie vor den vielen Ordnern. Immer öfter musste sie sich zur Konzentration zwingen und motivieren. Dabei sagte sie sich: »Brooke, du machst es nicht, um Liu aufzudecken und anzuklagen, sondern um dir Klarheit zu verschaffen. Und Liu nötigenfalls zu warnen.«


  In den Unterlagen zum August des Vorjahres stieß sie auf mehrere interessante Floater – variabel verzinste Papiere – und in denen zum September auf Transaktionen mit Aktien der »Union Hongkong China« und der »DDS Pacific Invest«, die noch dubioser waren. Aber solange sie auch darüber grübelte, sie wurde aus den Veranlagungen nicht schlau. Nach Mitternacht ging sie zu Bett. Auf irgendeine Weise musste sie versuchen, Will auszuhorchen.

  



  ***

  



  Ein Montag um neun Uhr morgens war schon schlimm genug. Noch schlimmer wurde es, wenn der Tag mit lauter Absagen begann. Will musste zu einer Konferenz außer Haus, an der auch Liu teilnahm. Angeblich trafen sich einige Bankdirektoren und Prokuristen mit dem Finanzminister. Mrs. Hongyun war diesmal sehr beschäftigt und eher gereizt, was Brooke an die von John Goodman immer wieder zitierten Wechseljahresbeschwerden denken ließ. Will sagte ihr immerhin zu, sich gleich nach seiner Rückkehr zu melden.


  Gegen ein Uhr schneite er dann in ihr Büro. »Wo drückt der Schuh?«


  »Ah ... nun ...« Sie wollte keinesfalls vor ihren Kollegen reden. »Ich habe einen mörderischen Hunger«, log sie. Mittlerweile konnte sie sich mit Will wohl nur noch zum Lunch treffen, um sich nicht Lius Zorn zuzuziehen.


  Erfreut ging William Cohen darauf ein. »Ich auch. Äh, ins englische Pub?«


  »Ja, warum nicht. Nur, Chiang, du weißt ...«


  »Ich regle das. Hol mich in zehn Minuten in meinem Büro ab.« Freundlich nach allen Seiten nickend verließ Will ihr Büro in Richtung seines chinesischen Kollegen.


  Verstohlen warf Brooke Amy einen Blick zu. Die Situation war ihr nicht peinlich, aber doch etwas unangenehm. Die Halbchinesin, die soeben Daten in ihren zwischen Schulter und Kinn eingeklemmten Telefonhörer diktierte, ließ sich keinerlei Gemütsregung anmerken, und auch Mo zeigte keine Reaktion auf ihre offensichtlich privilegierte Behandlung. Die beiden sahen es wohl eher unter dem Kapitel hoffnungslose Schäkerei und nahmen es nicht ernst.


  Zwanzig Minuten später betrat Brooke zusammen mit William Cohen das in der Chester Road gelegene Pub und freute sich auf Guinness und Irish Stew. Will erzählte vom Vormittag und davon, wie souverän Liu und er in dem beratenden Treffen aufgetreten waren. »Schon unter diesem Gesichtspunkt waren die beiden Filialen ein unbedingtes Muss …«


  »Sieht man das in London auch so?«, warf Brooke ein und nahm einen tiefen Schluck schäumenden Biers.


  »Kaum. Ich denke nicht, dass sie dort die wahre Tragweite erkennen. Als man Liu zum Direktor bestellte, war das eine sehr knappe Entscheidung. Er dürfte dort mächtige Gegner haben ...«


  »Aber auch Fürsprecher, oder?«


  »Weiß ich nicht«, meinte Will und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Als Halbchinese mit zwei Studienabschlüssen aus London und Hongkong war er für diesen Job natürlich prädestiniert. Leider habe ich zur ›BTB London‹ überhaupt keinen Draht, weil ich zuvor nicht in der Zentrale gearbeitet habe. Da müsstest du dich zum Beispiel an Roald Pleasance wenden.« Nachdenklich sah er der Kellnerin nach. »Davon rate ich aber ab.«


  »Warum?« Brooke forschte in Wills schmalem Gesicht. Was wusste er über Roalds und Lius gemeinsame Vergangenheit? »Ich war mit Mr. Pleasance essen …«


  »Ja, ja, ich weiß. Wann war das doch gleich gewesen?« »Ah, warte mal. Das ist schon zwei Wochen her. Wir waren im ›Dim Sum‹. Ich hatte mir nicht viel dabei gedacht...« Auf Wills süffisantes Stirnrunzeln hin wurde sie lebhafter: »Nein, nein, ich bin nicht naiv, Will! Oder vielleicht doch. Aber es war nicht das, was er wollte. Das Einzige, was er beabsichtigte, ist ihm auch gelungen – Liu war stocksauer. Aber ich habe bis heute nicht den wahren Grund für ihr Zerwürfnis erfahren.« Verdammt, dachte sie, das war überhaupt nicht das Thema, auf das sie zu sprechen kommen wollte!


  Will nickte. »Ja, es muss etwas Persönliches sein. Sie können sich nicht ausstehen. Normalerweise gehen sie sich ja aus dem Weg. Der lackierte Affe hat aber beste Beziehungen nach London. Und seine Familie ist auch in Hongkong sehr einflussreich. Immobilien, glaube ich.«


  Das Fleisch wurde auf rustikalen Tontellern serviert, und Will steckte sich die Papierserviette in den Kragen. Er trug wohl zum Anlass des Tages seinen feinsten Anzug, einen strengen dunkelblauen Zweireiher mit hellblauem dezent gestreiften Hemd und Seidenkrawatte. Gemeinsam machten sie sich über das dampfende Irish Stew her.


  Brooke tupfte sich den Mund ab und griff zum Glas. »Ist Pleasance wichtig für die Bank, Will? Wie schätzt du seine Kompetenzen ein?«


  »Nicht sehr hoch«, lächelte Will, kauend.


  »Ich dachte mir, er hat mich vielleicht deshalb zum Essen eingeladen, weil er mich aushorchen wollte. Und natürlich, um mich einzuschüchtern. Möglicherweise überschätzte er mich. Ich nehme an, er wusste nicht, dass ich nur eine einfache Buchhalterin bin – oder war. Kannst du dir vorstellen, welchen Grund er dafür haben könnte?«


  Will stutzte. »Wie meinst du das?«


  Brooke kaute emsig weiter. Langsam näherten sie sich dem Thema, sie musste nun vorsichtig sein. Wie nebenbei sagte sie: »Na, vielleicht Insidergeschäfte. Das wäre das Naheliegendste, wenn er mich schon unter die Lupe nimmt. Denn damit habe ich ja künftig zu tun.«


  »Mit Insidergeschäften?« Will runzelte die Stirn. »Natürlich nicht! Ich würde so etwas ohnehin nicht erkennen«, beschwichtigte sie. »Ich bin froh, wenn ich die Verbuchungen einigermaßen hinbekomme. Nein, ich meine das Anlagegeschäft.«


  Will lächelte. »Vergiss es. Pleasance hat nicht die geringste Ahnung davon. Der könnte in seiner eigenen Bank nicht einmal eine Aktie erwerben. Ich fürchte fast, er hat auch vom übrigen Bankgeschäft keine Ahnung.«


  »Aber du und Liu und Chiang, nicht wahr?« Brooke musterte ihn über den Rand ihres Glases hinweg.


  »Ich bin Prokurist, ebenso wie Chiang. Liu ist außerdem ein Wirtschaftsfachmann. Ein Vollblutbanker.« Er räusperte sich. »Er ist wirklich gut. Ich sagte es ja schon.« Wills Blick war direkt, und das Blau seiner Augen leuchtete dunkel im nostalgisch über dem Tisch baumelnden Gaslicht.


  Oh, oh, dachte Brooke, das rührte wieder an Wills Niederlage. Besser, sie ließ Liu ganz aus dem Spiel. Sollte sie ihn zu den Transaktionen der »Union« und der »DDS« befragen? Unter welchem Vorwand? Irgendetwas an seinem Blick hielt sie davon ab, weiter in Bankangelegenheiten zu stochern. Sie würde sich zunächst bei Amy und Mo erkundigen, denen war sie zumindest keine Erklärungen schuldig. Auf keinen Fall wollte sie den Anschein erwecken, zu neugierig zu sein.


  »Hat dir übrigens mein Buch gefallen?«, fragte sie so unbekümmert wie möglich, während sie den Teller gesättigt von sich schob und sich in die gepolsterte Sitzbank zurücklehnte.


  »Oh ja. Wirklich eine seltsame Geschichte. Ein Serienkiller besonderer Art, dieser Grenouille, was?« Zufrieden kaute Will an seinem letzten Bissen.


  »Ja, irgendwie gruselig und doch interessant. Ich bestelle mir jetzt noch einen Espresso. Willst du auch einen?«


  Will schüttelte den Kopf. »Ich hatte heute schon drei – beim Finanzminister.«


  »Ah ja.« Brooke orderte den Kaffee. »Hast du wieder einen großen Fisch an der Angel oder nur Kleinmist?«


  Will tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Äh, unbedeutendes Zeug. Kleine Anleger und Sparer.«


  »Ich habe mir den asiatischen Markt ein wenig angesehen«, log sie. »Was sind denn deiner Meinung nach derzeit die besten Fernost-Aktien?«


  »Hm«, überlegte Will und nahm den letzten Schluck Guinness. »Also ›Baring Hongkong China‹, ›First State Asia Pacific‹, ›JP Morgan Pacific‹ ...« er kratzte sich, »und ›DWS Japan‹ natürlich.«


  »Sonst aber keine?« Dankend nahm sie den Espresso entgegen.


  »Nichts, was ich empfehlen könnte.«


  Unbefangen rührte Brooke den Zucker in das dunkle Gebräu. »Was ist mit der ›Union Hongkong China‹?«


  »Ist mir nicht geläufig«, erklärte Will und orderte die Rechnung.


  Enttäuscht stellte Brooke das Verhör ein. Blieben noch Amy und Mo.

  



  ***

  



  Kaum war sie wieder zurück in der Bank, erfuhr sie von Suzi Longs Bemühungen, die neue Depotbuchhalterin ausfindig zu machen. Natürlich hatte Liu sofort erfahren, mit wem sie das Haus verlassen hatte. Mit kampflustiger Miene betrat sie sein Büro. Sein mürrischer Mund und die bohrenden schwarzen Augen bestätigten ihre Befürchtungen.


  »Bitte, Brooke, nimm Platz, ich möchte mit dir reden.« Kühl deutete er zu der Sitzgruppe aus quaderförmigen Hockern. »Das hat übrigens nichts mit deinem kleinen Ausflug zu Irish Stew und Guinness zu tun ...«


  »Nein?«, höhnte sie, aber schon schoss ihr das Blut zu Kopf. Nur widerwillig ließ sie sich auf einem der Würfel nieder.


  »Nein.« Liu setzte sich ihr gegenüber. »Ich vermute hinter deinen Ausflügen mit Will kein Interesse sexueller Natur. Zumindest nicht von dir.«


  Brooke lachte gepresst. Verdammt! Jetzt flog alles auf. Jetzt kam es heraus, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie hätte ihn nicht mit Will provozieren dürfen.


  Liu ließ sich nicht beirren. »Wärst du eine kleine Nymphomanin, wären wir im ›Eleven‹ ein Stockwerk höher gestiegen.«


  »Oh, das war sozusagen ein Test?« Schon spürte sie, wie ihr übel wurde. Nervös schlug sie ein Bein über das andere. Um ihre zitternden Hände zu verbergen, verschränkte sie die Finger um ihr Knie.


  Nur nicht auf ihre Beine sehen, ermahnte sich Liu unterdessen. Sie hatten nichts von ihrer Anziehungskraft auf ihn verloren. Er nickte. »Ich habe dich provoziert. Aus mehreren Gründen.« Die Fingerspitzen seiner gespreizten Hände tippten unablässig gegeneinander, ohne dass er Brooke aus den Augen ließ.


  »Also keine Nymphomanin. Wo liegt dann das Problem?« Worauf wollte er nur hinaus?


  Ihre Chuzpe machte ihn stutzig. Zum Henker!, fluchte Liu still. Entweder war sie so abgebrüht oder sie führte wirklich nichts im Schilde. Er faltete die Hände und maß sie mit durchdringendem Blick. »Hast du mir etwas mitzuteilen, Brooke?«, fragte er leise.


  Die Frage war: Was wusste er bereits? Brooke überlegte fieberhaft. Wenn du verhört wirst, lüge. Wenn man dir auf die Schliche kommt, lüge. Wenn du in flagranti ertappt wirst, lüge. Sie hatte das einmal gelesen. Die Realität sah wohl anders aus. Sollte sie ihm von ihrem Auftrag erzählen? Unsinn! Er war ja nur eifersüchtig auf Will. Das würde vorübergehen. Aber wenn sie ihm jetzt ihre Mission gestand, würde er tödlich beleidigt sein, sich benützt Vorkommen und ihr nicht mehr glauben, dass es ihr inzwischen ernst mit ihm war. Sehr ernst. Nein, sie musste nur dieses Gespräch überstehen. Aber das war gar nicht so einfach, denn mittlerweile hatte ein unsägliches Gefühl der Schwäche von ihr Besitz ergriffen. »Was genau wirfst du mir vor, Liu, wessen verdächtigst du mich?«


  »Das, Brooke, versuche ich gerade herauszufinden. Dein Wunsch, unbedingt in die Depotbuchhaltung versetzt zu werden, deine häufigen Treffen mit Will, diese Dutzenden Kopien in Mrs. Hongyuns Büro ...« Zu jedem seiner Vorwürfe tippte er mit dem Kugelschreiber auf einen Notizblock vor sich auf dem Tisch. »Kannst du mir das erklären?« Die Stirn in tiefe Falten gelegt, fuhr er fort: »Das lässt an Insiderhandel oder Ähnliches denken. Zwar hat mir Will davon abgeraten, dich in die Depotbuchhaltung zu versetzen. Aber das könnte auch ein Täuschungsmanöver gewesen sein.«


  Das darf doch nicht wahr sein!, schoss es Brooke durch den Kopf. Der Narr verdächtigte sie derselben krummen Geschäfte, derer sie ihn überführen sollte! Wenn die Situation nicht so verzwickt wäre, würde sie jetzt in schallendes Gelächter ausbrechen. »Wie kommst du darauf, dass ich mit Will gemeinsame Sache machen könnte?« Kopfschüttelnd warf sie die Arme in die Höhe. »Gut, ein paar Zufälligkeiten, da magst du recht haben. Aber wie ich dir anfangs gesagt habe, wollte ich schon immer in die Depotbuchhaltung. In der›American Trade Company‹, meiner letzten Bank, gab man mir nicht die Chance dazu. Also habe ich mich ins Ausland beworben, um es dort zu versuchen. Und ich war glücklich, dass du mir die Möglichkeit gegeben hast, mich in einer solchen Abteilung zu bewähren. Was die Kopien betrifft, arbeite ich gerade an einer Studie über die Aktienmärkte im Osten und brauchte einfach Material. Und meine Treffen mit Will?« Brooke zog die Schultern hoch. »Ich mag ihn. Als Freund. Ich schätze, damit musst du leben ... Joss.«


  »Hm, Schicksal? Für wen?« Sein ruhiger, fester Blick warnte sie.


  »Es liegt in deiner Hand.« Plötzlich waren ihre Hände schweißnass. Ihre Beziehung stand auf dem Spiel. Die Schwäche war wieder da, und sie spürte einen Kloß in ihrem Hals. Was sollte sie tun? Weiterlügen oder zugeben, dass sie mit ihm etwas angefangen hatte, um ihn auszuspionieren? Würde er ihr das verzeihen können? Andererseits, wenn er ihr jetzt glaubte, würde sie ihm keine weiteren Indizien mehr liefern, und er würde die Sache vergessen.


  Doch dann sagte er: »Deine Vorstellung ist lausig, ich glaube dir kein Wort!« Zur Bekräftigung knallte er den Kugelschreiber auf den Tisch. Federnd erhob er sich und begann im Raum auf und ab zu laufen.


  Brooke vibrierte vor Entrüstung. Jetzt ging es ums Prinzip. »Dann eben nicht!«, fauchte sie und sprang gleichfalls auf. Die grünen Augen, scharf wie Nadeln, waren auf ihn gerichtet. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte die wenigen Schritte zur Tür.


  Liu hechtete ihr hinterher. »Ich weiß einfach nicht, ob ich dir glauben kann!«, polterte er mit wachsender Wut. In seinem Gesicht lag ein schwer zu deutender Ausdruck.


  »Wenn du es weißt, lass es mich wissen!«, versetzte Brooke voller Häme. Der Kloß in ihrem Hals wurde bedenklich groß. Sie würde in seiner Nähe noch ersticken! Mit schmerz- und wutverzerrtem Gesicht riss sie die Tür auf.


  Einen Augenblick später bebte die Tür in den Angeln. Liu starrte Brooke nach und war erleichtert, dass Blicke wirklich nicht töten können.

  



  ***

  



  So konnte sie unmöglich ins Büro zurück. Völlig aufgelöst und schwankend zwischen Tränen, Trotz und Wut, erreichte sie den Teeraum. Dieser war eine Stunde vor Dienstschluss gähnend leer. Erleichtert braute sie sich einen Gunpowder und zog sich in eine mit Bambusgesteck dekorierte Ecke zurück. Eine Weile sah sie, ohne einen klaren Gedanken zu fassen, den kugelförmig gerollten Blättern dabei zu, wie sie sich entfalteten. Liu glaubte ihr nicht. Wenn er misstrauisch war, würde er der Sache nachgehen. Sollte er wirklich Kontakt zur »American Trade Company« aufnehmen, flog ohnehin alles auf. Wie grotesk allein die Vorstellung war, sie würde mit Will Transaktionen manipulieren! Seltsam war nur, dass er von sich aus auf ein Vergehen zu sprechen kam, das man in London ihm selbst ankreidete. Und dass er sie ernsthaft des Betrugs verdächtigte und es ihr auch noch sagte. Woher nahm er diese Chuzpe? Wiegte er sich so sehr in Sicherheit?


  Eine ältere Chinesin aus dem Schalterraum, die sie vom Vorbeigehen her kannte, betrat den Teeraum und grüßte in ihre Ecke. Brooke lächelte zurück und verließ kurz darauf den Aufenthaltsraum. Im sechsten Stock suchte sie die Toilette auf. Frisch gepudert und gekämmt, spähte sie zunächst in den Gang, um Liu nicht zu begegnen. Als die Luft rein war, eilte sie in ihr Büro. Amy saß wie gewohnt konzentriert bei ihrer Arbeit, und ihr Kollege war wie üblich in seiner Mo-Danyan-Pose vor dem Bildschirm zusammengesackt. Hängende, knöcherne Knabenschultern, Buckel, Schwanenhals mit hervortretendem Adamsapfel – von der Seite bildete er ein perfektes »S«.


  »Darf ich euch denn um einige Informationen bitten?«, begann Brooke, so locker und fröhlich sie es zustande brachte.


  Mo taute aus seiner Tiefenstarre auf und wurde einen Kopf größer, Amy lehnte sich in ihrem Drehstuhl zurück und schaute sie an. »Aber ja«, meinte sie freundlich.


  »Was wisst ihr über die ›Union Hongkong China‹ und über die ›DDS Pacific Invest‹?« Brooke sah von einem zum anderen.


  »Na ja«, meinte Amy und legte den Kopf in den Nacken. »Die ›Union Hongkong China‹ gibt es nicht mehr.«


  »Wieso das?« Brooke rückte auf ihrem Stuhl zurecht.


  »Sie hatte total abgewirtschaftet. Dann plötzlich stand sie wieder hoch im Kurs und wurde von einem erfolgreichen Unternehmen gekauft. Von welchem, weiß ich nicht mehr ...« Hilfe suchend sah Amy zu ihrem Kollegen.


  Mo zuckte die Schultern. »Ein ausländischer Investor hat sie übernommen. Aber davor gab es einen Zuschuss in Millionenhöhe – ich hab’s aus der Zeitung. Angeblich eine Intervention vonseiten der Regierung.«


  Das war ja interessant! »Und die ›DDS Pacific Invest‹?«, erkundigte sich Brooke.


  Mo kratzte sich am Hinterkopf. »Geplatzte Subventionsgeschichte. Die ›DDS‹ ging, soviel ich weiß, in Konkurs.«


  »Ich denke«, mischte sich Amy ein, »da könnte dir sogar die Kreditabteilung oder Mr. Peng oder ein anderer Broker weiterhelfen.«


  »Ist schon gut, so genau muss ich es nicht wissen. Ich danke euch.« Amys fragend gerunzelte Stirn ignorierend, tat Brooke, als müsste sie noch dringend etwas am PC erledigen, bevor sie Feierabend machte. Wenig später packte sie ihre Sachen zusammen und eilte zum Bus.


  Sie war auf der richtigen Spur, und die Spur wurde immer heißer!, frohlockte sie wieder ganz im Spionagefieber. Von ihrem Fensterplatz aus beobachtete sie die Menschen in der Straße, ohne sie richtig wahrzunehmen. Wenn bei der »Union«-Geschichte Liu und seine Bank die Finger im Spiel gehabt hatten, sollte sie sich da vielleicht besser heraushalten. Immerhin ging es um Zuschüsse in Millionenhöhe. Sie musste vorsichtig sein, aber vor allem musste sie mehr darüber erfahren. Bei der »DDS Pacific Invest« war der Hergang klar. Durch die Gerüchte um eine Subvention stieg der Wert der Aktien. Liu hatte ziemlich früh billig gekauft – auf Kosten der Bank natürlich – und rasch verkauft, als er die Vorabinformation hatte, dass die Subvention platzen würde. Also musste die »British Trade Bank« irgendwie in die Sache involviert gewesen sein. Zu dumm, sie hatte vergessen zu fragen, wann die beiden Unternehmen von der Börse verschwunden waren. Missmutig schüttelte sie den Kopf. Besser stellte sie jetzt keine weiteren Spekulationen an, das hatte Zeit, bis sie vor den Ordnern saß. Nur ein Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf: Warum konnte Will sich nicht an die »Union«-Geschichte erinnern, wo sie doch Mo und Amy im Gedächtnis geblieben war? Möglich, dass Will zu der Zeit gerade in England auf Urlaub war, er fuhr ja von Zeit zu Zeit nach Hause, sagte sie sich schließlich, während sie die Landschaft rechts der Straßenseite betrachtete. Sie hatten die Hochhäuser hinter sich gelassen und fuhren an dem steil ansteigenden Hügel mit den Happy Valley Cementeries vorbei, einem riesigen Areal, auf dem die Toten aller Konfessionen friedlich nebeneinander ruhten. Dann tauchte der Bus in den Tunnel nach Aberdeen ab.


  Diesmal hielt sie sich weder mit ihren E-Mails noch mit Telefonaten auf. Mit einem Schinkensandwich und einer Flasche Tonic versorgt, machte sie sich sofort über die Ordner her. Zunächst sah sie die von Liu in Auftrag gegebene Liste der Unternehmen durch, über die er sich offensichtlich hatte informieren wollen, aber weder die »Union Hongkong China« noch die »DDS Pacific Invest« schienen damals für ihn von Interesse gewesen zu sein. Die Börsengeschäfte der Unternehmen von Lius Liste waren unauffällig. Nicht so die von »Union« und »DDS«. Ein Handel mit Aktien dieser beiden Unternehmen war auf keinem Kundendepot verbucht. Was war mit diesen Wertpapieren geschehen? Verdammt! Sie fand keinerlei Hinweise darauf, dass die Papiere der »DDS« mit großem Gewinn verkauft worden waren, wie es hätte sein müssen, wenn ihre Annahme stimmte. Auch Transaktionen, welche die »Union« betrafen, waren nirgends zu finden. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in nächster Zeit alle Folgemonate durchzuackern. Entmutigt verstaute sie die Ordner in den Schränken und braute sich einen Tee. Bevor sie zu Bett ging, sah sie doch noch ihre E-Mails durch.


  An John Goodman schrieb sie, dass sie sich in Hongkong wohl nie einleben werde, da ihr die Stadt zu laut und kulturell wie gesellschaftlich zu fremd sei. Dennoch müsse sie wohl noch ausharren, da sich die Nachforschungen äußerst langwierig und schwierig gestalteten ...


  Am Bildschirm fiel das Lügen doppelt leicht, fand sie. Nebenbei war diese Art der Kommunikation schnell, präzise und ungleich unpersönlicher als ein Telefonat. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen. Liu war das definitiv nicht. Dass er sich heute nicht mehr melden würde, war ihr schon am Nachmittag klar gewesen. Sollte er doch einfach in seinem eigenen Saft schmoren!


  Sie entschied sich für Jane. Warm und voll ertönte die Stimme ihrer Freundin aus Hackney im Hörer.


  »Hallo, Jane, wie geht es dir?«


  »Hey!« Jane lachte. »Oh Brooke, wie gut, deine Stimme zu hören!«


  »Ja, mir geht es genauso. Was gibt es Neues?« Automatisch tastete sie nach einem Kugelschreiber. Fehlte nur noch ein Blatt Papier. Wenn sie mit Jane telefonierte, wurden die Muster immer besonders hübsch.


  »Hm, lass mich nachdenken ... Der Alte wird langsam ungeduldig, Brooke ...«


  »Ich habe ihm heute eine E-Mail geschrieben«, fiel sie Jane ins Wort, schärfer als gewöhnlich. Es war einfach lächerlich, sie war noch nicht einmal drei Wochen hier!


  »Und?«


  Das »und« klang sehr erwartungsvoll. Offensichtlich hatten alle gedacht, so etwas ließe sich in drei Tagen herausfinden. »Nichts. Ich habe noch nichts Konkretes. Ich kann doch keine vagen Vermutungen weiterleiten. Immerhin handelt es sich bei den zur Debatte stehenden Vergehen um Betrug, vielleicht in Millionenhöhe ...«


  »Ist es so schlimm?« Jane klang schockiert.


  Oh Gott, fluchte Brooke, sie musste sofort gegensteuern. »Nein, ich meine, falls ich etwas finde. Bisher hat sich noch überhaupt nichts ergeben. Ein paar Seifenblasen, die wieder geplatzt sind. Du weißt, wie es im Wertpapiergeschäft ist.« Das wusste Jane eigentlich nicht, aber das spielte jetzt keine Rolle. Dachte sie. »Man glaubt, man habe eine Spur, und schon verläuft sie im Sand.« Genau das war ja der Fall. Die in London hatten nicht die leiseste Ahnung. Vor ihr taten sich hingegen Abgründe auf.


  Am anderen Ende der Leitung war es merklich still. »Was ist los, Brooke?« Die warme, volle Stimme klang nicht mehr schockiert. Eher besorgt. Ein wenig vorwurfsvoll.


  »Jane ...« Sie brachte kein Wort heraus.


  »Möchtest du reden?«


  »Ach, Jane.« Was sollte sie ihr sagen? Etwa alles?


  Das war gar nicht nötig, Jane bohrte ohnehin weiter. Gnadenlos. Eine gute Sekretärin bekam alles heraus. Und Jane war verdammt gut. »Es ist dieser Mann, nicht wahr? Oliver Hannigan Li.«


  Verdammt. Jane kannte sie einfach zu gut. Leugnen hatte keinen Sinn. Und plötzlich quoll alles aus ihr hervor. »Ich liebe ihn, Jane!« Es war wie eine Befreiung für sie. Eine Befreiung von einer unerträglichen Last.


  Kurzes Schweigen, dann sagte Jane zweifelnd: »Und er ist schuldig.«


  Brooke riss sich zusammen. Mit dem letzten Funken Verstand beteuerte sie: »Bis jetzt nicht.« Jane musste nicht alles wissen, zumindest nicht die entsprechenden Bankinterna.


  »Suchst du weiter?« Aus ihren Worten ging nicht hervor, ob sie ihr glaubte.


  Wie absurd das aus dem Mund einer Angestellten der »BTB« klang, wunderte sich Brooke, sagte aber: »Ich weiß nicht, welchen Sinn das hätte.«


  »Hm«, meinte Jane zu Brookes großer Verwunderung, »das kann ich verstehen. Es musste ja so kommen!« Nun klang sie wieder vorwurfsvoll. »Ich hätte dich doch begleiten sollen.«


  »Und was hätte das geändert?«


  »Verhindert, meine Liebe!«, Jane seufzte vernehmlich. »Es hätte verhindert, dass du dich in dem fremden Scheißland – entschuldige bitte – gleich dem nächstbesten Mann an den Hals wirfst!«


  Brooke lachte. »Jetzt mach dir doch keine Vorwürfe! Da ich auf Liu angesetzt worden bin, hättest du es ohnehin nicht verhindern können.«


  »Liebt er dich eigentlich auch?«


  Warum musste sie ausgerechnet das fragen? Jane war doch sonst nicht so neugierig. »Wie kommst du darauf?«


  »Er macht mir nicht den Eindruck eines sanften Knuddelbären.«


  So viel zum Fernurteil einer militanten Feministin, fünfzehn Flugstunden entfernt in Hackney. Brooke stöhnte. »Er ist nicht wie Jimmy, Jane.«


  »Schon besser. Zu dir passt kein pubertärer Spätentwickler. Oder aufgeblasener Potenzprotz.« Damit meinte sie Hugh.


  Ha!, dachte Brooke, Jane war noch von keinem ihrer Lover begeistert gewesen. Mit Liu würde es vermutlich nicht viel anders sein. Zu männlich, zu gut aussehend, zu selbstherrlich ...


  »Aber, sag ...«


  Ja, dachte Brooke verzweifelt, wie sollte sie Lius Gefühle wirklich einordnen? Er begehrte sie. Aber war da mehr? Noch hatte er ihr nicht einmal in den intimsten Momenten diese drei Wörter des Glücks ins Ohr geraunt.


  »Ich hoffe schon«, krächzte Brooke. »Ach, Jane, ich weiß es nicht.«


  »Hast du ihm deine Liebe gestanden?« Jane war jetzt ganz sachliche Ermittlerin.


  »N... nein«, stammelte Brooke, der das Verhör nun doch zu weit ging. »Er ist im Moment ziemlich eifersüchtig auf unseren Prokuristen. Hör mal, Jane, ich möchte nicht...«


  »Brauchst du auch nicht. Ich weiß Bescheid. Meinen Rat willst du jetzt vermutlich nicht hören.«


  »Nein.« Sie kannte ihn auch so.


  »Gut. Hast du dir ein Zeitlimit gesetzt?«


  Typisch Sekretariatsleiterin, lästerte Brooke. »Nein. Aber ich werde dich rechtzeitig benachrichtigen.«


  Jane sog geräuschvoll die Luft ein. »Du wirst die richtige Entscheidung treffen, Brooke.«


  Sie war sich da nicht so sicher.


  Lange fand sie keinen Schlaf. Sie wusste selbst nicht, was los war. Kaum hatte sie sich ihre Liebe zu Liu Hannigan Li eingestanden, begannen die Probleme. Verdammte Eifersucht! Seine Verdächtigungen, dass sie mit Will gemeinsame Sache machte, waren lächerlich und entsprangen wahrscheinlich nur seinem krankhaften Machodenken. Was ihr allerdings nicht in den Kopf ging, war seine Bereitschaft, sie als Neue, Unerfahrene genau an die Schaltstelle der Wertpapierabwicklung zwischen Bank und Börse zu setzen. Will, erinnerte sie sich plötzlich, war dagegen gewesen, sie in die Depotbuchhaltung zu versetzen. Das hatte Liu ihr heute gesagt. Weshalb? Und warum hatte Will sie auf ihre Frage nach der »Union Hongkong China« abblitzen lassen? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Es war anfangs nur ein Gefühl. Kein angenehmes. Doch langsam, ganz allmählich, nahm ein Gedanke Konturen an: Sie sollte sich bei ihren Recherchen vielleicht nicht auf Liu allein konzentrieren. Es konnte genauso gut Will sein! Will, der smarte Unterhalter, der bescheidene Freund, der begeisterte Sportler. Traute sie ihm das überhaupt zu? Fachlich auf jeden Fall und menschlich ...? Welche Menschenkenntnis besaß sie denn, dass sie so etwas beurteilen konnte!


  Verzweifelt versuchte sie einzuschlafen. Die neuesten Erkenntnisse zerrten an ihren Nerven und raubten ihr den Schlaf. Erst weit nach Mitternacht fiel sie in einen traumlosen, unruhigen Dämmerzustand.


  Am nächsten Morgen wachte sie wie gerädert auf und kam zu spät in die Bank. Sofort rief sie Will an. Chen war am Apparat und verkündete mit bedauernder Stimme, dass Mr. Cohen diesen Dienstag und Mittwoch in Shenzhen sei. Verdammt!, fluchte Brooke, auch das noch! Sie kam bei den Recherchen nicht weiter, sie kam mit Liu nicht weiter. Was, in aller Welt, sollte sie denn John Goodman erzählen? Wenn sie von einer der rühmlichen Eigenschaften zu wenig abbekommen hatte, dann war es Geduld.


  »Ist es etwas sehr Wichtiges, Miss Gardner? Ich könnte versuchen ...«


  »Bemühen Sie sich nicht, Miss Chen. Danke. Es ist rein privat.« Von wegen! Außerdem besaß sie selbst seine Nummer. Nur war es bestimmt keine Angelegenheit, die man am Telefon klären könnte. Himmel! Langsam wurde sie ungeduldig. Und bald auch gereizt und launisch dazu. Mit einem Wort, sie fühlte sich nicht in der Stimmung, für diverse Aktien Renditen und Agios in Dollar und Hongkongdollar auf drei Kommastellen genau zu berechnen. Sie fühlte sich überhaupt nicht in Stimmung, irgendetwas zu berechnen. Oder zu verbuchen. Oder zusammenzustellen. Aus irgendeinem Grund – vermutlich war es ihr schlechtes Gewissen ihm gegenüber, obwohl sie seit ihren Überlegungen heute Nacht noch keinen Schritt weitergekommen war – hatte sie das Bedürfnis, mit Liu zu sprechen. Kurz entschlossen wählte sie seine Nummer. Dabei fiel ihr auf, dass bisher nur er nach ihr hatte rufen lassen.


  »Hast du einen Moment Zeit?«


  »Für dich immer!«


  Das stimmte nicht, sie dachte nur an seine Ausflüge nach Shenzhen oder Kanton. Aber bitte, sie war ja schließlich nicht nachtragend.


  »Ich wollte dich schon fragen«, rief er, kaum, dass sie sein Büro betrat, »ob du Lust hast, mich und Gary zum Essen zu begleiten.« Er klang gut gelaunt. Woher der Umschwung?


  »Heute Abend?«


  »Heute Mittag.« Liu erhob sich hastig.


  »Vielleicht entgeht dir das unwesentliche Detail, dass ich hier bin, weil ich hier arbeite.«


  »Jetzt sei doch nicht pingelig.« Kopfschüttelnd kam er hinter seinem Schreibtisch hervor.


  »Pingelig?«, ereiferte sich Brooke und schürzte die Lippen. »Chiang ist sehr pingelig. Er hat es mir ausdrücklich verboten.«


  Liu packte sie im Nacken. »Davon war gestern nichts zu merken.«


  Lächelnd packte sie Liu in den Schritt. »Eben. Ich darf ihn nicht zu sehr reizen. Heute musst du das für mich regeln.« Die grünen Augen funkelten ihn herausfordernd an.


  Liu studierte ihr hübsches Gesicht, als würde er es zum ersten Mal aus der Nähe betrachten. Seine Miene änderte sich. Zärtlich schob er eine cognacfarbene Locke aus ihrer Stirn, dann beugte er sich über sie. Sein Mund begegnete dem ihren, und beide verschmolzen zu einem wilden Kuss. Langsam schob sich eine Hand in ihren Ausschnitt. Kundige Finger tasteten nach einer ihrer Beeren, rieben und zupften sie, und als sie steif wurde, wanderte Liu mit seinen Lippen hinab.


  »Nicht hier, Liu!«, flüsterte sie heiser, als sie das Glitzern in seinen Augen sah, doch er schob sie unmissverständlich in Richtung Dusche.


  Er nahm sie in dem engen Bad zwischen Duschkabine und Handwaschbecken von hinten. Brooke stützte sich, ihre Beine um seine Oberschenkel geschlungen, an der Wand ab, den Rock nach oben um ihre Hüften geschoben, die Liu mit eisernem Griff umklammerte. Ihr Gewicht in Händen haltend stöhnte er bald vor Anstrengung und Lust. Krächzend stieß er ihr seinen heißen Atem in den Nacken. Als er mit einem Finger begann, an ihrem Kitzler zu reiben, baute sich in ihr eine Spannung auf, die sich entlud, als auch Liu in ihrem Rücken zuckend zu röcheln begann.


  »Also bis zum Mittag, Honey«, säuselte er, nachdem er sich die immer noch stattliche Lanze im Waschbecken gewaschen hatte. Bevor er durch die Tür verschwand, gab er ihr einen Klaps auf die wieder von Stoff bedeckten Pobacken.


  Kurz darauf verließ Brooke seine Räumlichkeiten. Während sie noch beschwingten Schrittes auf ihr Büro zusteuerte, befand sich Liu schon im dritten Stock bei Mr. Minyun von der EDV-Abteilung. Er wollte von dem Informatiker wissen, welche Zugänge Brooke zu den bankinternen Daten hatte und welche Mrs. Hongyun. Als er später wieder hinter seinem Schreibtisch saß und die Post durchging, rief seine Mutter an. Vivian rief nie in der Bank an.


  »Ich habe Nachrichten aus England«, begann sie mit leicht unsicherer Stimme.


  »Ist etwas mit Brooke, das ich wissen sollte, Mutter?« Vivian ließ sich Zeit. »Ich denke schon.«


  »Sie ist nicht das, was sie vorgibt zu sein, nicht wahr?« »So ist es, mein Sohn.«


  Er konnte es nicht glauben! Soeben hatte er Sex mit ihr gehabt! Liu lachte bitter. »Amüsiere mich mit ein paar Einzelheiten – bitte.«


  »Also«, versetzte Vivian ganz ruhig, »um es kurz zu machen ...«


  »Nein, lass mich die lange Version hören! Ich bin ganz Ohr.« Sein Sarkasmus wirkte bedrohlich.


  »Sie hat doch vorgegeben, in der ›American Trade Company‹ gearbeitet zu haben«, sagte Vivian. Leise fügte sie hinzu: »Dort ist sie unbekannt.«


  Liu antwortete nicht gleich. »Ist das alles, oder hast du noch weitere erhellende Details?«, flüsterte er mit aufkeimender Wut. Wieder machte er eine Pause. »Entschuldige, Mutter ... Miss Long wird dem nachgehen. Bis bald.«


  Lange Zeit starrte er, die vollen Lippen dumpf brütend verzogen, auf die Ansammlung von Briefen. Mit einem tiefen Seufzer strich er sich durchs Haar. Die Resignation kam weniger von der Feststellung, dass der Stapel Briefe um nichts geschrumpft war als vielmehr von der Erkenntnis, dass Frauen nicht vertrauenswürdig waren. Vielleicht sollte er sich mit überhaupt keiner Frau mehr näher einlassen. Nur noch unpersönliches Bumsen. In gewisser Weise hatte auch Katie ihn enttäuscht, als sie sich von diesem Spießer Pleasance hatte einwickeln lassen. Hier lag der Fall allerdings anders. Liu seufzte. Tat er das? Was war tatsächlich mit Will? Er hatte nicht die geringste Ahnung. Hatten sie sich vielleicht schon vorher gekannt? Wenig wahrscheinlich, da Will schon eine Weile hier war. Und dennoch, er musste all dem nachgehen. Er würde Will zur Rede stellen, wenn dieser aus Shenzhen zurück war, und Suzi damit beauftragen, Informationen über Brooke einzuholen, mit denen er sie dann konfrontieren würde. Bislang leugnete sie ja alles schlichtweg ab. Sie hatte Chuzpe, das musste er ihr lassen! Zähneknirschend rief er nach Suzi.

  



  ***

  



  Um zwei Uhr stand Liu in Brookes Büro. »Mr. Chiang weiß Bescheid«, meinte er smart lächelnd und wandte sich wieder zur Tür um.


  Ein paar Minuten später folgte sie ihm durch den Personaleingang in die Chester Road, wo sie ein Taxi nach Sheung Wan in den Western District nahmen. Im Norden von Hongkong Island herrschte Rushhour, und sie kamen nur im Schritttempo voran. Liu war einsilbig, und Brooke war froh, dass er nicht selbst am Steuer saß. Sie rückte näher zu ihm hin. Wieder war da dieser Schatten der Zurückhaltung auf seinem Gesicht, den sie in letzter Zeit so oft bemerkt hatte. Nach nervtötenden zwanzig Minuten hielt der Wagen endlich in der Des Voeux Road Central vor dem »Treasure Inn Seafood Restaurant«, einem Gourmettempel, vorausgesetzt, man konnte sich für krabbelndes, schleimiges Getier erwärmen, das auch in Hollywoods Horrorfilmen Furore machen würde. Brooke besah sich soeben fangfrisch angelieferte Exemplare, während Liu seinen Blick durch das Lokal schweifen ließ.


  Zur Anrichte nickend, meinte er nur lapidar: »Küchenchef Kent Lee Kin Cheong versteht es, Meerestiere einfallsreich zuzubereiten.«


  Und wie! Die jungen Seewellhornschnecken, die Mantisshrimps und Haifischflossen oder der angebratene Garoupafisch überzeugten Brooke auf der Stelle.


  Gary saß in einer Ecke und studierte die Speisekarte. Als er die beiden erblickte, legte er die Karte beiseite und sprang auf. Er sah aus, als würde er schon wieder neue Interessen verfolgen.


  »Hallo, Sportsfreund«, lachte Liu wie ausgewechselt.


  Zuerst die Freunde, dann der jeweilige Anhang, dachte Brooke und ließ sich von Gary umarmen. Er trug Designerklamotten, die unübersehbar Carols Handschrift verrieten, an Gary aber den Preis nicht rechtfertigten und eher nach Wühlkistengarderobe aussahen. »Und Carol?«


  »Zu Hause. Migräne.« Er zuckte kurz eine Schulter. Vermutlich hatte sie das öfter, und er hatte sich längst damit abgefunden.


  »Oh. Schade.« Das war gelogen. Oder zumindest halb gelogen, da Carol sich hier am Tisch gewiss zusammengerissen hätte.


  »Weißt du was?«, überlegte Liu. »Wir laden euch am Wochenende nach Lantau zum Grillen ein.« Er bestellte Mao Tai und Bier.


  Ein schmaler Chinese in Maoartigem Outfit servierte den Reisschnaps in kleinen bauchigen Porzellanbechern auf einem runden Keramiktellerund überreichte noch zwei Speisekarten.


  »Die Spezialität heute?«, erkundigte sich Liu, während er die Karte entgegennahm.


  »Seespinnen und gekochter Knoblauchhummer, Sir.« Der Kellner verneigte sich lächelnd.


  Naserümpfend schlug Brooke die Karte auf. Es bestand kein Zweifel, sie befanden sich in einem Kulttempel für erlegte Meereskuriositäten. Hilfe suchend blickte sie in das knabenhafte Gesicht des Kellners. »Was könnte ich essen, was nicht aus dem Meer stammt?«


  »Ein chinesisches Sprichwort sagt: Alles, was mit dem Rücken zum Himmel zeigt, ist zum Essen bestimmt, Madam.« Wollte er sie auf den Arm nehmen? Liu und Gary grinsten, aber der junge Bursche schaute offen und grenzenlos servil. Sie bestellte dann doch gebratenen, grätenfreien Fisch.


  »Auf den Coup des Jahres!«, rief Gary, nachdem der Kellner mit der Bestellung abmarschiert war. »Die Rechnung geht heute auf mich. Ich habe einen sensationellen Fisch an Land gezogen. Cheers!«


  Lius Brauen schossen in die Höhe. Sie hoben die Becher und prosteten einander zu. Brooke verzog das Gesicht. Reisschnaps auf nüchternen Magen war gewöhnungsbedürftig. »Darf man erfahren, was an der Angel zappelte?«


  Verheißungsvoll rollte Gary die leicht geröteten Augen. »Eine Antiquität«, verriet er und streifte sich seine zotteligen Haare aus der Stirn. »Eine Skulptur, nur etwa so klein«, er deutete mit seiner Handspanne ihre Größe an, »aber vermutlich ist sie mehr wert als alle meine Bilder zusammen.« Brooke nickte anerkennend. Diese hässlichen Bilder in dem hundert Quadratmeter großen Turnsaal in Stanley! Die Regel war offenbar: je hässlicher, desto wertvoller.


  Es dauerte nicht lang, und auf dem Tisch türmten sich gebratener Reis im Bambusrohr, Shrimps nach Art des Hauses, die mit Hirschgeweihsprossen serviert wurden, frische Krabben mit Knoblauch und scharfen grünen Zwiebeln, Soja- und andere Sprossen sowie gebratener Fisch.


  Liu schnalzte mit der Zunge. »Ich werde nicht von dir verlangen, dass du so etwas kochen kannst. Meine Mutter kann es auch nicht ...«


  »Carol auch nicht«, warf Gary amüsiert ein.


  »Oh, ich sollte mich vermutlich glücklich schätzen!«, unterbrach Brooke und hob pikiert die Brauen. »Gibst du dich also mit der englischen Kochkunst zufrieden?«


  »Sagtest du Kochkunst? Britische Kochkunst?« Liu schluckte.


  »Genau.« Brooke nickte streng.


  »Was, bitte schön, sollte daran eine Kunst sein? Die englische Küche ist, mit Verlaub, so ziemlich ...« Nein, er sollte es taktvoller formulieren, »das Einfallsloseste, was mir je untergekommen ist.«


  »Nett gesagt«, meinte Gary, emsig auf den Hirschgeweihsprossen kauend.


  »Ich habe ja schon mitbekommen, dass man von der englischen Küche nicht viel hält, auch in Spanien nicht«, erklärte Brooke kühl und spülte den restlichen Fisch mit einem Schluck Bier hinunter, »aber vielleicht sollten nicht alle Köche über einen Kamm geschoren werden. Gewisse Leute scheinen ja zu denken: Sie ist Engländerin, also kann sie nicht kochen, oder sie ist Sekretärin, folglich bezirzt sie den Chef, oder …«


  »Das habe ich nie behauptet!«


  »Nein!«, zischte sie, »aber du behauptest ständig unsinniges Zeug, das du dir irgendwie zusammenreimst!«


  »So unsinnig auch wieder nicht!« Sein stechender Blick war ihr unangenehm.


  »Das ist absurd!«


  »Ich glaube nicht«, räumte Liu ein und spießte sich eine Knoblauchkrabbe auf, »dass du dich an mich herangemacht hast, um beruflich oder geschäftlich irgendwelche Vorteile zu erschleichen. Ich hoffe es jedenfalls nicht. Manchmal lassen sich aber auch große Mädchen zu großen Dummheiten anstiften.«


  Was für ein Demagoge, schäumte Brooke. Seine Stimme war leise, und dennoch schien ihr darin ein gefährlicher Unterton mitzuschwingen. Ob Gary ihn auch bemerkt hatte? Aus den Augenwinkeln schielte der Texaner von einem zum anderen. Sein Hirn mühte sich ab herauszufinden, wie es zwischen den beiden stand.


  »Das schwache weibliche Geschlecht – mir kommen gleich die Tränen. Jetzt drehst du den Spieß also um und verdächtigst Will. Ich würde dir raten, so schnell wie möglich mit ihm zu sprechen.«


  »Das werde ich ganz gewiss tun, darauf kannst du Gift nehmen!«


  Verdammt. Er durfte ihr damit nicht zuvorkommen! »Dein mangelndes Vertrauen mir gegenüber muss für Gary ja echt peinlich sein«, meinte sie, um endlich von dem Thema loszukommen.


  »Das, Honey«, meinte er mit süffisanter Stimme, »braucht dich nun wirklich nicht zu beunruhigen.«


  Nein, sie beunruhigten ganz andere Dinge. Da hatte er vollkommen recht. Entschlossen schob sie den leeren Teller mit der Gemüsegarnierung von sich und griff zur Serviette.


  »Ich habe kürzlich ein Kloster besucht«, sagte sie, den Mund abtupfend, zu Gary gewandt, »und mir die Wahrsager näher angesehen.« Das würde Liu schnell vom Thema ablenken.


  Zu schnell. Wild fuchtelte er mit den Stäbchen vor ihrem Gesicht herum. »Wie nah?«


  Brooke hob ihr Bierglas und setzte es betont langsam an die Lippen. Der Schluck rann ihr durch die lange, schlanke Kehle. »Chim, Sing Pui, Handlesen, ungefähr so nah!«, verkündete sie.


  »Ach, sieh einer an!«, giftete Liu zurück.


  Gary lachte. Es klang allerdings etwas gequält. »Ist das denn so schlimm?«


  Brooke machte den Mund auf, sicher um Liu zu sagen, wo im Hades er Wurzeln schlagen könne, überlegte es sich aber anders. Seine Augen blickten vollkommen ruhig und versprühten eine Intelligenz, die sie vorsichtig werden ließ. Allein ihre Art, die Krümel vom Teller zu picken, verriet ihre Unsicherheit.


  Liu bestellte Zimtblütenwein.


  Eigentlich sollte sie jetzt gehen, dachte sie. Doch dann stach sie der Hafer, und sie lächelte Gary an. Sie wusste, wie Liu auf das abergläubische Zeug reagierte, doch noch nie war sie auf so viel Geister- und Wunderglauben gestoßen wie hier in Hongkong. »Hast du oder hat Carol schon mal ...?«


  Gary grinste.


  Liu hörte auf, mit seinem Zahnstocher herumzuspielen. »Was soll das, Gary? Du bist Texaner aus einer erzkatholischen Familie. Bleib du bei deinen muffigen Heiligen!«


  »Es ist dein Volk, Liu, das all den Aberglauben praktiziert!«, maulte Brooke, nicht weniger spöttisch. »Ich sehe mir das Ganze lediglich als Touristin an. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht!«


  Der Blick aus seinen orientalischen Augen traf sekundenlang den ihren. »Wenn man sich im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten einem Wahrsager anvertraut, sollte man sich grundsätzlich Gedanken machen!«

  



  ***

  



  Nach dem ungemütlichen Essen begab sich Brooke auf schnellstem Weg nach Hause. Liu verdächtigte sie also immer noch der Konspiration mit Will. Sie musste sich so schnell wie möglich Klarheit über die beiden Transaktionen verschaffen, denn irgendetwas sagte ihr, dass die Sache gewaltig stank.


  Gegen Abend wurden ihre Recherchen von Lauras Anruf unterbrochen. Erfreut über die Ablenkung – immerhin saß sie schon seit drei Stunden über den Ordnern – machte sie es sich in den Kissen bequem.


  »Hallo, Schätzchen! Ich vermisse dich!« Laura rief nur an, wenn sie ein Problem hatte oder etwas Sensationelles loswerden musste. Der Tonlage nach war es wohl Letzteres.


  »Ja? Ich dich auch. Gott sei Dank gibt es das Telefon, nicht wahr?« Da sah sie Laura wenigstens nicht beim Rauchen. Und neuerdings hörte man sie auch nicht mehr.


  »Oh Brooke, erinnerst du dich an Jason Greer?«


  »Wie könnte ich den Mann deiner Träume vergessen!« Diesen nicht mehr ganz taufrischen Playboy der 90er Jahre. »Hast du jetzt was mit ihm?«


  »Allerdings!« Die Pause am anderen Ende rührte hundertprozentig von einem hastigen Zug am Glimmstängel, dachte Brooke. »Er ist... ein Wahnsinn!«


  »Das freut mich wirklich für dich, Laura. Für Charles weniger, aber der weiß vermutlich ohnehin nichts davon, oder?« Außerdem würde es so schnell vorbei sein wie alle Affären dieses Belami.


  Laura lachte gedämpft. »Du machst dir zu viele Gedanken, Schätzchen, sei einfach cooler. Bei deinem Aussehen könntest du zehn gleichzeitig an der Angel haben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das will.« Ihr reichte der eine. Liu.


  »Klingt da Frustration durch? Was ist los, Brooke?«


  Sie konnte unmöglich frustriert klingen, wo sie doch frisch verliebt war! Laura wusste nichts von dem Spionageauftrag. Der war ihr Problem, nicht Liu. Gut, indirekt natürlich auch Liu. »Ich sitze hier noch einige Zeit fest ...«, schwindelte sie sich über Lauras Neugier hinweg.


  »Lover oder Job?«, fiel Laura ihr ins Wort.


  Brooke ließ sich nicht beirren. »Du weißt schon, die Studie, die ich vor Ort mache für die ›BTB‹.« Darüber wusste Laura zwar auch nichts Genaueres – sie hatte lediglich vor ihrer Abreise eine nicht näher bezeichnete Studie erwähnt –, aber es klang plausibel, und sie würde es nach ihrem Telefonat ohnehin sofort wieder vergessen haben. Laura war oberflächlich. Alles, was nicht sie selbst, ihre Arbeit oder Männer beziehungsweise den Sex mit ihnen betraf, wurde in ihrem phänomenalen Kurzzeitgedächtnis wieder gelöscht.


  »Wie öd!« Die rauchige Stimme stöhnte gelangweilt.


  »Gibt’s nicht einen klitzekleinen Liebhaber?«


  »Okay.« Warum nicht, dachte Brooke und gab dem inneren Drang nach, aller Welt von ihrem Glück zu berichten. »Den gibt es allerdings. Aber klitzeklein ist er nicht.«


  »Wie meinst du das?« Laura kicherte. »Erzähl schon, Schätzchen, spann mich nicht so lang auf die Folter!«


  Das konnte sich Brooke lebhaft vorstellen. Laura war entsetzlich neugierig. »Er heißt Liu.«


  »Liu?«


  Ein unterdrückter Aufschrei war zu hören, Brooke bildete es sich nicht ein. »Ja, ein ...«


  »Chinese?« Die Stimme am anderen Ende wurde schrill. »Ein halber, ja. Die Mutter ist Engländerin.«


  Laura atmete aus. Na ja, zumindest englische Wurzeln, dachte sie, obwohl ihr das mit den englischen Wurzeln nicht wichtig war. Bedeutsam war nur, dass es kein vollmondgesichtiger, abgezwickter Zwerg war. Obwohl es ja auch baumlange Chinesen gab. Diejenigen, die ihr einfielen, waren allesamt dürr mit hervortretendem Adamsapfel. Brrr ... »Na dann ...«, meinte sie gönnerhaft. »Was macht er denn?« Sie war wirklich neugierig.


  »Er ist der Direktor der Bank.«


  »Typisch! Schätzchen, ich wusste, dass du dort unten total vereinsamst. Da bleibt nur noch der Chef.«


  Brooke lachte. »Es gibt hier auch smarte Landsleute. Sogar in der Bank.«


  »Ja?«, kam es lang und gedehnt.


  »Aber Chef bleibt Chef. Das hat seine Vorteile.«


  »Kann ich mir vorstellen«, kicherte Laura. »Macht ihr es


  auch chinesisch? Fesselungen und so?«


  Brooke stöhnte.


  »Okay, Schätzchen. Wird am Telefon vielleicht zu teuer. Ich hoffe, wir sehen uns bald.«


  »Ja, mach’s gut. Laura.« Erleichtert legte Brooke auf. Zumindest hatte sie nicht wie Jane nachgebohrt, ob auch Liu in sie verliebt war oder sie einander ihre Liebe eingestanden hatten.


  Anschließend ging sie die Transaktionen vom Oktober vergangenen Jahres durch. Ihr Hauptaugenmerk lag auf den Papieren von »Union Hongkong China« und »DDS Pacific Invest«. Wenn sie wenigstens einen Anhaltspunkt hätte, wann der Konkurs beziehungsweise der Verkauf der Unternehmen vonstattengegangen war! Morgen würde sie den Broker Mr. Peng kontaktieren. Missmutig verstaute sie gegen Mitternacht sämtliche Ordner in den Schränken.

  



  ***

  



  Eigentlich wollte sie noch vor den anderen im Büro sein, um ungestört mit Mr. Peng sprechen zu können. Doch sie hatte nicht mit Mos Pflichteifer gerechnet, der ihn fünf Minuten vor der Zeit an seinen Arbeitsplatz trieb. Dennoch griff sie zum Hörer und ließ sich mit Mr. Peng an der Börse verbinden. Der Verkauf der »Union Hongkong China«, erklärte dieser, war im Dezember erfolgt, die Subvention für die »DDS Pacific Invest« im November geplatzt.


  »Diese starke Kursschwankung der ›Union‹-Aktie im Vorfeld, Mr. Peng ...«


  »Tut mir leid, Miss Gardner, aber im Detail kann ich Ihnen darüber keine Auskunft geben.«


  »Können Sie mir wenigstens sagen, welche Banken für die Zuschüsse oder die Subvention verantwortlich waren?« »Das erfragen Sie am besten in Ihrer Kreditabteilung, Miss Gardner. Aber soviel ich mich erinnern kann, war die ›BTB‹ nicht involviert. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen lag.


  Verdammt. Vielleicht watete sie schon knietief in der Scheiße, ohne es zu wissen. Wenn die ›BTB‹ bei den Zuschüssen involviert war, konnte sie die Sache vergessen. Das würde ein paar Nummern zu groß sein für sie, die Freizeit-Mata- Hari. Vergessen konnte sie auch Mrs. Hongyuns Büro, jetzt, da Liu davon Kenntnis hatte. Sie konnte also nicht einmal eigenständig Nachforschungen betreiben. Und ganz sicher wollte auch Liu nicht mit den Affären in Zusammenhang gebracht werden. Geschäfte in dieser Größenordnung ließen sie unwillkürlich an ihn und nicht an Will denken.


  Heute Abend würde sie sich die Unterlagen zu den Monaten November und Dezember vornehmen. Seufzend beugte sie sich über einen Stapel Wertpapiere, die sie auf die Konten der Kunden verbuchen sollte.


  Gegen zehn Uhr lud Liu sie in sein Büro auf einen Tee ein. Zunächst fing alles ganz harmonisch an. Dann fragte er plötzlich: »Schon mit Will telefoniert?«


  »Nein, aber ich treffe mich morgen mit ihm«, behauptete sie. Hoffte sie. »Und du?« Sie taxierte ihn über den Tassenrand hinweg. In die Offensive zu gehen, war einfacher.


  »Ein kleiner Plausch bei Irish Stew und Guinness?« Seine schwarzen Augen bohrten sich in die ihren. »Ich stelle dich gerne frei, ihr habt sicher eine Menge zu besprechen.«


  Was war los? Warum mussten sie andauernd nur streiten? Das dumpfe Gefühl, dass sie ihm unterlegen war, machte die Sache auch nicht leichter. »Könntest du bitte etwas konkreter werden?«


  Nein, das konnte er nicht. Noch nicht. Mit einem langen Blick drang er in sie. Auf eine ziemlich zudringliche, plumpe Art.


  Brooke wandte sich ab. Himmel, jeder sprach nur um den heißen Brei herum! Dass Will auch ausgerechnet jetzt in Shenzhen sein musste! Energisch schwang sie ein Bein über das andere. »Warum stellst du Will denn nicht zur Rede? Oder duellierst dich mit ihm, wenn dir danach zumute ist...« In Lius überraschtem Gesicht spiegelte sich die Geringschätzung wider, die er diesem Vorschlag entgegenbrachte. »... Was natürlich völlig umsonst wäre!«, zischte sie. Eifersüchtiger Macker!


  »Wie meinst du das?« Lius Augen, schwarz wie Oliven, wurden schmal.


  »Na, weil ich nichts mit Will am Hut habe, ganz einfach. Weder sexuell noch betrugsmäßig.« Gleich fühlte sie sich besser. Immerhin war es die Wahrheit. Solange sie keine Klarheit hatte, wollte sie Will raushalten. Und dann?


  »Ah ja.« Lius lange Finger trommelten auf die Teetasse. Während er sein Gegenüber nicht aus den Augen ließ, vermittelte die unterdessen in tiefe Falten gelegte Stirn den Eindruck, als würde er mehrere Möglichkeiten gegeneinander abwägen.


  Er musste wohl an ihrer Mimik erkannt haben, dass Brooke kurz davor stand, in ihrer Verzweiflung ein »Leck mich doch am Arsch« in Betracht zu ziehen, denn er verkündete rasch: »Ich glaube dir sogar.«


  Überrascht sah Brooke von ihrer Tasse auf. Sie maß ihn mit zornfunkelndem Blick. Liu meinte immer, was er sagte. Auch jetzt. Gerade jetzt.


  Es musste etwas anderes sein, dachte Liu, aber Suzi würde es schon herausfinden. »Lass uns heute Abend ausgehen. Irgendetwas Aufregendes«, schlug er versöhnend vor, während er wie zur Bekräftigung mit der flachen Hand auf sein Knie klopfte. In Vorfreude ließ er seinen Blick ihre langen Beine hinaufwandern. Dort, wo sie zusammentrafen, lag Brookes geheime Macht. Er würde auf seine Kosten kommen. Ebenso wie sie.


  »Noch aufregender?« Sie dachte an den Klub am Freitagabend.


  Ein geheimnisvolles Lächeln zog seine Lippen auseinander. »Warum nicht?«


  Es würde wohl nichts werden mit November und Dezember. Oder sollte sie ihm sagen, dass sie es vorzog, den Abend mit einem Dutzend Ordnern zu verbringen? »Klingt ja vielversprechend«, gurrte sie. Es war die Neugier. Sie wollte wissen, was der großartige Verführer unter »etwas Aufregendem« verstand. Aber war das nicht eher unwichtig? Zählte nicht viel mehr das aufregende Pochen hinter den Rippenbögen, seine Nähe, die sie vermisste wie seine Finger auf ihrer Haut? Das Kribbeln dort und überall. Die Schauer im Rücken, das Flattern Hunderter Schmetterlinge um ihren Nabel. Und dann tiefer, die köstlichen Blitze, die Hitze zwischen ihren Beinen.


  Vehement stellte sie die Teetasse auf den Tisch und sprang auf. »Ich habe noch etwas im Büro zu erledigen.«


  »Lass dich nicht aufhalten«, raunte Liu, der längst ihre Gedanken erraten und die Begierde in ihrem Blick erkannt hatte. Er würde sich etwas Feines für heute Abend einfallen lassen. Etwas, bei dem er auf Distanz zu ihr gehen konnte. Brooke hatte schon viel zu viel Macht über ihn. Die letzte Frau, die er derart nahe an sich herangelassen hatte, war Katie gewesen. Gut, der Fall hatte anders gelegen, außerdem waren inzwischen fünfzehn Jahre vergangen. Und der Nebenbuhler von damals war dieses versnobte britische Schwein gewesen. Will war anders, angenehmer. Ein netter Kollege und kumpelhafter Sportsfreund. Sie hatten einige Male zusammen Squash gespielt. Will war in dieser Disziplin besser. Dennoch, als Nebenbuhler wollte er ihn nicht haben. Aber wer wollte schon einen Nebenbuhler? Er schätzte ihn, verstand aber seine Motivation nicht ganz. Der sportliche Engländer passte nicht in das geschäftige Leben einer chinesischen Metropole. Da er in seinem Fach ausnehmend gut war, sah er ihm seinen Hang zum Laisser-faire nach. Aus diesem Grund zog er ihn immer wieder zu Entscheidungen wie auch zu Gesprächen hinzu, die er im Umfeld des Vorstands führte. Diese Position in der Bank, seine Sportlichkeit wie auch die legere Art verhalfen Will zu immer neuen Eroberungen. Was die Frauen wirklich an ihm anzog, würde er wohl nie verstehen. Brooke wollte ihn als Freund. Sagte sie. Es war jene teuflische Mischung aus Neugier, Abenteuerlust und dem Bewusstsein, begehrt zu werden, welche die Situation so gefährlich machte. Er wusste, wovon er sprach. Heute Abend würde er sie auf ihre Kosten kommen lassen.


  Hongkong war voll von exklusiven Klubs für jeden Geschmack. Nachdenklich betrachtete er die schöne Maserung seiner Bürotür, hinter der Brooke soeben verschwunden war, und entschied sich schließlich für einen edlen Erotikklub in Wanchai, der das protzige Nachtleben im Shanghai der dreißiger Jahre imitierte.

  



  ***

  



  Die Musik war eine Mischung aus Jazz, Blues und Soul. Brooke trug ein edles kleines Schwarzes, ein Sommerkleid mit dünnen Trägern, an dem das Kostspielige nicht der Stoff war, sondern das Raffinement des Schnitts, möglichst wenig davon zu verwenden. Wie zu erwarten war, wirkte es. Als sie auf die gut besuchte Bar hinter der kleinen Tanzfläche zuschritten, bemerkte sie auffallend viele interessierte Blicke von Gästen, die an diesem Abend ebenfalls den laueren Temperaturen zu Sommerbeginn Rechnung trugen und viel Haut zeigten. Noch weniger hatte die einladend lächelnde Bedienung am Leib. Ohne Zweifel war sie in einem ähnlichen Etablissement gelandet wie beim letzten Mal. Die Barbies, die hier bedienten, waren an den wesentlichen Stellen kaum verhüllt. Dafür trugen sie Netzstrümpfe, Strapse und hochhackige rosa Schuhe. Die rosa Büstenheber hoben silikonverstärkte Männerträume. Zwischen rosa Spitze und schwarzem Tanga waren viel Haut und ein strassbesetzter Nabel.


  An der langen Bar gab es angeblich zwanzig verschiedene Sektsorten. Offensichtlich kannte sich Liu auch in diesem edlen und exotischen Klub aus. Wollte sie sich als Liebhaberin des prickelnden Perlweins durch das Angebot kosten, würde sie ziemlich betrunken das Lokal verlassen. Dem Eintrittspreis nach zu schließen, müsste ein solches Unterfangen jeden, der nicht Bankdirektor war, ruinieren.


  »In der Champagnerbar im ›Grand Hotel Hyatt‹, erklärte Liu, sich zu Brooke umwendend, »begleitet ein Pianist zu dem hedonistischen Vergnügen, unter neununddreißig Champagner-Sorten zu wählen.«


  »Das muss ähnlich sein wie beim Parfumtesten, oder? Nach wenigen Proben kann man gar nichts mehr unterscheiden.«


  »Wahrscheinlich.« Aber dazu waren sie ohnehin nicht hergekommen. Liu steuerte zwei freie Barhocker an und bat Brooke, neben einer schlanken Exotin Platz zu nehmen.


  Die erste Runde war ein »Drappier«. Danach kam ein »Lafitte«, ebenfalls aus Frankreich.


  »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Liu in einem Ton, der erkennen ließ, dass er nicht darunter litt.


  Den Kopf hin- und herwiegend, griff Brooke zu einer Olive. Auf der gediegenen Theke aus Teakholz stapelten sich in Kürze gebrannte Mandeln, Paranüsse, Oliven, Kekse und kleine Kuchen.


  Lächelnd schob ihr die Nachbarin eine Schale mit eingelegten, auf geschnitzten Holzstäbchen aufgespießten Kirschtomaten hin und nahm dann ihr Whiskyglas auf. »Gan-bay!«, nickte die Frau und prostete ihr zu. Cheers, verstand Brooke auch ohne Dolmetscher. Die in knapp geschnittene königsblaue Seide gekleidete Thai musterte sie mit einem gar nicht verlegenen Blick, so wie Männer es zu tun pflegen, wenn sie die Bekanntschaft mit einer potenziellen Jagdbeute machen.


  Brookes Rubinsteinhauch färbte sich einen Ton dunkler. Beinahe schüchtern lächelte sie in das breite, flache Gesicht, das von stark geschminkten schwarzen Augen beherrscht wurde. Der Blick aus diesen Augen verlor sich in ihrem Dekolleté. Und schien gar nicht mehr auftauchen zu wollen. »Cheers!«, flüsterte Brooke, nahm einen Schluck »Lafitte« und wandte sich wieder Liu zu. Der Ausdruck in seinem Gesicht war unergründlich.


  »Toller Aufriss.« Er grinste.


  »Bitte. Wir können gerne tauschen.« Ihre beringte Hand kreiste über den Keksen.


  »Wozu? Amüsier dich nur.« Er amüsierte sich schon längst. Alles lief fabelhaft. Lächelnd hob er das Glas und stieß mit ihr an. »Möchtest du tanzen?«


  Überrascht sah sie sich um. Die Tanzfläche war leer. »Ja, warum nicht!« Normalerweise musste sie so etwas Vorschlägen. Doch diesmal hatte die Musik sie davon abgehalten. Kuschelrock turnte sie nicht an. Liu wusste es und winkte den Barkeeper herbei. Die nächste Nummer der dreiköpfigen Band war ein rhythmischer Blues, bei dem sich einer der Männer in einen chinesischen Ray Charles verwandelte.


  Liu tanzte gut, um Klassen besser als Will. Seine starken Arme umfingen sie mit einer Selbstverständlichkeit, als wären sie ein altes Liebespaar auf der Geburtstagsparty ihrer fünfjährigen Tochter. Alle Augen waren auf das eng umschlungen tanzende Paar gerichtet. Brooke bemerkte die teils unverhohlen bewundernden, teils verstohlenen Blicke. Die königsblaue Thai winkte ihr sogar zu.


  Nach einem Charleston und einem gospeligen Aretha-Franklin-Song kehrten sie an die Bar zurück. Liu bestellte zwei »Juanitas« und lehnte sich, die beiden in der Zwischenzeit hinzugekommenen Tanzpaare beobachtend, an die Theke.


  »Das war sehr stimmig«, raunte die Nachbarin zu Brooke geneigt. »Ihr seid ein tolles Paar. Zumindest auf dem Parkett«, lachte sie. Auf Brookes verwunderte Miene hin streckte sie ihr die Hand entgegen und stellte sich vor: »Hi, ich bin Shan. Mein Begleiter heißt Wu.«


  Brooke ergriff zunächst die schmale Hand der Frau, deren Alter sie nicht zu schätzen vermochte – zumindest hatte sie die dreißig nicht mehr vor sich –, dann schüttelte sie auch die knochige Hand des Chinesen. »Brooke, hallo. Der tolle Typ an meiner Seite ist Liu.«


  »Zum ersten Mal hier?«, erkundigte sich Shan, während sie mit übertriebener Konzentration eine Olive auswählte.


  »Ich schon«, lachte Brooke. Es hatte wohl nicht so fröhlich geklungen, denn die Thai machte eine wegwerfende Geste. Ihr enges Kleid spannte bei jeder Bewegung.


  »Lassen wir sie doch. Gan-bay!« Shan prostete ihr mit einem »Whisky Sour« zu.


  »Gan-bay«, lachte Brooke und leerte ihre »Juanita«. Vielleicht sollte sie auf leichtere Longdrinks umsteigen.


  Als hätte Liu ihre Bedenken erraten, schlug er in die Runde blickend vor: »Was haltet ihr von einer Flasche ›Bollinger‹?«


  Die Nachbarn nickten, und im Nu stand ein Sektkübel mit dem französischen Champagner auf der Theke. Liu schenkte allen ein. Dann lehnte er sich wieder an die Theke und beobachtete weiter die Tänzer. Drei Paare versuchten zu Tangoklängen eine gute Figur zu machen, was nur teilweise gelang.


  »Beim Tango zeigt es sich, wer wirklich tanzen kann«, versicherte Liu amüsiert.


  Lässig lehnte sich auch Brooke an die Theke und naschte in einem fort von den ausgezeichneten Schokoladenkuchen. Längst kroch der Alkohol durch ihre Adern. Bevor er in die Windungen ihres Gehirns vordrang, in ihre Beine sickerte und die Knie zu Pudding werden ließ, sollte sie besser mit dem Trinken aufhören. Gemeinsam sahen sie den bemühten Turnübungen auf der Tanzfläche zu. Den Unterhaltungswert hatten inzwischen alle anwesenden Gäste erkannt. Das Paar mit einer wirklich reifen Darbietung bekam einen spontanen Applaus. Mit einem stolzen Lächeln auf den kirschroten Lippen verließ die Blonde in ihrem hoch geschlitzten Kleid die Tanzfläche.


  Auch die königsblaue Nachbarin applaudierte. »Tolle Figur, nicht wahr?« Sie wandte sich zu Brooke. Ihr Blick war intensiv, fast intim.


  Brooke nickte nur.


  »Lebst du hier?«, forschte Shan mit sichtlichem Interesse. Ihr Begleiter beobachtete wie Liu die tanzenden Paare.


  Brooke schielte zu Liu hinüber. »Seit Kurzem, ja. Ich bin heute genau drei Wochen hier.«


  »Oh«, lachte Shan, »das müssen wir feiern. Komm!« Aber statt Champagner nachzugießen, zog sie zwei Joints aus der Handtasche.


  »Oh nein!« Brookes heftige Abwehr lenkte nicht nur Lius Aufmerksamkeit auf sie. Belustigt drehte sich auch Wu zu ihr um.


  »Das ist doch lächerlich!«, lachte Shan und suchte nach dem Feuerzeug.


  »Keine Drogen ...«


  »Alkohol«, Shan nickte zu Brookes Glas, »ist Droge Nummer 1!«


  »Sie raucht nicht mal Zigaretten, Leute«, mischte sich Liu grinsend ein.


  »Wer raucht schon Zigaretten!«, mokierte sich Shan. »Eklig! Das hier«, genussvoll nahm sie den ersten Zug, »ist Medizin.«


  Mit einem vorwurfsvollen Blick zu Liu lästerte Brooke: »Das sagt Vivian auch.«


  »Da hast du vollkommen recht, Honey.« Liu legte seine Rechte an Brookes Nacken und zog sie zu sich. »Bleib nur schön standhaft. Das ist immer gut.«


  Irgendetwas in seinem Tonfall machte sie stutzig. »Was hast du vor, Liu?«


  Anstatt zu antworten, setzte er seine Lippen auf die ihren. Heiß und verlangend kroch seine Zunge in ihren Mund, füllte ihn aus, warb züngelnd um ihre Zunge und nahm das Spiel mit ihr auf. Dann zog er sich langsam zurück. Er wusste um die Wirkung, er konnte es in ihrem verschleierten Blick lesen.


  Ja, das war die Droge, die ihr fehlte, seufzte Brooke in Gedanken.


  »Vielleicht brauchst du doch etwas von der Medizin, Honey«, sagte Liu mit geheimnisvollem Lächeln.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, meinte Shan und berührte sie an der Schulter. »Du probierst einfach an meinem Joint, okay?«


  Liu wiegte den Kopf mit ernster Miene. »Lass dich nur nicht auf einen Handel um Prinzipien ein, Honey. Ich will später keine Vorwürfe hören.«


  Machte er sich lustig über sie? »Wieso rauchst du denn nicht?«, fragte sie ihn gereizt.


  »Sehe ich etwa aus, als nähme ich Drogen?«


  »Marihuana ist doch keine Droge, das ist doch lächerlich«, mischte Shan sich ein.


  »Lächerlich ist es nicht, aber du hast recht, es ist wirklich keine Droge. Nur ... Brooke sieht das anders.«


  Auffordernd nickte Brooke zu Shan. »Also, gib schon her«, stöhnte sie. »Wir zwei«, sie sah zu Liu, »werden uns jetzt diesen Joint reinziehen, okay? Bis wir herrlich bekifft sind.«


  »Von diesem einen Joint werden wir zwei nicht gleich bekifft sein. Aber ... bist du dir auch ganz sicher?« Auf Lius besorgte Frage hin boxte sie ihm in die Seite. Dann rauchten sie gemeinsam den Joint, und Brooke musste an ihre Studentenzeit in London denken.


  »Komm, ich zeig dir jetzt noch die Attraktion des Hauses«, säuselte Liu an ihr Ohr und nahm Brooke bei der Hand. Gemeinsam verließen sie die Bar. Durch eine mit Herzen bemalte Flügeltür schwebten sie über roten Samtteppich in einen mit rosa Plüsch ausgekleideten Gang. Wände kamen auf sie zu, der Boden wölbte sich unter ihren Füßen, und Lampen zogen wie große rote Sonnen an ihnen vorbei. Kichernd hielt sich Brooke an Liu fest. Es war der Kuchen, nicht der Joint, lächelte er in sich hinein.


  Der Gang mündete in eine schummrig beleuchtete Bar mit Spiegeln und violetten Lichtspielen, die Brooke an die Sternwerfer zu Weihnachten erinnerten. Nur war jetzt nicht Weihnachten, und sie näherten sich auch keinem feierlich geschmückten Kamin, sondern einer Bar, deren Barkeeper halb nackt war. Verdächtig erschien Brooke zudem, dass nun auch unter den männlichen Gästen an der Bar einige nur noch Boxershorts trugen.


  »Liu«, flüsterte sie, »was ist es diesmal? Du weißt, keine ... au!« Empört klopfte sie ihm auf die Finger, die soeben eine ihrer Brustwarzen allzu heftig gezwickt hatten.


  »Schweinereien, ich weiß.« Liu grinste. Rudelbumserei hätte es diesmal besser getroffen. »Nehmen wir noch einen Drink.« Er trat auf die Bar zu.


  »Bevor was passiert?« Verunsichert hielt sie ihn an der Hand zurück. Die Bargäste schwankten vor ihren Augen, als wären sie betrunken.


  Bevor wir uns ins Vergnügen stürzen, dachte er, sagte aber: »Bevor ich dir den Rest zeige. Wirklich sehenswert. Denk an dein Abenteuer, Honey!«


  Wie konnte sie das nur vergessen haben! Ehe sie sich’s versah, saß sie neben einem hübschen Lockenkopf an der Bar und nippte an einem »Manhattan«. Sie liebte die herbe Verbindung von Whisky und Vermouth. Die von einem DJ aufgelegten Platten waren soulig und stimmig. Von der Musik animiert, swingte sie mit. Der ganze Raum swingte. Auch die mit Lichterketten geschmückten Säulen. Wenn Säulen swingen, sollte man sich vielleicht Gedanken machen. Aber Brooke lachte nur. Plötzlich wandelte sich die Stimmung rings um sie herum, und noch bevor sie die Ursache der Aufregung erkannte, flüsterte Liu an ihr Ohr. »Das ist der Dresscodesong.«


  »Dresscodesong?« Sie sah ihn an, als wäre schon der Gedanke daran irrsinnig. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich jetzt umkleide und Dessous trage!« Dazu war sie eindeutig noch zu nüchtern.


  »Doch.«


  Augenblicklich nahm sie auf dem Barhocker eine kerzengerade Haltung an. »Kommt nicht in Frage, Liu!«


  Einen »Manhattan« später folgte sie ihm in einen schummrigen Gang. Seltsam, fand sie, es machte ihr nicht das Geringste aus. Vermutlich war sie nun betrunken und bekifft genug.


  Liu nickte zu einer mit Brüsten verzierten Tür auf der rechten Seite des Gangs. »Dein Umkleidebereich. Mit Duschen und Schließfächern.«


  Brooke staunte, wie gut er sich hier auskannte.


  »Na los, geh schon!« Er versetzte ihr einen Klaps auf den Po, dann verschwand er hinter der gegenüberliegenden, mit einem Penis gekennzeichneten Tür.


  In schwarzem Spitzen-BH und dazu passendem Tanga verließ Brooke nach schneller Toilette den Umkleidebereich, leicht schwankend und ziemlich erregt. Eine offensichtlich lesbische Chinesin hatte sich in der Kabine frivol an eine kaffeebraune Schönheit herangemacht, als diese gerade dabei war, sich aus ihrem schlauchartigen Kleid zu winden – ein Anblick, der für knisternde erotische Stimmung gesorgt hatte. Die zarten hellen Finger auf der dunklen Haut und dann im Höschen der Hübschen hatten Brooke mehr als nervös gemacht.


  Liu wartete bereits in dem Gang, der an seinem anderen Ende mit Dutzenden von scharfen Fotos ausgekleidet war. »Liu ... kein Gruppensex!« Mit dem Aufgebot allerhöchster Konzentration versicherte sie: »Ich meine es ernst!«


  »Wo denkst du hin!«, winkte Liu entrüstet ab, konnte seine Vorfreude und Erregtheit aber kaum noch verbergen. Energisch fasste er sie unter den Arm. Am Ende des Ganges erwartete sie die Wahrheit. Schummrig, geil und lüstern.


  »Liu ...«


  Er stieß die Tür auf und schob sie hindurch. Brooke erstarrte zur Salzsäule. Der Anblick einer riesigen, am Rande in Nischen unterteilten Lustwiese ließ sie erschaudern. Mehrere Paare vergnügten sich herrlich zügellos auf der Matratze, andere wanderten noch auf Kontaktsuche herum.


  Brooke zischte: »Ich sagte: kein Gruppen...«


  »Du wirst zu nichts gezwungen, Baby.« Liu schob die sich sträubende Brooke vor sich her. Plötzlich ging das Licht aus, und in dem Raum war es stockdunkel. Diesen Zauber hatte sich Liu einiges kosten lassen.


  Mit einem Mal spürte Brooke, wie eine Hand über ihre Pobacke streichelte. Sie fühlte sich anders an als sonst. »Liu?«


  »Ich bin’s, Shan.« Die Stimme kam näher. Sehr nahe.


  »Oh, Shan!« Brooke war erleichtert. Dennoch klammerte sie sich an Lius Arm.


  »Kein Grund zur Panik«, flüsterte Shan von hinten an ihr Ohr. Zärtlich glitten ihre Hände über Brookes Rundungen. »Du bist wohl zum ersten Mal in einem Swingerklub.«


  Dann spürte Brooke die festen Brüste in ihrem Rücken. Deutlich fühlte sie, wie erregt die harten kleinen Knospen waren. Shan war vollkommen nackt. Oh Gott, nein!, flehte sie, das kann nicht sein! Es durfte nicht sein! Sie durfte nicht kapitulieren! Abrupt drehte sie sich weg, um diesen Händen auszuweichen. Dabei stolperte sie auf der Matratze über ein Bein. Der offenbar dazugehörige Mann stöhnte, stöhnte lauter, und Brooke schien es verdächtig, dass er nicht mehr damit aufhörte.


  »Liu!«, krächzte sie, seine Hand fest umklammernd. Sie sah nicht einmal die Finger vor ihren Augen, so finster war es.


  »Ganz ruhig, Darling«, murmelte Liu heiser und zog sie sanft in seine Richtung.


  Nach ein paar Schritten hatte die Thai sie eingeholt. Das Gefühl von zärtlichen Frauenhänden auf ihrem Körper war überwältigend. Shans Hand glitt in ihren Slip. Brooke wurde es überall ganz heiß. Erst jetzt merkte sie, wie nass und erregt sie war.


  »Liu ... sag ihr, sie soll aufhören!«, stammelte Brooke.


  Behutsam drückte Liu sie auf die Matratze nieder. Shan beugte sich über sie und öffnete Brookes BH. Im selben Moment, in dem sie an einer von Brookes Beeren zu saugen begann, berührte eine ihrer eigenen Brustwarzen Brookes Lippen. Unsicher sog Brooke an der kleinen, harten Knospe. Oh Gott! Heiße Blitze fuhren ihr direkt in den Unterleib, während sie mehr und mehr anschwoll, mehr als möglich, mehr als vorstellbar war. Irgendjemand tastete sich an der Innenseite ihrer Oberschenkel hinauf und näherte sich dem Zentrum ihrer Lust. Liu? Wu? Die Hand verharrte. Wer immer es war, er sollte jetzt nur nicht aufhören!, stöhnte Brooke. Der Tanga wurde ihr heruntergezogen. Dann spürte sie, wie eine Fingerkuppe an ihrem saftigen Eingang zu reiben begann. Als ein Finger in sie glitt, stöhnte sie laut auf. Allmählich konnte sie in ihrer Nähe schemenhaft die Umrisse dreier Personen ausmachen. Zwischen ihren Beinen hockte Wu. Liu saß abseits und schien die Szene völlig unbeteiligt zu betrachten. Doch dann sah sie, dass seine Hand in Shans Slip verschwunden war. Geradezu obszön reckte diese ihm das Hinterteil entgegen. Jetzt schob Liu den Slip beiseite und beugte sich vor. Brooke konnte nur erkennen, wie die Umrisse von Po und Kopf verschmolzen. Bald begann Shan laut zu stöhnen. Die Vorstellung davon, was Liu an ihrer Spalte machte, jagte Brooke Schauer über den Rücken. Langsam wurde es etwas heller, und im dämmrigen Licht unzähliger bunter Lämpchen sah sie das lustverzerrte Gesicht der Thai.


  Offenbar ließ Liu von ihr ab, denn Shan seufzte und wandte sich wieder Brookes Brüsten zu. Zärtlich zog sie mit der Zunge eine Spur von den rosa Beeren über den Brustansatz nach oben, verweilte kurz in der weichen Grube unterhalb des Kehlkopfs und züngelte dann Brookes Hals hinauf. Für einen Moment tauchte ein Blick aus stark geschminkten schwarzen Augen in sie, dann suchten Shans Lippen die ihren. Die Thai knabberte und biss an ihnen, saugte und leckte daran. Endlich setzte sie ihren Mund weich und warm auf den von Brooke. Shans Zunge war weder so fleischig wie die von Liu noch füllte ihre süße Zunge sie aus, und doch war das Gefühl, so hingebungsvoll von einer Frau geküsst zu werden, lustvoller, als Brooke sich jemals hätte träumen lassen.


  Mit allen Sinnen gab sich Brooke diesem Kuss hin, öffnete sich, wurde weich und weit. Wus Finger zog sich zurück, und sie spürte eine sanfte Hand über ihre pralle Spalte gleiten. Die Augen geschlossen im Taumel des Kusses, konnte sie nicht sehen, dass Liu mit Wu die Plätze getauscht hatte. Andächtig fuhr Liu über ihre geschwollenen Schamlippen. Dann beugte er sich hinab. Als er mit der Zunge ihren empfindlichsten Punkt berührte, bäumte sie sich auf. Sie öffnete die Augen. Wäre es Wu gewesen, es hätte ihr nicht das Geringste ausgemacht. Ihre Fersen in die Matratze gestemmt, stieß sie ihren Unterleib hungrig Lius saugendem Mund entgegen. Aufs Höchste erregt, ließ Shan von ihr ab. Brooke japste und fiepte nur noch. Liu konnte den angeschwollenen Knopf kaum noch zwischen den Lippen behalten. Als er ihr noch mit dem Daumen die Rosette dehnte und zwei Finger hindurchschob, kam sie ächzend und stöhnend.


  Noch vor ihrem Gipfelsturm hatte sich Shan von hinten an den zwischen Brookes Beinen knienden Liu herangemacht. Ihre feinen Nasenflügel bebten, als sie sein Gemächt abtastete. Lius Glied war steinhart und tropfte auf die Matratze. Als er spürte, wie die forschenden Finger der Thai über seinen Hodensack wanderten, musste er sich sehr beherrschen, um Brooke nicht auf der Stelle sein Glied bis in die Eingeweide hineinzurammen. Irgendwie brachte es die Thai auch noch fertig, unter ihn zu schlüpfen und ihre Lippen über sein Rohr zu stülpen. Nur über die Eichel. Ganz zart. Dann plötzlich ein tiefes, kraftvolles Saugen, und schon nahm sie ihn ganz in den Mund. Tief hinein, bis in ihre Kehle. Wohl eine kleine Linda Lovelace, die Biene, stöhnte Liu. Seine Lenden schmerzten, und der Druck in seinem Schwanz wurde unerträglich. Er brach das Flötenkonzert ab und entzog sich ihr, als Brooke zum Höhepunkt kam.


  »Du bist gut«, flüsterte er Shan zu, die immer noch unter ihm lag. Zufrieden lächelnd richtete er sich auf. Aus allen Ecken des Saals drang Stöhnen und Keuchen zu ihm herüber. Im bunten schummrigen Licht waren mehrere kleine Gruppen bei fantasievollen Spielen zu erkennen.


  Brookes Becken zuckte noch, als sie die samtene Glätte einer Eichel an ihren Lippen spürte. Mit geschlossenen Augen und leise stöhnend, kostete sie die letzten Zuckungen aus, dann streckte sie die Zunge aus und leckte den leicht bitteren Saft aus der Rinne. Sofort bekam sie mehr zu kosten. Sie öffnete die Augen und blickte in Wus schmales Gesicht. Drängend schob er ihr seine harte dünne Rute zwischen die Lippen.


  Im selben Augenblick rollte Shan zwischen ihren Beinen herum und machte dort weiter, wo Liu aufgehört hatte.


  »Nein, Shan! Liu ...!«, bettelte Brooke um Wus Schwanz herum. Aber in Wahrheit hatte sie jede Scham verloren. Sofort baute sich wieder Spannung auf, und sie wimmerte, während sie halbherzig an Wus Schwanz saugte. Das reichte dem Thai offenbar, denn zuckend und röchelnd überschwemmte er sie mit seinem klebrigen Saft. Nicht einmal das konnte ihre Lust noch bezwingen.


  »Liu, mach du weiter, bitte!«, winselte sie, mit ihrem Becken wippend. »Stoß ihn rein, komm schon!« Dann überließ sie sich ihrer Lust, die in Wellen durch ihren Unterleib pulsierte, bis sie sich unter heiserem Stöhnen entlud.


  Liu hatte sich längst hinter Shan gehockt und leckte ihre glatt rasierte, enge Spalte. Diesmal hörte er nicht auf. Sie hatte sich nach Brookes Orgasmus mit dem Oberkörper auf die Matte gesenkt und reckte ihm ihr Hinterteil, so hoch es ging, entgegen. Als er auch noch Daumen und Finger zu Hilfe nahm, um überall gleichzeitig zu reiben und zu fingern, kam sie keuchend und gewaltig zum Höhepunkt.


  Brooke hatte sich unterdessen mit Kleenex, die ebenso wie Kondome und Gleitgel in Körben verteilt hemmstanden, das Gesicht gesäubert. Shans Orgasmus zu beobachten, war eine vollkommen neuartige Erfahrung. Anschließend reichte sie Liu ein Kleenex, damit er sich Shans Feigensaft aus dem Gesicht wischen konnte. Es war seltsam, dem eigenen Partner beim Spiel mit einer anderen zuzusehen, aber zu ihrer großen Überraschung empfand sie nicht Eifersucht, sondern Lust. Sie musste wohl unheimlich bekifft sein!


  »Liu ... ich weiß nicht, ob ich das alles will.«


  »Ich will es, das genügt. Und im Moment willst du es auch, Honey. Oder sollen wir aufhören?«


  Nein, nein, nur nicht aufhören! Jetzt war es ohnehin zu spät.


  »Denk an das Abenteuer«, mahnte Liu doch etwas verunsichert. Er hatte Brooke dort, wo er sie haben wollte. Hier konnte er ihre Lust und Geilheit in vollen Zügen genießen, ohne dass sie Macht über ihn ausübte. Wenn er zu erregt war, konnte er ebenso gut eine andere besteigen. Dieses Gefühl, sexuell nicht von ihr abhängig zu sein, ihre Lust aber steuern zu können, war einfach fantastisch. Zumindest solange er sich über sie nicht im Klaren war. Er setzte sein betörendstes Lächeln auf und rückte näher.


  Abenteuer, ha! Sie hatte in den drei Wochen mehr Abenteuer erlebt als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Abenteuer – das war doch nur ein Vorwand. Was stimmte bei ihnen nicht? War es das Ende ihrer Beziehung? Hatte er sie vielleicht deshalb hierher geführt? Sie sah sich um. Überall hitziges, erregtes Stöhnen, flotte Dreier oder Vierer, abseits vereinzelte Männer, die ihrem Voyeurismus frönten. Oder für Akrobatik nichts übrighatten. Das Ganze unter dem Motto: »Alles kann, nichts muss.« Wenn ein Pärchen diese Einstellung besaß, limitierte wohl nur der Geldbeutel die Anzahl der Besuche in diesem Etablissement. War das Lius Ziel? Oder wollte er sie nur bis zum Äußersten provozieren, indem er ihren Abenteuerwunsch vorschob? Aufreizend streichelten seine Finger ihre Brüste, während sie mit untergeschlagenen Beinen bequem an ihn gelehnt auf der Matratze saß. Liu hatte recht. Wenn man genug geraucht hatte, war der Anblick all der Akrobatik unheimlich geil. In jedem Fall ansteckend. Fasziniert beobachtete sie Shan und den aufs Neue erregten Wu, die eine Armspanne entfernt wie zwei Turteltauben miteinander spielten.


  Gezielt wandelten Lius Finger zwischen Brookes Beine, gleichzeitig suchten seine Lippen ihren Mund. Sie war sofort wieder nass. Hitze durchströmte ihren ganzen Körper und trieb ihr das Blut in die Wangen.


  »Oh Liu!«, krähte sie heiser. Sie wollte mehr.


  »Du bekommst es, Honey, du bekommst alles, was du brauchst«, flüsterte Liu kehlig. Sein diabolisches Lächeln sah sie nicht. Auch nicht, dass er Wu einen kurzen Wink gab. Rasch angelte Liu sich eine Schachtel und drückte etwas Gleitgel auf die Finger, die eben noch an ihrem Eingang gespielt hatten. Dann erregte er sie mit einem besonders intensiven Kuss. Brooke griff an sein Glied und drückte es rhythmisch. Es war prall und hart und pochte in ihrer Hand. An ihren Lippen knabbernd sank Liu zurück und zog Brooke auf sich. Sofort richtete sie sich auf und setzte sein wippendes Rohr an. Langsam ließ sie es in sich hineinschlüpfen.


  »Ahhh ...«, entfuhr es ihr laut und kehlig. Den Oberkörper nach hinten durchgebogen, glitt sie genüsslich an seinem Schaft entlang, hinauf und hinunter.


  Sofort war Shan zur Stelle. Lind nicht untätig. Mit gespreizten Beinen über Liu kniend, umfing sie Brooke mit der Linken, während sie mit ihrer Rechten Hand anlegte und Brookes empfindlichsten Punkt massierte. Ihre Bewegungen passte sie denen der Partnerin an, sodass sich ihrer beider wippenden Brüste immer wieder berührten. Oh mein Gott! stöhnte Brooke, so etwas hatte sie noch nie erlebt. »Mach schneller, Liu ... bitte!«, beschwor sie ihn.


  Aber Liu tat nichts dergleichen, er bewegte sich nicht einmal in ihr. Er fingerte nur an Shan herum und hob hie und da den Kopf, um mit seiner Zunge über deren geschlossene Spalte zu lecken. Dafür zog Shan Brookes Nacken zu sich und setzte ihre vollen, dunklen Lippen auf die ihren. Brookes Bewegungen wurden langsamer, und ihre Hände tasteten nach Shans Brüsten. Die Thai hatte himmlische, kleine Brüste, die rund und fest abstanden. Während Brooke die dunklen Warzen mit der erhöhten Aureole zwischen ihren Fingern rieb, begann sie aufgepfählt von Liu mit ihrem Becken zu kreisen. Da spürte sie Finger an ihrer Rosette und kühles Gel auf der zart gefältelten Haut.


  »Oh ja ... Liu, das ist geil. Komm, stoß endlich fester!« Sie bewegte sich wieder schneller.


  »Ja, Baby, komm zu mir«, raunte Liu heiser und zog sie, einige Male fest zustoßend, zu sich hinab. Shan wich beiseite, und Brooke stützte sich mit den Unterarmen auf dem Boden auf. Da nahm sie Bewegung und Berührungen an ihren Schenkeln wahr, und noch bevor sie realisierte, was Wu im Sinn hatte, spürte sie seine Lanze an ihrem hinteren Eingang. Brooke erbebte. Nein!, wollte sie protestieren, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ihren verschleierten Blick deutete Liu völlig richtig.


  Geiles Luder, dachte er, flüsterte aber mit rauer Stimme: »Entspann dich, Honey. Lass einfach ganz locker.«


  Der junge, hagere Wu war rücksichtsvoll und sanft. Behutsam schob er sein dünnes, aber hartes Glied durch ihren Ringmuskel, hielt immer wieder inne und streichelte über ihre Pobacken. Brooke rührte sich nicht, aber sie sog immer dann die Luft ein, wenn er sich bewegte. Ab und zu stöhnte sie. Es tat nicht weh, sie musste sich nur an die Fülle in ihr gewöhnen. Im Gegenteil, es wurde immer lustvoller. Als er bis zum Anschlag in ihr steckte, packte er ihre Hüften etwas fester und begann, sich in ihr zu bewegen. Es war unbeschreiblich. Kaum hatte sie sich daran gewöhnt, fing auch Liu an, sie zu stoßen. Das war Wahnsinn! »Liu!«


  Liu stöhnte unter ihr. Wus rammelnder Schwanz rieb an seinem, nur durch eine dünne Wand getrennt. Brooke war so eng, dass es ihm beinahe den Verstand raubte.


  Wu ging es ähnlich. Seine knochigen Finger umklammerten Brookes Becken, das sich zu Lius Rhythmus bewegte. Dessen hartes Glied an seinem Schaft, der enge Ringmuskel und die glatten, hellen Pobacken, würden ihn bald die Beherrschung verlieren lassen.


  Auch Brooke spürte, welche Spannung sich in ihr aufbaute. Sie registrierte kaum, dass Shan sich vor sie hingekniet hatte, den Hintern dicht an ihrem Gesicht, und sie nun bei jedem Stoß über deren triefend nasse Spalte leckte. Oh Gott, was machte sie da! Gott, es war himmlisch!


  »Liu ...!«, wisperte sie noch, bevor ihr Körper erbebte. Gemeinsam mit ihr entluden sich auch die beiden Männer, ächzend, zuckend und jeder einzelne am Rande seiner Beherrschung. Brooke ließ sich treiben, trunken, ohne Gefühl für Raum und Zeit. Alles strömte ineinander.


  Nachdem sie wieder zu sich gekommen war und ihren glühenden Unterleib wahrnahm, schaute sie in Lius lächelndes Gesicht. Er rekelte sich genüsslich. »Eine Runde Whirlpool, Honey?«


  »Warum nicht. Ich begleite dich überallhin, Liu, du musst mich nur tragen.«


  »Kein Problem«, lachte Liu, rappelte sich hoch und warf sich die nackte Brooke über die Schulter.


  Shan winkte ihr nach. Vor der Tür zum Whirlpool setzte Liu sie auf den Boden. Im Pool war gerade noch Platz für zwei Personen. Spangen und Badehauben, aber auch Haarföne lagen neben den Duschen bereit; der Betreiber des Swingerklubs hatte an alles gedacht. Geduscht und mit aufgesteckten Haaren stieg Brooke ins sprudelnde Wasser. Nach einem Blick in die Runde und einem unverbindlichen »Hallo« schloss sie, an Liu gelehnt, die Augen. Die angenehme Wärme und die Massage durch die Wasserstrahlen, die aus vielen kleinen Düsen auf ihre Haut prallten, waren so wohltuend, dass sie bald wegdämmerte.


  Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie Liu sehr beschäftigt neben sich. Eine junge Rothaarige hatte in der Zwischenzeit offensichtlich seinen müden Kämpfer zu neuem Leben erwecken können. Doch das schien ihr nicht zu genügen, denn sie spielte unter Wasser immer noch mit dem stramm geschwellten Glied. Und wäre Liu nicht im sprudelnden Nass gesessen, hätte sie noch ganz andere Dinge damit gemacht. Davon war Brooke überzeugt, obwohl sie nicht viel von der Kleinen sah. Liu nahm ihr die Sicht, weil er der titiangefärbten Ziege seine Zunge bis in den Hals hängen musste. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr die Vorstellung nicht, die Dame könnte sich an weiteren gemeinsamen Aktivitäten beteiligen.


  »Schon erschöpft?«


  Die dunkle Stimme gehörte der kaffeebraunen Schönheit aus dem Umkleideraum, die sich links von ihr im Wasser aalte. Vermutlich musste sie sich eine Runde klebriger Säfte vom Körper waschen, bevor sie sich erneut ins Getümmel warf. So wie sie aussah, hatte sie bestimmt jede Menge Angebote. Brooke schielte auf ihre vollen Brüste.


  »Die haben es dir toll besorgt, ich habe zugesehen. Sah geil aus.«


  Brooke rekelte sich. Um den Mann an ihrer Seite aus ihrem Gesichtsfeld zu verbannen, wandte sie sich vollständig der rassigen Nachbarin zu. »War auch toll«, sagte sie abgebrüht, als käme sie jede Woche einmal vorbei. »Trotzdem bin ich ganz verspannt.« Fasziniert starrte sie auf die riesigen schwarzen Beeren knapp unterhalb der Wasseroberfläche. Sie hatte noch nie solch große Brustwarzen gesehen.


  »Hm ... Was du jetzt brauchst, ist eine zärtliche Massage.« Auch die Schöne rekelte sich. »Fass sie an«, raunte sie und nickte zu ihren Brüsten. Dann beugte sie sich vor und setzte ihre wulstigen Lippen zart auf Brookes. Sie küsste göttlich. Brooke schwebte im siebten Himmel. Erregt streichelte sie die kaffeebraunen Brüste. Es musste herrlich sein, sich mit der Frau Brust an Brust zu reiben, nur eine Handvoll Gleitgel zwischen den steifen Knospen. Als die hübsche Nachbarin sich von ihr zurückzog, beugte sich Brooke zu ihren Brüsten hinab. Die Frau straffte den Oberkörper, bis die schwarzen Beeren aus dem Wasser ragten. Gierig begann Brooke, an einer Knospe zu saugen.


  »Ahhh ...« Zischend sog die Mulattin die Luft ein. »Ich bin ... Dana«, stammelte sie. »Hast du schon mal Sex im Dampfbad gehabt?«


  Natürlich nicht! Brooke schüttelte den Kopf.


  »Also dann, ab ins Dampfbad«, krähte Dana erregt und fügte leise hinzu: »Weil man dort ausgestreckt liegen kann.«


  Schauer jagten Brooke über den Rücken, als sie an die Idee mit dem Gleitgel dachte. Kurz zögerte sie noch, Liu mit der roten Hexe allein zu lassen, entschied sich dann aber für ihre geile Nachbarin.


  Das kleine spitznasige Gesichtchen der Rothaarigen war enttäuschend, wenn auch die Brüste, an denen er gerade hingebungsvoll saugte, eine Wucht waren. Erbsengroße Beeren leuchteten rosig hell an der Spitze großer geschwollener Aureolen.


  Dana wartete mit einem Badetuch auf sie und trocknete sie zärtlich ab. »Du hast göttliche Beine, weißt du das? Sicher weißt du es«, kicherte sie. Als sie sich vor ihr auf den Boden kniete und ihre geschwollene Spalte sah, riss sie ungläubig die großen schwarzen Augen auf. Entzückt tastete sie mit der flachen Hand darüber. »Wow«, gurrte sie.


  Brooke spreizte leicht die Beine. Fast ehrfürchtig leckte Dana einmal von hinten nach vorne. Brooke erbebte.


  »Komm schnell!«, rief Dana heiser. Plötzlich hatte sie es sehr eilig. Sie sprang auf und nahm Brooke bei der Hand.


  Im Dampfbad war nicht viel los. »Die meisten Paare sind zu dieser Stunde im Restaurant«, erklärte Dana und drückte Brooke ein Badetuch in die Hand. »Komm!«


  Kaum hatte Brooke in einer Ecke ihr Liegetuch ausgebreitet, drängte die Dunkelhäutige sie zu Boden. Sie rollte Brooke zur Seite und hob ihr oberes Bein angewinkelt nach oben, bis sie freien Zugang hatte. Kurz betrachtete sie das ihr gebotene Bild, dann machte sie sich mit hungriger Zunge über Brookes Spalte her. Mit ihrer rosigen Zungenspitze drang sie zwischen die geschwollenen Schamlippen und leckte Brookes Saft wie Tau aus den Kelchblättern einer fleischigen Rose.


  Brooke japste und fiepte. Trunken vor Lust angelte sie sich das Gleitgel und leerte sich die halbe Flasche über den Körper. »Komm zu mir«, stöhnte sie, während sie hilflos Danas gnadenloser Zunge ausgeliefert war.


  Berauscht von Brookes Geschmack, löste sich die glutäugige Schöne nach weiterem Betteln und glitt über sie. Es war irre. Das Gel vermischte sich mit dem Dampf auf ihrer Haut. Ihre steifen Brustwarzen rieben aneinander, und ihre flachen Bäuche und geschwollenen, glatt rasierten Venushügel berührten sich in glitschigen rhythmischen Bewegungen. Es dauerte nicht lange, und ihre Finger suchten ihre nassen Öffnungen und glitten hinein.


  Beide stöhnten, beide seufzten nach mehr. Es fehlte Entscheidendes. Dana richtete sich auf.


  »Jetzt brauchen wir einen Schwanz«, brachte es Brooke auf den Punkt und dachte an Liu, während die erklärte Lesbe meinte: »Oder wir machen in der SM-Kammer weiter. Da gibt es allerhand zum Einführen.«


  Die Entscheidung nahm ihnen ein Blick zur Tür ab, die sich soeben öffnete. Liu betrat, mit der Rothaarigen turtelnd, das Dampfbad. Sein pralles Rohr stand von ihm ab wie ein Handtuchhalter. Sofort wandte er sich in Richtung der beiden ziemlich aufgelösten Frauen. »Na, ihr beiden?« Brooke starrte ihn an, als wäre er eine Erscheinung. Seine pralle Lanze ignorierend, achtete sie tunlichst darauf, ihn nicht zu berühren. Er dagegen beugte sich zu ihr und küsste sie zart auf den Mund, wie zur Begrüßung. »Darf ich vorstellen, das ist Holly aus Detroit. Holly ist eine unersättliche, scharfe kleine Lady. Seht sie euch nur an!« Unmissverständlich drückte er die mittelgroße, ziemlich hellhäutige Frau an der Schulter Richtung Boden.


  Holly kniete sich zwischen die beiden Frauen. Sie hatte unglaubliche Brüste. Es mussten ihre Brüste sein, die Liu so faszinierten, dachte Brooke, denn der Rest konnte es nicht sein. Dachte sie. Hoffte sie. Sie irrte sich.


  Liu kam schnell zur Sache. Er kam immer schnell zur Sache. Während Dana sich unvermittelt über eine von Hollys Brüsten hermachte, begab Liu sich auf die Suche nach Kondom und Handschuhen. Brooke konnte den geschwollenen Vorhöfen auch nicht länger widerstehen und beugte sich zu Hollys anderer Brust. Stöhnend sank die Rothaarige auf Brookes Liegetuch. Dana wanderte, eine feuchte Spur mit ihrer Zunge ziehend, zu ihrer weißen, bis auf einen Streifen rasierten Vulva. Dann ließ sie ihre Zunge über Hollys empfindlichsten Punkt tanzen. Bald stöhnte diese in wilden Zuckungen.


  Bedächtig zog sich Liu den Latexhandschuh über, verteilte großzügig Gel über den gesamten Handschuh und kniete sich hinter Dana nieder, die er sanft zur Seite schob.


  »Ihr Hübschen spreizt jetzt ordentlich Hollys Knie, denn die Lady wird nun für ihre Bemühungen von mir ganz besonders belohnt.« Bevor er beinahe liebevoll eine halbe Tube Gleitgel in und um Hollys Eingang verteilte, leckte er über ihre halb offene Spalte. Dann drang er behutsam mit zwei Fingern ein. Es folgte ein dritter, dann der vierte. Holly stöhnte in freudiger Erwartung. »Komm, mach schon, Faustficker!«, rief sie entzückt.


  Inzwischen hatte sich Dana zwischen Hollys Po und Lius Knie gezwängt und dessen hartes Rohr in den Mund genommen. Liu wurde dadurch noch mehr angefeuert. Er musste aufpassen, dass er sich nicht in Danas Mund entlud. Sie war eine himmlische Bläserin.


  Langsam und kaum merklich schob er die Finger tiefer. Holly hob und senkte ihr Becken. Lius Fingergelenke waren breit, der Daumen verschwand, aber noch war nicht die ganze Hand eingedrungen. Hollys Spalte war zum Zerreißen gespannt. Die Frau wimmerte und keuchte. Dann hielt sie den Atem an. Lius Faust drang zur Gänze ein. Die geschwollene Klitoris war ebenfalls zum Zerreißen gedehnt. Liu beugte sich hinab und leckte darüber. Holly raste. Ihr Becken zuckte, und sie rollte wie wild mit den Augen. »Ja, ja ... ahhhh«, schluchzte sie. Nach wenigen pumpenden Bewegungen mit seiner Faust kam sie erneut.


  Liu war kurz vorm Abfeuern. Nur mühsam konnte er sich beherrschen, bis er seine Hand behutsam herausgezogen hatte. Abrupt angelte er sich Brooke, drückte sie zu Boden, legte sich auf sie und stieß zu. Wild, unbarmherzig, brutal. Ihre vom Dampf nassen Körper glitten rhythmisch übereinander. Dieses Gefühl war unbeschreiblich. Sie ließ sich davon fortreißen, ließ diesen Swingerklub und die Welt hinter sich und stürmte den Gipfel gemeinsam mit Liu. Selig und höchst euphorisch.


  Hand in Hand verließen sie das Dampfbad in Richtung Umkleide. Später, im Auto, sprachen sie nicht viel, jedenfalls kein Wort über die vergangenen vier Stunden.


  9. Kapitel


  Am Morgen kam sie kaum aus den Federn. Dabei wollte sie vor neun Uhr in der Bank sein, um als Erstes Will zur Rede zu stellen. So wie es aussah, würde ihr das nicht mehr gelingen. Die schlichte, aber edle Radon zeigte 8:30 Uhr. Nicht mehr und nicht weniger. Kurz vor neun Uhr ließ sie sich vom Portier ein Taxi rufen, mit dem sie hoffte, zumindest eine halbe Stunde einzusparen. Den Fahrer des roten Wagens flehte sie an, Gas zu geben. Der Mann sprach kein Englisch, konnte ihre hektischen Gesten aber unzweifelhaft interpretieren. Er erwies sich als ausnehmend kooperativ.


  Liu war früher in der Bank. Das lag weniger an den Fahrkünsten des Chinesen oder an Hongkongs Rushhour, sondern vermutlich daran, dass Liu keine Probleme hatte, an diesem Morgen aus den Federn zu kommen.


  Leicht aufgelöst rauschte Brooke in ihr Büro, um Amy zu informieren, dass sie in der nächsten Zeit bei Mr. Cohen zu finden sei.

  



  ***

  



  »Hallo, Will! Hast du Zeit?«


  »Äh ...«


  »Dann nimm sie dir bitte.« Entschlossenen Schrittes betrat Brooke das vornehme Büro. Noch bevor er sie einlud, sich zu setzen, vergewisserte er sich, dass Chens Tür geschlossen war. Gelassen nahm er ihr gegenüber auf der Ledergarnitur Platz.


  Die stilsichere Einrichtung entsprach so gar nicht Wills legerem Understatement. Das war, wie sie befürchtete, nicht die einzige Ungereimtheit bei William Cohen.


  »Also ...« Sie sah ihn erwartungsvoll an. Will spielte den Ahnungslosen. Sein schauspielerisches Talent war beachtlich. »Hast du heute schon Besuch bekommen?«


  »Hör mal«, ergriff Will, plötzlich temperamentvoller, die Initiative. Natürlich war der Boss bei ihm gewesen. Gleich zu Anfang ihres Gesprächs hatte er ihm – völlig emotionslos – erklärt, was er am liebsten mit ihm machen würde. Es war nicht nur treffend formuliert, sondern auch originell. »Ich hab Liu versichert, dass zwischen uns weder privat noch geschäftsmäßig irgendetwas läuft – leider.« Bedauernd hob er die Hände. Sonst wäre das niemals aufgeflogen, fluchte er. Schon mehrmals hatte sie auf seine Kompetenzen angespielt, und dann, vor wenigen Tagen, hatte sie ihn über die »Union Hongkong China« ausgehorcht. Aber was hatte sie herausgefunden? Hatte sie überhaupt etwas herausgefunden? Zum Henker! Was machte das Mädel in ihrer Freizeit? War sie mit Liu nicht genug beschäftigt? Warum schnüffelte sie hier herum? Liu hatte keinen konkreten Verdacht. Dem Macho ging es nur um eines: Er wollte sichergehen, dass er nicht hintergangen wurde. Nachdem er ihm glaubwürdig hatte versichern können, dass er kein Interesse an der Lady habe oder besser gesagt ihre Affäre mit Liu respektiere, schien Liu ihm auch beruflich keine krumme Tour mehr zuzutrauen. Das Private war Liu offenbar wichtiger. Zum Glück hatte er zurzeit keine faule Transaktion laufen, die ihm gefährlich werden könnte. Liu würde nicht in der Vergangenheit wühlen. Warum sollte er auch? Im Zusammenhang mit der »Union« und der »DDS« waren nie Fragen aufgetaucht. Und bei der »China Railway« bislang auch nicht.


  Brooke ließ ihn nicht aus den Augen. »Darum geht es nicht. Will, ich habe dich am Montag bei unserem letzten Essen im Pub um deine Meinung nach den besten Fernost-Aktien gefragt.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Und auch nach der ›Union Hongkong China‹.« Ihr Blick wurde bohrend. Seine blauen Augen lachten nicht mehr. Er vergaß auch, ihr einen Tee anzubieten. Ungewöhnlich für ihn. Sie war auf der richtigen Spur.


  Aber dann sagte er: »Die ›Union‹ gibt es schon lange nicht mehr.«


  Er spielte die Rolle des Unschuldslamms hervorragend. »Möglich.« Brooke faltete die Hände. »Aber du sagtest, dass dir die Aktie nicht geläufig sei. Das war ein Fehler, Will.«


  Sie war gut. Unwillkürlich nickte Will anerkennend. Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Also gut. Was hast du herausgefunden?« Will machte auf sportlich. In interessierter Pose schnellte er nach vorn und stützte die Unterarme auf seine Knie.


  »Alles«, log sie. Sie sah ihm kühn ins Gesicht. Bluffen war normalerweise nicht ihre Stärke.


  Mit einer knappen Handbewegung deutete er die Lächerlichkeit ihrer Behauptung an. »Und was soll ich mir darunter vorstellen?«


  »Zum Beispiel Transaktionen mit Werten der ›Union‹ oder der ›DDS‹ ...«


  »Davon gab es im Laufe der Zeit viele.«


  »Gewiss. Aber ich beziehe mich auf ganz bestimmte Transaktionen.« Auf diejenigen, die sie bislang nicht hatte zurückverfolgen können. Der Handel mit Wertpapieren der beiden Unternehmen war auf keinem Kundendepot verbucht. Noch weniger Hinweise hatte sie dafür gefunden, dass die Papiere der »DDS« mit großem Gewinn verkauft worden waren.


  »Hast du denn Beweise für all deine Behauptungen?«


  Da hatte sie es. »Du hast ziemlich früh Aktien der ›DDS Pacific Invest« billig gekauft, und zwar auf Kosten der Bank«, spekulierte sie, »und sie dann rasch verkauft, als du die Information hattest, dass die Subvention platzen würde. Was dann auch im November geschah.« Sie sah ihn offen an.


  Sie war verdammt gut. »Niemand hat das mitbekommen.« Leugnen hatte wohl keinen Sinn mehr, denn war der Verdacht einmal da, konnte Liu dem Ganzen sehr leicht nachgehen.


  »Irrtum«, beteuerte Brooke. »Der Verdacht kommt aus London.«


  »London?« Will fuhr sich durch das dicht gewellte Haar. Also hatte man sie geschickt. Er stand auf, setzte sich aber unvermittelt wieder hin. Kopfschüttelnd räumte er ein: »Hübsche Mädels, die sich als einfache Buchhalterinnen bewerben und an den Chef ranmachen, hält man im Allgemeinen für ungefährlich.«


  Wenigstens das mit ihr und Liu hätte er anstandshalber lassen können, fand Brooke.


  »Niemand ist zu Schaden gekommen, Brooke.« Der Tatbestand war klar. Er hatte die Bank benutzt. Wären die Geschäfte bekannt geworden, hätte dies den Ruf der Bank beschädigt. Und es hätte einen Skandal gegeben. Mit einem Mal war er sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Immerhin besaß auch er einen gewissen Stolz. Er konnte ihr nicht einmal böse sein, denn er mochte sie wirklich. Sollte er ihre Freundschaft beschwören? Aber sie würde dafür nicht ihren Job riskieren. Die Frage war: Was wusste man in London wirklich? Mehr als ein Verdacht konnte es nicht sein.


  »Es ist Betrug. Insidergeschäfte. Wenn das auffliegt...«


  Aha, noch wussten sie in London nichts. »Ich habe die Bank nur als Drehscheibe benutzt, Brooke. Sie selbst ist nicht geschädigt worden.«


  »Es war unmoralisch, Will.«


  Täuschte er sich? Sie schien verhandlungsbereit. Der Ton ihrer Stimme sagte es ihm. Will riskierte einen treuherzigen Blick. Offen und bescheiden. Grenzenlos ehrlich. Nun, das mit der Ehrlichkeit war jetzt nicht so angebracht. Aber mit dieser Mischung hatte er sie schon einmal überzeugt. Zum Teufel mit dem Stolz.


  »Wir haben da wohl unterschiedliche Standpunkte.« Auf Brookes Stirn zeigte sich eine eigensinnige Falte.


  Nachdenklich furchte auch Will die Stirn. »Ganz offensichtlich.«


  »Will, gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?« Sie sah ihn offen und auffordernd an.


  Will zögerte. ».China Railway! Nicht der Rede wert«, winkte er ab.


  Sie nickte nur. Natürlich würde sie das überprüfen. »Was hast du mit all dem Geld gemacht, Will?«


  Er warf ihr einen langen, forschenden Blick zu. Konnte er ihr vertrauen? Das musste er wohl. »Ich hab mir in der Bretagne einen Landsitz gekauft. Alter normannischer Adel. Früher einmal.«


  Brooke pfiff durch die Zähne. Wenigstens hatte er das Geld nicht verspielt. Sie würde einen Châteaubesitzer in Frankreich zum Freund haben ...


  »Was schlägst du vor? Soll ich mich vom ›Bank-of- China‹-Tower stürzen? Das hätte Stil.«


  Ein roter Mundwinkel hob sich widerwillig zu einem Lächeln. »Es gibt Dinge, für die es sich zu sterben lohnt, aber die ›BTB‹ gehört nicht dazu.«


  Will strich über seine Bartspitzen. »Also auf die übliche Art.« Er forschte in ihrem Gesicht. Brooke nickte. »Kündigung und Bedauern des Vorfalls.« Sie nickte erneut. Das hieße für ihn ausscheiden aus seinem Beruf, sich als Whitecolor-Verbrecher bekennen und abhauen. Man würde es nicht an die Öffentlichkeit tragen. Wie es in ihrer Branche üblich war.


  »Überleg dir, was du tun willst.« Nachdenklich neigte Brooke den Kopf zur Seite.


  Etwas ratlos, wie ihm schien. Er legte ein Schäufelchen nach. »Es tut mir leid, dass du jetzt... äh ... schlecht von mir denkst, Brooke.«


  Sie kniff die Lippen zusammen. Ihre herrlichen grünen Augen ruhten auf seinem schmalen Gesicht.


  »Ehrlich«, sagte Will leise. Viel zu leise.


  Will war also ein Betrüger. Will, der smarte, gutmütige, nette Kollege. Und jetzt?, fragte sich Brooke. Sie mochte den Kerl wirklich, er hatte so etwas Spontanes, Verwegenes an sich. Was er getan hatte, änderte nichts an ihren Gefühlen für ihn. Seltsam. Wie schnell man manche Menschen verurteilte und andere dagegen nicht. Sie war jetzt Mitwisserin. Sollte sie Angst um sich haben? Wie gut kannte sie Will denn schon! Ein beklemmendes Gefühl stieg in ihr auf. Andererseits musste Will damit rechnen, dass London sofort reagieren würde, stieße ihr etwas zu. Sie würden den gesamten Laden hier umdrehen und ihm Interpol auf den Hals hetzen. Seufzend drückte sie im Lift den Knopf zum sechsten Stock. Sie war wortlos aufgestanden. An der Tür hatte sie sich nochmals umgedreht und ihm erklärt, dass sie die Angelegenheit noch einmal überschlafen wolle. In Wahrheit wollte sie Liu aushorchen, um zu erfahren, ob er einen Verdacht hatte. Das Ergebnis würde ihre weitere Vorgehensweise entscheidend beeinflussen.


  Nach kurzem Pro-forma-Klopfen trat sie ein. Sie fand Liu in seinen Schreibtischstuhl gelehnt vor, den Kopf geneigt, den Hörer leger ans rechte Ohr gehalten. Offensichtlich ein sehr entspanntes Gespräch. Soweit man auf Kantonesisch entspannt reden konnte. Der Singsang klang für sie meist wie das aufgeregte Gackern von Hühnern. Während sie den langen Raum mit selbstbewussten Schritten durchmaß, taxierte er ihre Beine. Entschlossen, eine gewisse Distanz zu ihm zu wahren, pflanzte sie sich auf der anderen Seite des wuchtigen, aber schlichten Schreibtisches auf. Unbeirrt parlierte Liu weiter. Zwischendurch lächelte er, wobei er Brookes Beine und Po nicht aus den Augen ließ. Endlich warf er den Hörer lässig auf die Gabel. Die Stirn fragend in Falten gelegt, lehnte er sich wieder zurück.


  »Wir werden jetzt nicht über den gestrigen Abend diskutieren«, begann Brooke die Erörterung der letzten Nacht. »Du bist ein sexbesessener Perversling. Leider habe ich das nicht früher erkannt. Mit einer Frau allein hast du eindeutig nicht genug. Das ist mir gestern Abend bewusst geworden …«


  »Über den wir nicht sprechen«, warf Liu ein.


  »Genau ... Die rothaarige Hexe hast du im Pool beinahe vergewaltigt ...«


  »Das wäre gar nicht nötig gewesen.«


  Brooke stemmte die Hände in die Hüften. »Leugne nicht, dass du mit ihr nur deshalb ins Dampfbad gegangen bist!« »Das hat sich ganz zwanglos ergeben.«


  Ihre Stimme bebte vor Empörung. »Ich habe mit niemand anderem ... gebumst!«


  »Das sehe ich anders, aber mich tangiert das nicht ...« »Perversling!«, zischte Brooke.


  »Verklemmte Zicke!«


  »Wie bitte?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »All das, und dann nennst du mich verklemmte Zicke?«


  Um seinen Mund spielte ein hämisches Grinsen. »Außerdem«, er stand auf und beugte sich über den Tisch, »haben wir uns doch köstlich amüsiert, nicht wahr? Willst du das leugnen? Auch das, was ich mit der Rothaarigen gemacht habe, hat dir gefallen. Überhaupt bist du auf die geilen Hühner ganz schön abgefahren.«


  Geile Hühner!, schäumte Brooke. »Bilde dir nur keine Schwachheiten ein! Ich war betrunken und bekifft.«


  »So, so«, parierte Liu, genüsslicher als angebracht. »Das sagen sie dann immer.« Vielleicht sollte er sich ihr nicht weiter nähern. Unwillkürlich schweifte sein Blick zu Brieföffner und Briefbeschwerer. Zu weit entfernt. Aber es sollen auch schon Bankdirektoren mit Kugelschreiberminen erstochen worden sein.


  Brooke sog scharf die Luft ein. »Mistkerl!«, zischte sie in seine Richtung. Das Grün ihrer Augen flackerte wild, und sie schlang ihre Finger ineinander.


  Er sollte besser abwarten, bis sie den Drang, ihn zu erwürgen, überwunden hatte. Doch dann tänzelte er mit einem geheimnisvollen Lächeln um den Tisch herum.


  Der Glanz in seinen Augen machte sie stutzig. Zählte er sie nun auch dazu? Zu jenen Hühnern, vor denen er keinen Respekt hatte?


  Lässig lehnte er sich vor ihr gegen die Tischkante. »Du brauchst dich nicht zu schämen«, beteuerte er. Besänftigend wollte er eine Hand auf ihre Schulter legen.


  Brooke war schneller, als er erwartet hatte. Sie schlug die Zähne in Lius Hand und hatte noch Zeit, festzustellen, dass er heute Meeresfrüchte mit den Fingern gegessen hatte.


  »Du Biest!«, rief er und zog den Atem zischend durch die Zähne ein. Sie ließ erst los, als er ihr unsanft den Arm verdrehte. Fluchend begab er sich ins Bad.


  In diesem Moment brachte Suzi die Post herein. Wie beiläufig warf Brooke einen Blick darauf. Obenauf lag ein Kuvert mit Lius unvollständiger Anschrift in zierlicher Schrift. Sie drehte es um und las: »Zhang, Shenzhen.«


  Während sie Liu im Bad stöhnen hörte, öffnete sie das Kuvert. Eine unternehmungslustige Zwanzigjährige hatte ihm ein Nacktfoto geschickt. Fünfzigzentimetertaille. Beine, die gar nicht mehr aufhörten. Gut, die hatte sie auch. Proportioniertere vielleicht sogar. Ein freches Gesicht und eine kecke Kurzhaarfrisur. Oh ja, und die Möpse! Hoch, gerade und spitz. Eine bemerkenswerte Herausforderung an die Schwerkraft. Vielleicht hatte sie sich ja im Kopfstand fotografieren lassen.


  »Nicht übel, wie?« Liu hatte sich unbemerkt genähert.


  »Ich habe gedacht, du wärst geschäftlich in Shenzhen gewesen.«


  »Bin ich leider auch.« Mit bedauernder Miene nahm er ihr das Foto aus der Hand und warf es in den Papierkorb. Nein, er zerriss es nicht, bemerkte Brooke. Telefonnummer auf der Rückseite.


  »Ist es ein Problem für dich?« Er nickte der Schönen hinterher. »Ich meine, ich kenne die Braut gar nicht.« Er zuckte eine Schulter.


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, dass das Problem damit für sie aus der Welt geschafft war. Vorerst. Er hätte das Foto zerreißen sollen. Liu bemerkte ihren argwöhnischen Blick und bückte sich. »Spar dir die Mühe«, meinte sie mit nonchalanter Geste.


  Mit auf dem Rücken verschränkten Händen und in tiefe Falten gezogener Stirn begann Liu, im Büro auf und ab zu laufen. Ob sie ihn wieder belügen würde? Beinahe hatte er Angst, sie zu fragen. Als er vor ihr anhielt, kam sie ihm zuvor: »Hast du mit Will gesprochen?«


  »Hast du mit Will gesprochen?«


  »Ich verdächtige ihn ja nicht.« Schon wieder log sie. Wie glatt es ihr jedes Mal über die Lippen kam! Vielleicht sollte sie etwas daraus machen.


  »Nein?« Liu sah sie forschend an.


  Sie hielt seinem Blick stand. Wie lange noch? Immerhin war er auf der richtigen Spur. Sollte sie Will opfern, um ihre Affäre zu retten? Wenn eine Beziehung das nötig hatte, war sie es ohnehin nicht wert. Erst musste sie die »China-Railway«-Sache überprüfen, dann wollte sie eine Entscheidung darüber treffen, was sie nach London melden würde. Eisern hielt sie seinem Blick stand. »Nein.«


  »Brooke, warum bist du wirklich hier?« Er stand nur einen Schritt von ihr entfernt und bohrte seinen Blick in den ihren. Diesmal war es wirklich unangenehm.


  Brooke starrte zurück. »Ich sagte dir doch, die Studie und ein bescheidener Karrierewunsch ...«


  »Verstehe.« Also war sie tatsächlich eine Lügnerin. Ihre Freundschaft zu Will musste ja grenzenlos sein! Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was daraus würde, wenn er nicht dazwischen stünde. Aber gut, er konnte noch warten, bis er Beweise hatte. Wieso hatte Suzi noch nichts in Erfahrung gebracht? Das konnte doch nicht so schwierig sein!


  »Was ist los, Liu?«


  »Das fragst du mich?« Er starrte sie an wie ein übergroßes Insekt, das einem Film entstiegen war.


  Verdammt, was wusste er? »Du hast mit Will geredet.« Er nickte nur. »Dann wirst du ja wissen, dass nicht mehr dahintersteckt als ganz normale Freundschaft.«


  »Eben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Manchmal ist der Feind weniger gefährlich als der Verräter im eigenen Lager.«


  Brooke lachte hysterisch auf. »Wovon redest du?«, jammerte sie besorgt.


  Um Lius Mundwinkel legte sich ein spöttischer Zug. Sie war eine hervorragende Schauspielerin, schäumte er, das war eine beachtliche theatralische Leistung. Hörbar sog er die Luft ein. »Ich bin morgen übrigens in Kanton«, murmelte er und wandte sich ab. Bedächtig ging er um den wuchtigen Tisch herum zu seinem Stuhl.


  »Von da auch schon ein Foto bekommen?«


  »Wie? – Oh nein, ich kann mich nicht erinnern.« Er lächelte kühl.


  »Nachher«, bemerkte sie spitz, »können sich die Kerle nie erinnern!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte zur Tür.

  



  ***

  



  Kein beschwichtigendes Wort. Keine Geste des Einlenkens. Er war ihr nicht einmal gefolgt. Nun, vermutlich steckte bei dem Foto wirklich nichts dahinter. In jeder Hotelbar und an den Hotelpools schwirrten Nymphchen herum, die auf mehr als einen Drink hofften. Gesetzt den Fall, dass er sie ausprobiert hatte, war die Braut eben nicht so gut, wie das Foto versprach. Sie hatte jetzt ein weitaus größeres Problem. Will – und Liu.


  Mit einem Tee vom Automaten betrat sie ihr Büro. Freundlich, fast heiter grüßte sie Amy und Mo, der in der gleichen Pose vor dem Bildschirm hockte wie in der Früh. Das Einzige, was sich an ihm seitdem vermutlich bewegt hatte, waren die Finger auf der Maus und der gelegentlich vorspringende Adamsapfel. Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich Dutzende Kontoauszüge. Und wenn schon. Um eine undurchsichtige Miene bemüht, tat sie, als würde sie sich pflichtbewusst über den Stapel Auszüge hermachen. Nebenbei schaltete sie ihren PC ein und öffnete das Verbuchungsprogramm. Dann beugte sie sich über die Papiere. Will und Liu. Will oder Liu? Wenn Liu keine Recherchen anstellte, konnte er Will nichts nachweisen. Sie musste herausbekommen, wann er den »China-Railway«-Coup gelandet hatte. Und ob gar noch ein weiterer im Busch war. Und ... Irgendwann begegnete sie, am Bildschirm vorbeistarrend, einem besorgten Blick aus schwarzen Augen. Sie würde heute keinen Strich arbeiten, sie konnte sich nicht einen Moment lang konzentrieren. Chancenlos. Brooke seufzte. Amy Lee konnte sie ohnehin nicht täuschen.


  »Alles okay?«, erkundigte sich die Halbchinesin leise.


  »Nein, gar nichts ist okay.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?« Sie meinte es ernst. Sie musste es ernst meinen, denn sie schob den Stoß Papiere, den sie gerade bearbeitete, zur Seite.


  Brooke schüttelte den Kopf. »Lieb von dir, Amy, aber da muss ich selbst durch. Wir hatten bloß Streit.«


  »Unangenehm – kann ich mir vorstellen. Er soll... rhetorisch sehr gut sein, habe ich gehört. Sehr überzeugend.«


  »Ein Macho«, nickte Brooke.


  Amy kicherte. »Ich wollte nicht so direkt sein.« Sie warf einen Blick zu Mo hinüber. Obwohl der auf seinem Stuhl angewachsen schien, meinte sie: »Lass uns einen Tee trinken!«


  »Gute Idee.« Plötzlich verspürte Brooke das dringende Bedürfnis, etwas zu essen. »Komm, gehen wir in ein Pub, ich lade dich ein!« Mal sehen, ob sie sich gegen Chiang durchsetzen konnte.


  Amy zupfte den Blazer ihres tadellos sitzenden Hosenanzugs zurecht. »Ich denke nicht, Brooke, dass das eine gute Idee wäre.«


  Die erste Runde ging an Chiang, es blieb beim Teeraum im dritten Stock. Die fleißige, brave Amy. »Sag mal, wie sind eigentlich die Männer hier?«, erkundigte sich Brooke später bei Oolong und Sandwich.


  »Im Vergleich zu den Briten?«


  »Ja, warum nicht«, meinte Brooke sandwichkauend.


  »Na ja, das ist schwer zu vergleichen.« Amy nippte an ihrem »Darjeeling«. »Neben den Abkömmlingen der Han-Chinesen leben in Hongkong die alten Hakka, die Tanka oder die Hoklo, ein Fischervolk. Jeder erkennt den Reichtum des anderen als wohlverdientes Ergebnis seines Schaffens an ...«


  »Ist mir schon aufgefallen«, nickte Brooke. Die Abwesenheit von Neid war bemerkenswert. Das Volk glaubte vermutlich tatsächlich, Schweiß und Opfer würden es vorwärtsbringen.


  Ein selbstbewusstes Lächeln huschte über das breite, flache Gesicht. »Nach der Lehre von Konfuzius ist die Frau dem Mann untergeordnet. Die Daoisten lehren, dass man in den Lauf der Dinge nicht eingreifen, sondern sich passiv verhalten soll. Aber die meisten Männer hier planen die Zukunft und leben für die Familie – mehr als in England, mit seinen vielen Scheidungen, Patchworkfamilien und Kleinstfamilien. Hier gibt es noch Sippenleben und Großfamilien ...«


  »Und das in Zündholzschachteln«, bemerkte Brooke. Sie konnte es sich nicht verkneifen.


  Amy lachte. »Für einen Europäer ist das unverständlich, ich weiß.« Sie rührte in ihrer Tasse. »Wir haben gewöhnlich mehr ... Respekt voreinander – in jeder Beziehung.«


  Respekt?, zweifelte Brooke. Hatte Liu nicht soeben von geilen Hühnern gesprochen und sie als Zicke bezeichnete? Amy räusperte sich. »Auch zwischen Mann und Frau.« Für gewöhnlich, ja. Aber eben nicht immer.

  



  ***

  



  Irgendwie war es ihr doch noch gelungen, die restliche Zeit unauffällig im Büro herumzubringen, bis sie dann um vier Uhr endgültig abrauschte. Zu »China Railway« fand sie zwar Informationen, aber nicht das, was sie suchte. Zumindest erfuhr sie, dass die Geschichte noch frisch war. Was soll’s, dachte sie, die vielen Menschen am Statue Square beobachtend, während sie auf den Bus wartete. Morgen würde sie Will ihre Entscheidung mitteilen. Sollte er heute ruhig noch etwas zappeln ...


  Als sie den Bus am British Baptist Park verließ, strahlte die Sonne warm und ungetrübt. Richtig einladend. An einem Kiosk besorgte sie sich ein Eggtart und ein Tonic. Mit dem Cremetörtchen in der einen und der Dose in der anderen Hand betrat sie den Park auf der Suche nach einer freien Bank. Hinter Büschen hörte sie ein hartes Rasseln und dann eine Kaskade von Klacklauten, die wie eine Reihe kleiner Explosionen klang. Ihr waren die Geräusche nicht unbekannt. Sie stammten vom Mah-Jongg-Spiel, das viertausend Jahre alt sein sollte und sich immer noch großer Beliebtheit erfreute. In Hongkongs Straßen, in Teehäusern, im Freien, wenn auch die meisten Treffen heimlich stattfanden, da Wettspiele in Hongkong streng kontrolliert wurden. Bei den Mah-Jongg-Runden der Reichen, so hatte Liu ihr erzählt, sollen die Einsätze schwindelerregende Höhen erreichen.


  Neugierig näherte sie sich der am Boden hockenden Gruppe. Das Rasseln kam vom Mischen der Steine, die klackenden Laute entstanden, wenn sie heftig auf den niedrigen Tisch gepfeffert wurden. Je heftiger, desto spannender war die Partie, schien es. Ansonsten wirkte der präzise festgelegte Ablauf des Spiels auf Brooke wie ein Ritual. Langsam entfernte sie sich wieder und steuerte eine Parkbank an.

  



  ***

  



  Weder Will noch Liu meldeten sich an diesem Abend. Will war zu stolz und Liu vermutlich zurzeit unterwegs. Brooke erledigte ihre E-Mails und gönnte sich anschließend ein heißes Bad. John Goodman würde sie erst morgen Abend Meldung machen. Egal, wie sie sich entschied.


  Im warmen Wasser aalend, kam ihr unweigerlich die gestrige Poolszene in den Sinn. Brooke erbebte. Liu hatte ihr eine Seite an ihr gezeigt, von der sie bislang nichts wusste. Warum hatte er das getan? Als Provokation, weil sie vorgab, Abenteuer zu suchen? Aber das nahm er ihr schon längst nicht mehr ab. Es musste also noch etwas anderes geben. Konnte er nicht ganz normalen Sex haben wie andere Kerle auch? Was, wenn er sie niemals heben, sondern immer nur begehren würde? Sie war zwar verhebt, aber nicht dumm.


  Und sie war Realistin. Wenn man sich manche Liebesgeschichten anhörte, schien es ja fast so, als hätte in den Köpfen der Verliebten die Logik den konditionierten Reflexen völlig das Feld überlassen. Bei ihr war das nicht der Fall. Und dennoch. Manche Männer waren Spätzünder. Eine schottischchinesische Mischung womöglich erst recht. Seufzend stieg sie aus dem Wasser.


  Genüsslich verteilte sie das Cremefluid über ihren Körper. Dabei betrachtete sie sich im Badezimmerspiegel. Unbarmherzig gab er im Neonlicht wider, was ihr die enger werdende Jeans längst verraten hatte. Sie dürfte drei oder vier Pfund zugelegt haben. Verdammt. Ihr kritischer Blick ruhte auf ihren Oberschenkeln. Sie waren stramm und lang. Genauso knackig war ihr Hinterteil. Noch, aber das war eine Frage der Zeit. Vor allem bei dem Lebenswandel, den sie hier in Hongkong führte. Sie schob es auf den vielen Alkohol; Champagner war ja bekanntlich recht kalorienreich. Ihre Hände wanderten zu ihren Brüsten. Form und Größe waren ganz anders als die der rothaarigen Hexe oder jene der kaffeebraunen Lesbe. Und erst die Brustwarzen! Brooke erschauerte. Bis jetzt hatte sie jeden Gedanken daran verdrängt. Liu hatte recht, sie schämte sich. In Wahrheit verging sie beinahe vor Scham! Oder war sie traumatisiert? Diese und ähnliche Gedanken schwirrten noch in ihrem Kopf, als sie schon längst im Bett lag. Bereits an diesem Morgen war sie nach einem albtraumreichen Schlaf, aus dem sie einmal schweißnass erwacht war, kaum aus den Federn gekommen. Wie würde diese Nacht sein?


  »Warum Hongkong, Will?«


  William Cohen zwirbelte seinen Schnurrbart. Er saß ihr leger und doch innerlich angespannt gegenüber. Vorgerückt bis zur Kante seines Lederstuhls, hatte er die Ellbogen auf die Knie der weit gespreizten Beine gestützt. An diesem Morgen gab es wieder Tee. »Für viele Investoren«, holte Will aus, »ist die Börse von Hongkong nur eine Art Spielhölle. Immer wieder wurde sie von Skandalen erschüttert. In den 70er und 80er Jahren kannte die Skrupellosigkeit keine Grenzen mehr, sodass die Regierung den Schiebern den Kampf ansagte. Eine unabhängige Kommission gegen Korruption, die ›ICAC‹, wurde eingerichtet. Ihr erstes Opfer war die›Königliche Polizei‹, die von zahlreichen korrupten Beamten gesäubert wurde.«


  »Du hattest Kenntnis davon und suchtest dir gezielt eine Bank in Hongkong?«, fragte Brooke ungläubig. Er hatte ihr einmal gesagt, dass er noch eine Zeit lang hierbleiben wolle. Die Stadt war es nicht, an der ihm viel lag.


  »Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied, Brooke. Ich komme aus kleinen Verhältnissen, ich bin nicht einer dieser verwöhnten Pinkel, deren Eltern im Golf- oder Tennisklub verkehrten. Mir hatte auch niemand die Möglichkeit geboten, in Cambridge zu studieren, um bessere Startbedingungen zu haben.«


  Chen brachte Tee, Milch und Zucker. Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, sagte Brooke leise: »Was gab es neben der ›Union‹ und der ›DDS‹ noch? Du erwähntest die ›China Railway‹. Laufen noch andere Transaktionen?«


  Stirnrunzelnd goss sich Will Milch in seinen Tee. »Nein, und .China Railway* wird die Entwicklung des Hang-Seng-Aktienindexes nicht beeinflussen.«


  Vehement richtete Brooke sich auf. »Brich alles ab und mach es rückgängig!«


  Will hielt im Umrühren inne. »Ist das dein Ernst?«


  »Es ist meine Bedingung.« Sie griff nach der Milch.


  »Wer, Brooke, sollte in London Verdacht geschöpft haben?« So schnell würde er sich nicht geschlagen geben.


  So, so, dachte Brooke. Nach dem kleinen Finger will der Kerl nun die ganze Hand! Na warte. »John Goodman«, verkündete sie, triumphierender als angebracht. »Und ich rate dir nicht, mit ihm persönlich Bekanntschaft zu machen. Der zerpflückt dich in der Luft. Ich denke«, sie fasste ihn scharf ins Auge, »du hast dich wahrlich genug bereichert!« Energisch rührte sie zwei Löffel Zucker in den Tee. »›China Railway‹ im Tausch für alles, was davor war, Will!«


  Will stand auf und lief seltsam konfus einmal um seinen Schreibtisch aus lebhaft gemasertem Rosenholz herum. In der Mitte des Büros blieb er unschlüssig stehen. »Und Liu?«


  Brooke ließ sich Zeit, bevor sie antwortete. »Ich glaube, ich konnte seine Zweifel zerstreuen. Du hast Liu benutzt, er hat dir vertraut. Ich fürchte, das wird er jetzt nicht mehr tun. Du kannst hier ohnehin nicht weiter absahnen. Ich denke nicht, dass Liu in der Vergangenheit wühlen wird, wenn du dich jetzt mit ›China-Railway‹ zu deinem einzigen Gentleman-Vergehen bekennst. Wenn du die Chance nicht nutzt, wird nach mir ein anderer kommen und auch die restlichen Fälle ans Licht zerren. Und mit Sicherheit ist das ein Mann. Da wirst du mit deinem Charme also nicht viel ausrichten können, außer er ist schwul und macht sich gar nichts aus Tanzen.«


  Überrascht tat Will einen Schritt in Brookes Richtung. »Gut. Ich werde ›China Railway‹ in Ordnung bringen.«


  Sie trank ihren Tee aus und ging. Kaum hatte sie Wills Büro verlassen, fühlte sie sich ungemein erleichtert. Will würde den China-Railway-Coup gestehen und gleichzeitig kündigen. Sie hätte etwas, was sie in die Zentrale melden konnte. Die zwei Coups im Vorjahr und sein Chateau in der Bretagne würde sie für sich behalten. Ihrer Freundschaft wegen. Beschwingten Schrittes betrat sie ihr Büro. Überzeugt davon, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, warf sie sich auf ihren Stuhl. Blieb noch Liu.


  Nur nicht nachdenken, ermahnte sie sich, das würde sie viel zu sehr ablenken. Sie sollte sich jetzt auf ihre Arbeit konzentrieren, die gestrigen Auszüge warteten immer noch auf ihre Erledigung. Wenn auch der Fall nun aufgeklärt war, so dachte sie nicht daran, ihre Zelte abzubrechen. Alles, nur das nicht! Liu ... Panikartig machte sie sich über die Kontoauszüge her. Doch immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Liu zurück. Unweigerlich auch zu dem Foto. Mach dich nicht lächerlich, Brooke! Außerdem war Liu in Kanton und nicht in Shenzhen. Und überhaupt, sein eifersüchtiges Gehabe wegen Will war doch ein gutes Zeichen. Macho hin oder her.


  Und dennoch. Das Foto ging ihr nicht aus dem Sinn. Ob es noch im Papierkorb lag? Und wenn nicht? Es kam darauf an, ob der Korb gestern geleert worden war. Vermutlich. Aber vielleicht gab es darin ja noch anderes aufschlussreiches Material...


  Um drei Uhr griff sie zum Hörer, um Suzi Long zu fragen, wann sie an diesem Tag Feierabend mache, überlegte sich dann aber eine andere Strategie. »Mo, hast du heute länger zu tun?«


  »Ich fürchte schon«, grummelte er vor sich hin, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Dann warf er ihr einen kurzen fragenden Blick zu.


  »Ich muss noch einiges aufarbeiten«, erklärte Brooke wie nebenbei. »Es freut mich, wenn ich nicht allein bin.«


  Amy nickte teilnahmsvoll. Wie jeden Tag würde sie auch heute pünktlich zu ihrer Familie nach Hause eilen.


  Die ersten Putztrupps hatte Brooke schon um fünf Uhr in der Bank gesehen. Wenn sie Glück hatte, würde es nicht lange dauern, bis sie sich auch die Chefbüros Vornahmen. Sie konnte es ohnehin nur darauf ankommen lassen. Bis dahin gelang es ihr, einigermaßen flott zu arbeiten. Um fünf Uhr drehte sie die erste Runde. Hinter der Tür zum Chefsekretariat war alles ruhig, auch sonst schien der sechste Stock einsam und verlassen. Eine halbe Stunde später ließen eine offen stehende Tür und Staubsaugergeräusche auf Putzaktivitäten in Roald Pleasances Luxusbude schließen. Also musste sie sich noch etwas gedulden. Gegen sechs Uhr näherte sie sich festen Schrittes und mit einer unter den Arm geklemmten Mappe Lius Büro. Die Tür war nur angelehnt. Zielstrebig steuerte sie auf den Schreibtisch zu, registrierte den inzwischen geleerten Papierkorb und beugte sich über Lius Tisch. Eine der Putzdamen konnte sie im Bad werkeln hören, während die andere gerade in Miss Longs Büro den Boden mit dem lärmenden Ungetüm traktierte. Das war die Gelegenheit. Brooke huschte um den Tisch herum. Noch bevor sie die erste Schublade geöffnet hatte, fiel ihr Blick auf ein Dossier auf Lius lederner Schreibunterlage. Auf dem angehefteten Zettel stand nur ein Name: »Miss Gardner«.


  Das Dossier an sich zu nehmen und mit geschäftiger Miene und eiligen Schrittes das Büro zu verlassen war eins. Im Gang warf sie einen Blick in die Unterlagen. Es bestand kein Zweifel: Lius rechte Hand hatte alle relevanten Daten von ihr gesammelt und akribisch aufgelistet. Chronologisch, verstand sich. Von der Highschool bis zu ihrer letzten Stelle in der »BTB«, »Finance Controlling«. Am besten legte sie all das belastende Zeug wieder zurück an seinen Platz. In Kürze würde er die Wahrheit ja doch erfahren. Vielleicht noch heute Abend, vielleicht erst morgen früh – Suzi kannte sie jetzt schon. Das würde wohl ein nettes Grillfest auf Lantau geben!

  



  ***

  



  Niedergeschlagen fuhr Brooke nach Hause. Liu war nicht dumm. Sobald er ihren wahren Lebenslauf in Händen hielt, würde er sich den Grund für ihre Mission zusammenreimen können. Dass es bei der Bespitzelung um ihn gehen musste, ergab sich aus der einfachen, aber zwingenden Annahme, dass sie bei jeder anderen Zielperson den Geschäftsführer in die Ermittlungen einbezogen beziehungsweise ihn davon informiert hätte. Erst recht bei der intimen Beziehung, die sie mit ihm verband.


  Später, sie schrieb gerade eine E-Mail an ihre Schwester Emily, rief Liu an. Bis dahin hatte sie die vage Hoffnung gehabt, dass Liu erst am Montag von allem erfuhr. Doch dann sagte er: »Ich schaue morgen noch in der Bank vorbei und hol dich dann gegen Mittag ab.« Suzi Long, sie hätte es sich denken können.


  »Liu, ich weiß nicht, ob ich große Lust habe zu feiern.«


  Liu zögerte. »Entweder kommst du mit, oder ...«


  »Oder?«


  »Oder wir lassen es.«


  Das klang nach einem Ultimatum. Und war es wohl auch.

  



  ***

  



  Um ein Uhr am nächsten Tag meldete der Portier, dass ein Mr. Hannigan vor dem Hotel warte. Kurz darauf erschien Brooke in Shorts und T-Shirt mit einer prall gefüllten Badetasche unter dem Arm. Liu winkte ihr zu, und sie stieg ein.


  »Brooke, versuchen wir es noch einmal. Ich habe dich ja schon mehrmals gefragt, warum du hierhergekommen bist.« Liu startete den Wagen.


  »Bitte nicht, während du fährst!« Sie meinte es ernst.


  »Sollen wir in den Park gehen«, höhnte er, »oder ist es dir auf dem Schiff lieber?«


  »Natürlich nicht!« Weder da noch dort. Ihre Hände wurden feucht.


  »Brooke, ich werde auf deine zarten Gefühle keine Rücksicht mehr nehmen. Du hast dich um die meinen auch nicht geschert.«


  »Wo hast du auf zarte Gefühle geachtet? Im Swingerklub etwa?« Beinahe hätte sie hysterisch aufgelacht.


  »Lass die Haarspaltereien. Also. Wer hat dich geschickt?« Zynisch lächelnd, wog er ihre Schläue gegen die erdrückenden Beweise ab, die er seit heute Morgen gegen sie in der Hand hatte.


  Sollte das ein Verhör werden? Es sah ganz danach aus. Sie zögerte. »In London, also bei der ›BTB London‹, war man der Meinung ...« Er bremste abrupt den Wagen. Vielleicht doch lieber der Park.


  »Das in London ist ein handverlesener Haufen von Trotteln. Was stecken die ihre Nase in meine Angelegenheiten?« Er gab wieder Gas.


  »Das ist ihr gutes Recht, wenn Unregelmäßigkeiten auftreten.«


  »Unregelmäßigkeiten«, äffte Liu. Er fuhr nun immer schneller. Brooke schwieg. »Kommt noch etwas, oder muss ich mir den Rest selbst zusammenreimen?«


  Ausweichend sagte sie: »In deiner Bank läuft nicht alles so, wie du es gerne hättest!«


  »Aha.« Liu hatte sich so weit gefasst, dass er wieder zu seinem Zynismus fand. »Darf ich raten?« Er dachte an Will. Und William Cohen war ihr Freund. »Erzähl mir nur, was du herausgefunden hast. Die diffamierenden Schlussfolgerungen ziehe ich dann selbst.«


  »Musst du so rasen?« Sie hatten es doch wirklich nicht eilig. »Meine Aufgabe war nur, dich zu ... bespitzeln.«


  Was für ein raffiniertes Weib!, schäumte Liu. Er taxierte sie mit zornfunkelndem Blick. Brooke nagte an ihrer Unterlippe. Welche Rolle spielte der Prokurist wirklich? Vielleicht maß er der Freundschaft zu große Bedeutung bei.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Brooke seine Mimik. »Mein Gott! Ich kannte dich doch nicht!« Verdammt!


  »Anfangs nicht, das ist richtig«, bestätigte er mit wiedergefundener Gemütsruhe. »Das hat sich aber sehr bald geändert, wenn ich mich recht entsinne. Schon am ersten…«


  »... sind wir miteinander ausgegangen. Na und? Ich bin schon mit vielen Männern ausgegangen, ohne gleich ...«


  »Ohne gleich was?« Der durchdringende Blick seiner schwarzen Augen trieb ihr das Blut in die Wangen. »Intim zu werden?«


  Verzweifelt warf sie die Hände in die Luft. »Ohne gleich an eine Beziehung zu denken!«


  »Mein, äh, Interesse kam dir also wunderbar entgegen«, lästerte er, während er zu einem Überholmanöver ansetzte.


  »Anfangs ja. Dann wurde es zunehmend schwieriger für mich.« Sie verstummte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


  Brookes entgeisterter Blick beeindruckte Liu in keinster Weise. »Du hattest weder die Sprache verloren noch unter Amnesie gelitten. Wo war das Problem?«


  »Verdammt«, zischte Brooke, »ich musste doch herausfinden, ob an dem Verdacht etwas dran war! Oder denkst du, es hat mir Spaß gemacht, dich zu hintergehen?« Ihre grünen Augen, scharf wie Nadeln, waren auf ihn gerichtet.


  »Heuchlerisches Gewäsch!« Zur Bekräftigung schlug er mit der flachen Hand aufs Lenkrad.


  »Siehst du, genau deshalb wagte ich nichts zu sagen! Weil du mir nicht glaubst.«


  Liu war jetzt richtig in Fahrt. »Dieses ganze Gelaber von Abenteuer ...«


  »Fürchterlich, genau.«


  »Ha! In Wahrheit hattest du natürlich ein weitaus lohnenswerteres Ziel.«


  »Was sollte ich denn tun?«, kreischte sie mit einer Stimme, mit der man Pflugscharen hätte schleifen können. »Du hast mich ja schon am ersten Tag beinahe ... vergewaltigt!«


  »Verbal, Brooke. Nur verbal. Aber wie man sieht, bist auch du nicht auf den Mund gefallen.«


  Sie hatte etwas einwenden wollen, schwieg dann aber. Wütend und verzweifelt verschränkte sie die Arme vor der Brust. Er war zutiefst verletzt. Gekränkt in seinem männlichen Stolz. Es tat ihr leid, aber sie konnte ihm jetzt unmöglich ihre Liebe gestehen. Nicht in dieser Situation. Auch sie hatte ihren Stolz. Eine Träne stahl sich aus einem Augenwinkel und zog eine feuchte Spur über ihre Wange. Bis Lantau sprachen sie kein Wort mehr.

  



  ***

  



  Als der Wagen vor dem Familienanwesen hielt, sprang Liu wie üblich auf die Beifahrerseite, um Brooke die Tür zu öffnen. Sie nickte bloß kühl und stieg aus. Mit ihrer Tasche steuerte sie auf die Küste zu, ohne sich nochmals umzudrehen. Ein erfrischendes Bad in der mittäglichen Hitze war das Beste, was sie jetzt unternehmen konnte. Eine Zeit lang aalte sie sich in der Sonne, bis sie bemerkte, dass sich ihre Schultern trotz der Sonnencreme zu röten begannen. Ein Sonnenbrand war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Gemächlich kehrte sie zum Haus zurück.


  Sie fand Vivian rauchend in ihrem Korbsessel auf der Terrasse vor, die sie vom Garten aus betrat. Erleichtert, sich nicht mit Liu auseinandersetzen zu müssen, gesellte sie sich zu seiner Mutter. Von der Terrasse aus sah sie Liu zu, wie er zusammen mit Zhu die Vorbereitungen für das Barbecue traf. Dabei legte er eine Routine an den Tag, die darauf schließen ließ, dass er die Grillerei ähnlich wie Gary als reine Männersache betrachtete. Sollte er nur. Sie hatte nicht die geringste Lust mitzuhelfen.


  Vivian reichte ihr ein Glas Whisky. »Oh, danke.« Brooke zögerte. »Ich nehme an, du weißt Bescheid«, begann sie mit einem gewissen Unterton, in dem Reue, Wut und Schmerz mitschwangen.


  »Allerdings.« Sanft stieß Vivians knochiger, in einer Bastsandale steckender Fuß den Korbsessel an.


  »Das Ganze tut mir leid. Mir ... mir liegt sehr viel an ihm.« Brookes Blick folgte Liu bei seinen Vorbereitungen im Garten. »Aber er ist stur, egoistisch und ein ... Macho.«


  Vivian warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Ich glaube dir«, sagte sie schließlich. Ihr Gesicht war von einem unnatürlichen Grau, und sie kam Brooke noch knochiger vor als zuletzt. »Ich möchte dich nur um eines bitten, Brooke.« Sie machte einen langen Zug. »Enttäusche Liu nicht.«


  »Ich fürchte, das habe ich schon getan.« Brooke zog die Schultern hoch. Wie zum Trost tat sie einen tiefen Schluck. Der »Kilbeggan« lief ihr mild die Kehle hinab. Lius Liebe zu ihr war bestimmt nicht so groß, dass er sehr darunter leiden würde. Der litt unter etwas anderem. Gekränkter männlicher Stolz war kein Liebeskummer.


  In diesem Moment betraten Carol und Gary Champagner schwenkend die Terrasse. Brutus musste offenbar das Haus samt den wertvollen Bildern hüten. Nachdem sie Vivian begrüßt hatten, begleitete Brooke die beiden in den Garten zu Liu, der sich gerade bemühte, die Holzkohle zum Glosen zu bringen.


  Gary und Liu umarmten einander. »Wir hatten Streit auf der Fahrt hierher. Es tut mir leid«, meinte Liu mit einem schrägen Blick zu Brooke.


  »Kein Problem, Sportsfreund, kommt in den besten Familien vor. Sollen wir wieder gehen?«


  »Kommt nicht in Frage!« Charmant gestikulierend wehrte Brooke ab. Sie wollte auf keinen Fall mit Liu allein sein.


  Auf einem Silbertablett servierte Zhu den Champagner.


  »Auf den heutigen Abend!«, rief Gary. »Cheers!« Er leerte die Flöte, als wäre sie ein Schnapsglas. »Kriegsentscheidend?«, raunte er zu Liu geneigt, während er Brooke zuzwinkerte.


  »Die Lady ist eine perfekte Mata Hari ...«


  »Eine was?«, fragte Carol, die botoxbehandelte Stirn nur leicht gerunzelt.


  In Garys Gesicht trat ein ähnlicher Ausdruck. »Eine skrupellose Nazibraut, Car.«


  »Eine exotische Nackttänzerin«, erklärte Liu und wackelte sexy mit den Hinterbacken.


  »Also was denn jetzt?« Carol stemmte die Hände in die Hüften.


  »Eine geheimnisvolle Mischung aus beidem«, meinte Liu kryptisch. »Es gelang ihr aber nicht, mich zu überführen.«


  Garys helle Augen blitzten. »Bist du neuerdings dagegen resistent?«


  »Gegen Nazibräute schon.« Liu prostete Brooke zu.


  Zwei Gläser »Dom Perignon« später beschloss sie, die Feindseligkeiten in Lius gönnerhaftem Humor nicht mehr wahrzunehmen. Die gegrillten Rippchen und Medaillons und das geröstete Gemüse waren vom Feinsten und halfen ihr, sich abzulenken. Nebenbei tröstete sie sich mit weiteren Gläsern Champagner.


  Allmählich erstarben die letzten Sonnenstrahlen hinter den Hügeln im Westen und ließen die Silvermine Bay in ein kaltes Licht getaucht zurück. Es war aber noch sehr warm, und die östlichen Ausläufer der Bucht erstrahlten für kurze Zeit im goldenen Glanz der Abendsonne. Die beiden Männer hatten sich zu der verglimmenden Glut im Kamin zurückgezogen und widmeten sich dort zielstrebig dem »Kilbeggan«, als Brooke auf die glorreiche Idee kam, schwimmen zu gehen. Sie hatte zu viel getrunken und hoffte, im kalten Wasser etwas auszunüchtern. Alle erklärten sich bereit, sie zu begleiten. Voran Gary, in der Hoffnung, einen Blick auf mehr Haut zu erhaschen, dann folgte Carol, um ihrem Holden ebendies zu verleiden. Liu stimmte als Letzter zu, einfach weil er kein Spielverderber sein wollte. Auf dem Weg zum Steg brachte Gary ein bisschen Schwung in die Gruppe, indem er ein derbes texanisches Liedchen trällerte.


  Schnell gesellte sich Liu an Brookes Seite und mit ihm das Odeur einer ganzen Whiskydestillerie. »Manchmal ist der Feind doch weniger gefährlich als der Verräter im eigenen Lager«, raunte er.


  »Wenn du meinst.« Brooke stolperte. »Apropos Lager:


  Ich ... ich werde heute mein Lager im Garten aufschlagen. Nur damit du Bescheid weißt.«


  Liu hatte große Schwierigkeiten, sich das vorzustellen. »Welches Lager?«


  »Mein, äh, Nachtlager.«


  »Oh.«


  Der einsame Steg in der schattigen Bucht schwankte unter dem Gewicht der vier bedrohlich. Enttäuscht musste Gary zur Kenntnis nehmen, dass Brooke mit T-Shirt und Slip ins Wasser sprang und nur die Shorts abstreifte. Ihr nachzuhüpfen, unterließ er angesichts eines strengen Blicks aus großen blauen Augen. Einigermaßen entschädigt wurde er erst, als Brooke im nass auf der Haut klebenden T-Shirt aus dem Wasser stieg. Das Shirt war nun transparent, die erigierten Brustwarzen und alle Kurven und Wölbungen zeichneten sich verführerisch ab. Gary sackte der Kiefer nach unten, und selbst Carol entfuhr ein bewundernder Laut.


  Während sich Brooke bemühte, Haare und T-Shirt auszuwringen, näherte sich Liu und tatschte liebevoll an ihr herum, in der Hoffnung, einen Friedensvertrag aushandeln zu können. Was Gary für aussichtslos hielt.


  Beim Anblick des unter dem Steg vertäuten Bootes kam Carol auf die Idee, eine Bootsfahrt zu unternehmen. Singend und pfeifend ruderten Gary und Liu die beiden Damen ein Stück weit auf die Bucht hinaus. Kontrastreich hoben sich die grünen Hügel gegen den blutrot verfärbten Himmel ab. Ein paar Milane segelten im Zwielicht der Abenddämmerung über das dunkle Wasser und verloren sich in den Schatten uralter Wälder.


  Erfrischt von der zunehmend kühlen Brise und aus Rücksicht auf die frierende Brooke, kehrten sie bald wieder zurück und beschlossen ein Cricketspiel. Bis Brooke heiß geduscht und in Jeans zu ihnen stieß, nahm Vivian an einer Partie teil. Danach verabschiedete sie sich und zog sich mit einem Kräutertee zurück. Wegen ihrer immer häufiger werdenden Magenbeschwerden hatte sie kaum etwas gegessen. Nach der letzten Partie – Carol und Gary hatten sich in das Gästezimmer zurückgezogen – unternahm Liu einen neuerlichen und, wie ihm schien, keinesfalls aussichtsreicheren Versuch, Brooke umzustimmen, wenigstens die räumlichen Voraussetzungen dafür zu schaffen, um später intim werden zu können. Er irrte. Offenbar hatte sie mehr getrunken, als er dachte.


  »Gut, ich komme mit rauf«, meinte Brooke keck. »Aber keine »Fesselungen.«


  »Zudringlichkeiten!«


  Liu unterdrückte seinen Triumph ritterlich und stieg voran die Treppe hinauf.


  Kaum im Studio angelangt, strich sie sich über ihren Nacken, streckte sich und kreiste mit dem Kopf. »Mensch, bin ich verspannt!«, murmelte sie.


  Liu ließ sich nicht zweimal bitten. »Kein Wunder«, hauchte er an ihre Wange. Zärtlich massierte er Nacken und Schultern. Bald wanderte seine Hand tiefer, für den Fall, dass womöglich noch andere Verspannungen der Behandlung bedurften.


  Am Morgen fand sie seine Betthälfte leer. Entfernt hörte sie Stimmen. Vermutlich saßen alle beim Frühstück auf der Terrasse. Er konnte ja zu seiner Meditation verschwinden, wann er wollte, aber er hätte sie wenigstens zum gemeinsamen Frühstück herunterholen können! Außerdem wäre sie ihm zunächst gerne allein begegnet. Wenn er ihr gestern ihre wahren Gefühle nicht geglaubt hatte, weshalb sollte er es heute tun? Die vergangene Nacht, sagte sie sich realistisch, gab keinen Anlass zu derartigen Hoffnungen. Er hatte bekommen, was er wollte. Sie sollte der Tatsache ins Auge sehen, dass er eigentlich nur ihren Körper begehrte und ihn als seinen Besitz betrachtete.


  Das Frühstück war ernüchternd, und die Fahrt nach Hongkong Island versprach noch deprimierender zu werden. Liu hasste Diskussionen oder gar Streit in der Öffentlichkeit. Um sich nicht auch noch eine Stunde lang auf der Fähre anzugähnen, schlug sie vor, Gary und Carol zu begleiten, da Aberdeen praktisch auf deren Weg lag. Liu war einverstanden. Nur Vivian wirkte betrübt. Bei ihrem Abschied erfasste Brooke ein seltsames Gefühl, als die knochigen Finger der Frau sie länger drückten als sonst. Die Botschaft verstand sie sehr wohl.


  Aber was sollte sie tun? Sie musste mit Liu reden. Schonungslos. Ehrlich. Nicht in einer Bar, nicht nach ein paar Gläsern Champagner, nicht im Bett. Sie konnte nicht verstehen, wie andere Frauen gerade diesen Ort immer wieder dafür wählten. Aber zunächst einmal wollte sie die Sache überschlafen. Heute sah sie ihn ja ohnehin nicht mehr.


  Im Laufe des Tages fühlte sie sich immer schlechter. Bei


  einem entspannenden Bad am Abend entschied sie, am nächsten Tag nicht ins Büro zu fahren. In der Badewanne getroffene Entscheidungen hatten sich bislang immer als richtig erwiesen, Aberglaube hin oder her. Sollte sie mit Jane oder Laura telefonieren? Was sollte sie ihnen sagen? Dass sie unter Liebeskummer litt wie eine pubertierende Fünfzehnjährige?


  Lange konnte sie nicht einschlafen. Unter Selbstvorwürfen und Selbstmitleid wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Endlich dämmerte sie ein.


  Gegen neun Uhr am nächsten Morgen erwachte sie aus einem traumlosen Schlaf. Als Erstes rief sie Amy an, um ihr mitzuteilen, dass sie sich voraussichtlich um zwei Stunden verspäten würde. Es war Montagmorgen. Nein, sie habe nicht verschlafen. Dann zog sie die tristen beigefarbenen Vorhänge zur Seite und ließ Sonne, blauen Himmel und genug Südchinesisches Meer ins schlichte gelb getünchte Apartmentzimmer, um den Tag zu retten. Doch er ließ sich nicht retten. Gleich als sie Lius Büro betrat, spürte sie sein Misstrauen. In jedem Blick, in jeder Geste. Lohnte es sich überhaupt zu streiten? Darauf würde es unweigerlich hinauslaufen. Liu kam ihr abwartend entgegen.


  Sag, dass du ihn liebst, Brooke, drängte ihre innere Stimme. Sie musste etwas sagen, so konnte es nicht weitergehen. »Liu«, beteuerte sie endlich, »du musst verstehen ... ich kann so nicht weitermachen. Mit derart viel ... Misstrauen.« Sie sah ihn offen an.


  Breitbeinig stand er vor ihr. »Ja, das verstehe ich.« Nichts weiter. Er berührte sie nicht, trat nicht einmal näher.


  Sie stand da wie vom Donner gerührt. Es klang wie »dumm gelaufen«, wenn ihm eine Panne passiert war, oder wie »Joss-Pech gehabt«, wenn er sich bereits damit abgefunden hatte. Verdammt! Es klang einfach Scheiße. Es klang wie das Ende. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Irrtum, Liu. Du verstehst gar nichts.«

  



  ***

  



  Bevor sie die Bank nach Mittag verließ, verabschiedete sie sich von Amy und Mo.


  »Tut mir leid, Brooke.« Amy kam um den Schreibtisch herum und umarmte Brooke sehr herzlich. »Wir bleiben in Verbindung, okay?«


  »Machen wir, Amy.«


  Kaum auf der Straße, ließ sie den anstürmenden Gefühlen freien Lauf und brach in Tränen aus. Wie in Trance irrte sie durch die Stadt. Jetzt war nur noch wichtig, Hongkong so schnell wie möglich zu verlassen, schoss es ihr durch den Kopf. Als sie diesen Gedanken klar gefasst hatte, machte sie sich auf die Suche nach einem Reisebüro. Sie hatte Glück. Am Dienstagabend ging ein Flug nach London.

  



  ***

  



  Brooke war spät dran, und nur noch wenige Passagiere warteten vor dem Check-in-Schalter der British-Airways. Eine Zeit lang starrte sie auf das fünftausend Hongkongdollar teure Ticket. Damit war das Ende ihrer Affäre wohl besiegelt. Vier aufregende Wochen. Irr. Bizarr. Aber wunderschön. Verdammt! Jetzt nur nicht sentimental werden, Brooke.


  Bis jetzt hatte sie keine Zeit dazu gehabt. Als sie am vorigen Abend ins Apartment zurückgekehrt war, hatte sie sich zunächst der Aktenordner entledigt. Bis auf wenige Unterlagen war ihre dreiwöchige Arbeit im Papiercontainer des Hotels verschwunden. Daraufhin hatte sie sich mit einer Flasche Chardonnay getröstet. Der Abreisetag war mit Kofferpacken und Haushaltauflösen wie im Flug vergangen. Ein letztes Mal war sie, mitsamt ihrem Gepäck, zur Haltestelle der Buslinie 7 marschiert und von Aberdeen in Richtung Central District gefahren. In fünfzehn Stunden würde sie wieder zu Hause sein.

  



  ***

  



  Will machte es das Herz schwer, als er Brooke so niedergeschlagen am Check-in-Schalter sah. Sein warmes »Hallo!« riss sie aus ihren Gedanken. Brooke fuhr herum.


  »Ich vermute, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um dir den Hof zu machen.«


  Brooke lächelte matt.


  »Aber ich möchte mich bei dir bedanken. Du sollst eines wissen, Brooke: Du hast in mir einen Freund fürs Leben. Wann immer du etwas von mir brauchst, bitte lass es mich wissen, egal, was es ist.«


  »Danke, Will. Ich weiß dein Angebot zu schätzen.« Sie reichte der Stewardess am Schalter ihr Ticket, und Will stellte Schalenkoffer und Trolley auf das Förderband. Mit den bunten Gepäckstreifen versehen, entschwanden die Koffer ihren Blicken. Lächelnd übergab die Stewardess Brooke die Bordkarte. Businessclass. Aus den Lautsprecherboxen ertönte die Aufforderung, sich zu Gate 43 zu begeben. Sie umarmten einander kurz, aber innig.


  »Ciao, Will.« Brooke wandte sich schon zum Gehen. »Übrigens, ich komme nach London, wenn ich hier alles ... erledigt habe.«


  Lächelnd drehte sie sich noch einmal um. »Dann sehen wir uns ja bald.«


  Er ging erst, nachdem sie hinter der Passkontrolle seinen Blicken entschwunden war.


  10. Kapitel


  Langsam zog der Sommer ins Land. Selbst in der Stadt blieb das nicht unbemerkt, obwohl Brooke jetzt öfter die Gelegenheit nutzte und zu ihrer Großmutter nach Pembroke fuhr. Dann saß sie auf den wasserumspülten Steinen und starrte aufs Meer hinaus, als wartete sie auf das Schiff mit dem heimkehrenden Liebsten. Manchmal ritten Wasservögel draußen auf den Wellen und erweckten den Eindruck, als stünden leuchtend weiße Segel am Horizont. Das sehnlichst erwartete Schiff aber war in unbekannten Tiefen versunken.


  In den Wochen seit ihrer Rückkehr hatte sie sich in lauter sinnlose Arbeiten gestürzt, nur um Liu zu vergessen. Sogar ihre nette kleine Wohnung in der Prince Jacob Street hatte sie neu eingerichtet. Vergessen konnte sie ihn nicht. Seine Hände, sein geheimnisvolles Lächeln, seine auch sonst überzeugende Anatomie. Seine Sturheit und seine Arroganz. Nur einmal war sie nahe daran gewesen, Liu zu schreiben, als sie von John Goodman nach heftigem Drängen den Namen des Auftraggebers für ihre Mission erfuhr. Ein gewisser Sleighter, seines Zeichens Vorstandsmitglied der »BTB«-Zentrale und Roald Pleasances Onkel, war der Verantwortliche für ihre Mission gewesen. Daher wehte also der Wind! Reine Rufmordgeschichte. Jetzt verstand sie auch, warum Mrs. Hongyun den PC immer angelassen hatte. Da diese Meldung aber den Krieg zwischen den beiden verfeindeten Bankern offen zum Ausbruch gebracht hätte, hatte sie entschieden, dieses Detail für sich zu behalten.


  Liu, der sich vermutlich bis ans Ende seiner Tage in seinem männlichen Stolz gekränkt fühlen würde, war ebenfalls nie über seinen Schatten gesprungen. Kein einziger Anruf, nicht einmal eine E-Mail. Manchmal potenzierten sich Eigenschaften durch Vermischen. Nicht nur in der Medizin. Auch bei schottischen Genen. Bestimmt amüsierte er sich in der Zwischenzeit königlich und hatte sie längst vergessen. Shenzhen und Kanton waren voll von unternehmungslustigen Zwanzigjährigen, die gerne Nacktfotos verschickten.

  



  ***

  



  Einmal hatte sie sich mit Jimmy getroffen, der sich sichtlich mehr von ihrem Wiedersehen erwartet hatte. Aber es war, wie es mit Exkerlen so geht. Sie langweilten entsetzlich. Nach ihren Erfahrungen mit Liu würde sich auch nicht so schnell ein Lover finden, der ihren gewachsenen Ansprüchen genügen könnte, weshalb sie erst gar nicht suchte. Im Gegenteil. Wie der Teufel das Weihwasser mied sie jede Gelegenheit, bei der potenzielle Liebhaber näher als auf eine Bistrotischbreite an sie herankommen konnten. An Interessenten mangelte es nicht.


  Die gute, alte Jane war über den Macho hergezogen, als wäre sie höchstpersönlich von ihm sitzen gelassen worden, nachdem sie nach und nach Details der Beziehung erfahren hatte und mit ansehen musste, wie unglücklich Brooke war und wie sehr sie unter seinem Egoismus litt. Die Empörung der Emanze war rührend, half ihr aber auch nicht weiter.


  Von Laura war sie ebenfalls getröstet worden, wenn auch weniger teilnahmsvoll und nur hastig zwischen zwei Lover und dem Abgabetermin für ein Drehbuch geschoben. Die heiße Affäre mit Jason Greer war in der Nacht zu Ende gegangen, in der er seinen Prinzen nicht mehr richtig hochbekommen hatte. Nebenbei Sudoku zu spielen interessierte die lebenshungrige Laura nicht. Die Trauer war dementsprechend kurz. Anlässlich ihres Wiedersehens bei einem Cappuccino in Brookes Wohnung hatte sie, ganz passend, »Liebeskummer lohnt sich nicht, my Darling« geträllert, bevor sie zum nächsten Date davongerauscht war. Die Frau hatte gut reden, sie hatte immer noch ihren Charles zu Hause. Der war inzwischen für Brooke zu einer Art Brutus mutiert, nur dass sie vor ihm keine Angst hatte. Treu bewachte er die von Laura angehäuften Souvenirs aus aller Welt und begnügte sich mit dem Auslauf im Garten des eigenen Hauses.


  Laura war quirliger und unternehmungslustiger denn je. Und sie hatte die Haarfarbe gewechselt. Sie trug jetzt Schwarz. Das machte noch keine Latina aus ihr. Die achteten auf ihre Figur. Die konnten auch singen. Nur das Temperament stimmte. Davon und von ihrem trockenen Humor ließ sich Brooke gerne anstecken, einfach um die Erinnerung an Liu und an das bittere Ende ihrer Beziehung schneller verblassen zu lassen. Ein offenbar langwieriger Prozess.

  



  ***

  



  Wenn Brooke auch privat keine Kontakte mehr zur »BTB Hongkong« unterhielt – Will war bald nach ihrem Weggang ausgeschieden –, so verfolgte sie über die bankinternen Informationsquellen akribisch, was sich im südchinesischen Raum tat. Darüber hinaus recherchierte sie, schon aus lauter Neugier, rund um den Pleasance-Clan. Bald hatte sie herausgefunden, wer die Sympathisanten waren und wer umgekehrt damals alles daran gesetzt hatte, dass Roald nicht seinem Vater nachfolgte, der einst Geschäftsführer der »BTB Hongkong« gewesen war.


  Jahre zuvor hatte Roald zusammen mit Liu in Cambridge Rechtswissenschaften mit der Spezialisierung »Corporate Governance« studiert, das Studium aber nicht beendet. Hass, Neid oder was auch immer hatten offenbar dazu geführt, dass Roald auch Jahre später noch vor einer Intrige dieser Größenordnung nicht zurückschreckte. Ob er von den faulen Transaktionen gewusst oder den Verdacht aufs Geratewohl lanciert hatte, ließ sich nicht klären. Im Juli dann stieß sie in der »Financial Revue« auf die Nachricht vom plötzlichen und unerwarteten Ableben des Bankers. Sie überraschte Brooke nicht, stimmte sie aber nachdenklich. Uber die näheren Umstände schwieg sich der kurze Artikel aus, aber Janes Nachforschungen ergaben, dass Pleasance mit seinem Wagen auf dem Weg von seinem Haus zur Bank verunglückt war. Er wohnte in der Nobelgegend auf halber Höhe des Victoria Peaks, nicht weit von Lius Haus entfernt. Die Straße dorthin war steil, noch steiler waren die Abhänge, und wer weiß, vielleicht hatte er es sehr eilig gehabt.


  Als sie in derselben Woche zu dem dünnen grünen Sommerkleidchen ihren leichten Leinenblazer aus dem Schrank holte und den Zettel des taubstummen Wahrsagers in der Jackentasche fand, wusste sie endgültig, dass sie vor zwei Monaten einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Vielleicht den Fehler ihres Lebens. Lange starrte sie auf die drei chinesischen Symbole. Die Zeichen, so übersetzte ihr der Besitzer des Chinarestaurants bei ihr um die Ecke, bedeuteten nichts Geringeres als dies: »Du hast die Liebe deines Lebens gefunden.« Und wieder verloren, musste sie sich nun verbittert und zutiefst betrübt eingestehen. An diesem Tag konnten ihr weder Jane noch Laura oder sonst jemand helfen. Um mit ihrem Kummer nicht ganz allein zu sein, verbrachte sie den Abend mit einem Dutzend Telefonaten, und als es endlich spät genug war, ging sie mit einem Gläschen »Bollinger« und der Erinnerung an Liu ins Bett. Ein »Dom Perignon«, so fand sie traurig, wäre zweifellos stilvoller gewesen, aber nicht erschwinglich.

  



  ***

  



  In der Bank war sie erfolgreicher denn je. Ihren Bericht über die Recherchen hatte man in der obersten Führungsetage wohlwollend zur Kenntnis genommen und sie in ihrer Abteilung mit noch weitreichenderen Kompetenzen ausgestattet. Jane war nun ihre alleinige Sekretärin, und obwohl John Goodman weiterhin ihr Chef blieb, war sie ihm de facto gleichgestellt.


  Eines Tages, mitten im Sommer, läutete ein Vertreter von »Perrys« an ihrer Tür und bat sie, sich auszuweisen und ihm auf die Straße zu folgen, um eine Zustellung zu begutachten. Der Mann im Nadelstreifenanzug steuerte auf einen am Straßenrand geparkten silbergrauen Jaguar zu, bat die Lady, sich von dessen einwandfreien Zustand zu überzeugen, und drückte ihr die Autoschlüssel in die Hand. »Wollen Sie ihn zuerst ausprobieren?«


  »Wie bitte?«, fragte Brooke. »Ich denke, hier handelt es sich um ein Missverständnis.«


  »Miss Gardner, Sie können mir auch noch gerne Ihren Führerschein oder Pass zeigen. Meine Aufgabe besteht nur darin, einer Miss Brooke Gardner diesen Jaguar S-Type 3.0 V6 Executive AT‹ samt Papieren zu übergeben und mir den Empfang von Ihnen quittieren zu lassen.« Aus seinem Jackett zog er eine Klarsichtfolie mit mehreren Durchschlagen.


  »Ich verstehe nicht«, versicherte Brooke kopfschüttelnd. Das leicht genervte Lächeln des geschniegelten ›Perry‹-Mannes reizte sie noch mehr. »Geben Sie schon her!«, zischte sie unfreundlich. Auf dem Lieferschein stand kein Name des Käufers. »Entweder verraten Sie mir auf der Stelle den Käufer dieses Schlittens, oder Sie können damit gleich wieder dorthin verschwinden, wo Sie hergekommen sind!«


  Lässig holte der gelackte Nadelstreifenträger sein Mobiltelefon hervor und wählte eine eingespeicherte Nummer. Sein süffisantes Lächeln legte die Vermutung nahe, dass er an einen Ölscheich oder sonstigen finanzstarken Gönner dachte, für den ein Jaguar die angemessene Entschädigung für eine Nacht oder vielleicht ein originelles Geburtstagsgeschenk darstellte. Sie hatte sich in dem neugierigen Blick an der Wohnungstür also nicht getäuscht.


  »Auftraggeber ist das ›Chateau Guillaume‹ in der Bretagne.«


  Brooke schluckte. Kein Zweifel, Will wollte sich mit diesem handlichen Präsent bei ihr bedanken.


  Sie muss wie ein Idiot dreingesehen haben, denn er wählte die Nummer des Funktaxis mit einem anzüglichen Grinsen. »Bitte schauen Sie in den nächsten Tagen in unserer Niederlassung vorbei. Wegen der Versicherung. Einen schönen Tag noch, Miss Gardner.«


  Daraufhin schickte sie auf der Grundlage von Janes Nachforschungen eine Postkarte an die Adresse eines .Chateau Guillaume« nahe St. Malo, auf die sie nur ein einziges Wort geschrieben hatte: »Merci«. Umgehend antwortete Will mit einer E-Mail. »In Hongkong habe ich alles ins Reine gebracht«, schrieb er. »Liu hat mich bei meinem Abschied wissen lassen, dass er meine Schritte schon vor meiner Kündigung beobachtet hatte. Er ist nicht dumm. Jetzt ist er natürlich mächtig enttäuscht. C’est la vie ... Dein Normanne.«

  



  ***

  



  Im August machte sie den Fehler, mit ihrer Schwester Emily zwei Wochen in Pembroke zu weilen. Zeit mit der Familie zu verbringen, war schön, aber nicht zwei Wochen lang, zusammen mit einer schwerhörigen Großmutter und einem Köter namens Boris im selben Haus. Und am Wochenende kamen auch noch ihre Eltern. Beim Kochen wechselten sie sich ab, um die Großmutter zu entlasten. Einen Tag gab es Spaghetti oder Pizza, am nächsten probierte Brooke eines der einfachen chinesischen Rezepte, die sie sich in ihrem Selfmade-Kochkurs angeeignet hatte. Da sie noch nicht sehr fortgeschritten war, wuchs die Unzufriedenheit. Ihre Großmutter legte nicht das nötige Interesse an den Tag, den eigenen kulinarischen Horizont in ihrem Alter noch zu erweitern, und Emily war gerade aus Bella Italia zurückgekehrt und versuchte nun den Urlaub mit viel Pasta und Oregano zu verlängern. Da am Schluss nur noch Boris mit der gastronomischen Situation zufrieden war – ein Hausschwein wäre vermutlich heikler gewesen als dieser Vierbeiner –, stand an den letzten Tagen nur noch die Großmutter am Herd.


  Bei ihren langen Spaziergängen mit Schwester und zotteligem Kinderersatz erfuhr sie von Emilys Schwierigkeiten, schwanger zu werden, und davon, wie sehr ihr Verlobter darunter litt.


  Oh ja, das Leben sorgte hin und wieder für ausgleichende Gerechtigkeit. Ihre hübsche Schwester hatte einen gut aussehenden, erfolgreichen Mann, ein bequemes Leben, eine gesicherte Stellung. Vor allem aber einen verliebten Mann ... Emily hatte immer alles bekommen. Jetzt nicht mehr.


  Man hörte ja die seltsamsten Dinge von ungewollt kinderlos bleibenden Frauen. Die sollen ja zu allem Möglichen bereit sein. Das hatte schon nichts mehr mit dem Instinkt der Arterhaltung zu tun, befürchtete Brooke. Oder gar mit Liebe. Vielleicht spielte das olympische Motiv des »Dabei- sein-ist-alles« eine nicht zu unterschätzende Rolle, sinnierte sie. Sie gab sich lieber hedonistischeren Vergnügungen hin. Die führten im Extremfall zwar auch zur Knechtschaft, waren aber in der Regel billiger und entwickelten selten eine Eigendynamik mit pubertären Problemen.


  Über all das sprachen sie und über einiges mehr. Am Schluss wusste Emily von Liu Hannigan Li, von ihrer vierwöchigen Affäre und auch von deren bitteren Ende. Vor allem aber waren sie einander näher gekommen. Es war beinahe wieder wie in Jugendtagen, freute sich Brooke. Eigentlich hatte sich nicht viel geändert. Nur Großmutter hatte inzwischen weißes Haar bekommen.


  »Du musst herausfinden, was damals mit diesem Pleasance passiert ist, Brooke. Das ist der Schlüssel zu eurer Beziehung«, meinte Emily an ihrem letzten Tag am Meer.


  »Welche Beziehung? Es ist vorbei, Emily. Ich laufe doch keinem Kerl und dessen subtilen Demütigungen hinterher!«


  Wäre schön, dachte die Schwester, sagte allerdings: »Nein, aber du leidest noch heute darunter. Nur das zählt. Dass du dich so aufregst, zeigt ja schon, dass du die Geschichte noch nicht abgeschlossen hast.«


  »Die Geschichte vielleicht nicht, aber Liu schon.«


  »Ha! Also?« Emilys große braune Augen sahen sie erwartungsvoll an.


  »Hm«, brummte Brooke. »Und wie? Der einzige Zeuge neben Liu ist tot!«


  »Du sagtest, seine Mutter habe ein enges Verhältnis zu ihm. Dann weiß sie auch davon.« Energisch hakte sich Emily unter, und sie marschierten auf einer Klippe landeinwärts. Ihre Schwester war einen halben Kopf kleiner als Brooke, stämmiger und von dunklerem Teint.


  »Natürlich weiß sie davon, aber sie wollte es mir nicht erzählen. Nicht hinter Lius Rücken. Das wäre jetzt nicht anders, im Gegenteil, jetzt hätte sie noch weniger Grund, mir etwas anzuvertrauen.«


  »Hm«, überlegte Emily laut und schritt kräftig aus. Kühler Wind kam auf, bauschte ihren Rock und zerzauste ihr kurzes Haar. Das Ende des Sommers nahte. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Frau es längst bereut.«


  Brooke blieb stehen und bückte sich nach einem Ast. »Warum sollte sie?«, fragte sie und pfiff. Als Boris sich näherte, warf sie den Ast in die entgegengesetzte Richtung.


  »Sie hat als Mutter versagt. Bestimmt fühlt sie sich mitschuldig daran, dass Liu so ein ... Macho geworden und eure Beziehung deswegen gescheitert ist.«


  »Liu ist ihr Ein und Alles, ihre einzige ... Familie. Sie würde ihn mit Zähnen und Klauen verteidigen.«


  »Ich denke, sie sucht Anschluss. Auch für Liu. Und in Wirklichkeit sucht sie einen Grund, nach England zurückzukehren. Du könntest so ein Grund für sie sein.«


  Energisch schüttelte Brooke den Kopf. »Wie kommst du darauf? Ich war ein vierwöchiges Liebchen, das ihr Sohn gebumst hat...«


  »Vielleicht geht es ihr nicht gut.«


  »Außerdem ... sie kann nicht zurück, Emily, nicht solange ihr Vater noch lebt.«


  »Herrgott! Wenn ihr Sohn geht, kann sie auch«, beharrte Emily und bückte sich, um den apportierten Ast entgegenzunehmen. »Braver Hund«, belohnte sie die Mischung aus Fox, Greyhound und Terrier, indem sie sein zotteliges graues Fell kraulte.


  »Und, was schlägst du vor?« Brooke beobachtete das vertraute Spiel der beiden.


  »Schreib ihr«, schlug Emily vor und warf den Ast erneut. »Was hast du zu verlieren? Du schreibst ja nicht ihm.«


  Sie versprach sich zwar nicht viel davon, doch sie schrieb Vivian Hannigan Li noch am selben Abend.

  



  ***

  



  Nach einem wunderschönen Spätsommer hielt der Herbst mit berauschenden Farben Einzug. Bald stand die Sonne so tief, dass sie mittags durch Brookes schräge Giebelfenster auf die gegenüberliegende Wand fiel und drohte, die dort hängenden Bilder und Fotocollagen auszubleichen. Es blieb bei der Drohung. Mitte Oktober wechselte das Wetter, und nasskalter Regen prasselte gegen die Scheiben.


  Bevor sie an einem frühen Donnerstagnachmittag die Bank verließ, sah sie nochmals ihre Post durch. Vivian hatte sich nach sechs Wochen noch immer nicht gemeldet, sie sollte die Hoffnung allmählich aufgeben, jemals noch von der Frau zu hören. Doch Will hatte ihr geschrieben. Kurz, aber nett. Etwas zu nett.


  »... endlich habe ich das Gut einigermaßen im Griff. Es hat ein paar Umstrukturierungen gegeben, damit es in Zukunft auch Gewinn abwirft, ich werde ja künftig davon leben müssen ... Das Chateau würde dir gefallen. Wir wirtschaften hier autonom, es ist immer etwas los. Eigentlich ist das Leben eines Gutsbesitzers recht reizvoll. Komm, bevor ich noch Bauch ansetze oder Probleme mit der Leber bekomme! – Dein Normanne.«


  Roald Pleasances Tod erwähnte er nicht. Entweder hatte er so wie sie keinen Kontakt mehr zur »BTB Hongkong«, oder er maß dem Unfall keine Bedeutung bei. Sie würde ihm gleich am Montag antworten. Ob sie ihn besuchen sollte?

  



  ***

  



  Mit feuchten Schuhen, frierend und fluchend, schleppte Brooke Einkaufskorb und Laptop nach Hause. In der Wohnung war es angenehm warm. Sie nahm eine heiße Dusche, belegte sich einige Sandwiches und genoss die blaue Stunde in dem allmählich in Dunkelheit versinkenden Raum. Nur die Kerze im tönernen Stövchen unter der bauchigen Teekanne verströmte ein schummriges rötliches Licht.


  Unerwartet schrillte die Türglocke in die Stille der einbrechenden Nacht. Gereizt sprang Brooke in den Vorraum. Ohne Licht zu machen oder die Kette vorzulegen, riss sie die Tür auf.


  Einen Moment stand sie da, wie zur Salzsäule erstarrt. Ihre Knie wurden weich, ihre Hand, die sich um die Türklinke krampfte, wurde feucht. In dem von einer einsamen Glühbirne schwach erleuchteten Gang stand Liu. Er war in einen schwarzen Wollmantel gehüllt, trug stoppeliges Kurzhaar und lächelte sie an.


  »Darf ich hereinkommen?« Liu lächelte immer noch.


  Brooke starrte ihn weiterhin an, als wäre er eine Erscheinung. Als er sich ihr näherte, wich sie zurück. Die Tür warf sie hinter ihm ins Schloss, indem sie sich dagegenschmiss. Gleich fürchtete sie, ohnmächtig zu werden, so wie es den wespentaillenartig zusammengeschnürten Frauen in den alten Filmen immer ging. Doch nichts dergleichen geschah. Als Liu den Schritt, der sie trennte, auf sie zu machte, roch sie feuchte Wolle und herben Tabakduft. Seine Gesichtszüge konnte sie in dem dunklen Flur nicht erkennen.


  »Hallo, Honey«, raunte er heiser.


  Oh, seine Stimme! Wie hatte sie seine Stimme vermisst! »Hallo, Liu«, hauchte sie.


  Hinter seinem Rücken zauberte er eine Flasche »Dom Perignon« hervor. »Können wir den brauchen?«


  »Möglich.« Sie nahm die Flasche an sich. Dann wusste sie nicht mehr, was mit dem Champagner passierte. Oder mit ihr. Oder mit ihnen beiden. Knöpfe drückten in ihr Fleisch, als sie sich küssten. Sie nahm den schwachen Geruch von Seife und Tabak wahr. Hände, Lippen, eine Zunge in ihrem Gesicht, auf ihrer Haut. So viel Weichheit, so viel Druck, das Drängen seiner Hände. Dieser Hände, die sie so sehr vermisst hatte.


  Später wusste Brooke nicht mehr, wie sie durch die Wohnung zum Bett gekommen waren oder wie er aus seinen Sachen herausgefunden hatte. Hatte er sie auf den Boden geworfen? Sie zusammengelegt? Für einen Moment kam es ihr so vor, als wäre es ein vollkommen Fremder, der dort plötzlich nackt in ihrem Zimmer stand, sich dann an den Rand des Bettes setzte und sie, die sie fast unbekleidet war, auf seine Knie zog. Doch es war wirklich Liu. Schüchtern fuhr sie ihm durch das borstige Haar. Zwischen ihnen ein Schwanz, der mehr denn je Unterwerfungsfantasien weckte, riesig, hart, an ihre Oberschenkel pochend. Sein Schwanz, den sie so sehr vermisst hatte.


  »Mach langsam, Liu. Bitte«, flüsterte sie. Spielerisch zog sie die Handflächen langsam über seine Brust durch die spärlichen glatten Haare und spürte die sanften Erhebungen rund um seine Brustwarzen.


  »Ich habe heute nichts anderes vor.« Während er sie küsste, wühlte er in ihrem Haar. Dieses Haar! Mit einem Griff öffnete er ihren BH. Entschieden fachmännisch. Sie hatte schon fast vergessen, wie routiniert er war. »Oh, Honey«, murmelte er, dann beugte er sich vor und widmete sich nur noch ihren Brüsten. Wie hatte er es nur all die Monate ohne ihren Körper ausgehalten? Er könnte sie auf der Stelle aufs Bett nageln. Bis zur Besinnungslosigkeit. Gott, was war er für ein Idiot gewesen! Hatte Angst gehabt, der englischen Spionin ins Netz zu gehen. Was, wenn sie sich mit einem anderen getröstet hätte? Was dann? Ein unspektakulärer Autounfall? Kein Problem, inzwischen hatte er ja Routine.


  Zunge und Mund fuhren über ihre Brüste, liebkosend, beißend, saugend. Seine Hände knetend, pressend, streichelnd. Langsam sanken sie aufs Bett nieder. Lius Lippen wanderten nach oben, seine Zunge zog eine feuchte Spur über Dekolleté, Hals und Kinn. Dann drang sie zwischen halb geöffnete Lippen und strich forschend an der glatten Innenseite ihres Mundes entlang. Eine Hand lag in ihrem Nacken und spielte dort mit einem Haarwirbel, die andere tastete nach unten. An den Brüsten vorbei. Vorbei an ihrem Nabel. Über die Scham hinweg und mitten hinein in ihre Lust. Stöhnend wölbte ihm Brooke ihren Unterleib entgegen. Zwischen ihren Beinen spürte sie klebrige Nässe, und auf ihren Schenkeln vermischten sich schon ihrer beider Säfte.


  Ihre Schamlippen! Mein Gott, er hatte vergessen, wie sich ihre geschwollene Spalte anfühlte. Obwohl er von ihr geträumt hatte. Die Augen schließend legte Liu seine flache Hand genießerisch zwischen ihre Beine, die sie immer weiter spreizte. Ein abgewinkelter Mittelfinger öffnete sie und fuhr die nasse Spalte entlang. Brooke japste, als er den Finger in die warme feuchte Höhle schob.


  Sie tastete nach seinem Glied. Prall pochte es in ihrer Hand, sie konnte an dem stark geäderten Rohr seinen Pulsschlag fühlen. Liu stöhnte. Wild verschlungen spielten ihre Zungen, dann stemmte er sich hoch und lagerte sich auf eine Seite. Brooke hatte ihn knapp unter der Rille gefasst und strich nach unten. Die eine Hand drückte kräftig nahe der Wurzel und streichelte die Hoden, die andere bildete aus Daumen und Zeigefinger einen Ring. Ihre Bewegungen wurden engagierter.


  »Oh Brooke ...«, seufzte Liu, der soeben noch zärtlich an einer steifen Beere gesaugt hatte, nach wenigen Strichen. »Wenn du so weitermachst...« Er stöhnte.


  »So schlimm?«, gurrte Brooke.


  Liu entzog sich ihren kundigen Händen. »Die französischen Damen mit den goldenen Händchen, die keine andere Methode verwendeten und sich ›Les filles de la veuve Poignet‹ - die Töchter der Witwe Handgelenk – nannten, blieben nicht nur aus Angst vor Infektionen im Geschäft...«


  »Ich habe davon gehört.« Brooke hatte sich hochgerappelt und sich über seine kerzengerade Lanze gebeugt.


  »Ich warne dich«, raunte er in Vorfreude auf ihre zärtlichen Lippen, »du spielst mit dem Feuer!« Schon drückte er ihren Kopf auf sein Glied.


  Sie erinnerte sich. Er mochte Zähne, neckende Zähne. Und er mochte es, wenn der kleine Prinz ganz vom Mund umschlossen wurde – was jetzt schier unmöglich war. Stattdessen ließ sie ihre Zunge auf und ab züngeln, und ihre Hände pressten und drückten sein Rohr. Mit ihren Zähnen rieb sie an seinem heißen Fleisch entlang, und ihre Zunge leckte um den Kranz unter der samtenen Eichel. Liu ächzte und stöhnte immer lauter. Diesmal hörte sie nicht auf. So tief sie es vermochte, saugte sie seinen Schwanz in den Mund. Bis in ihre Kehle hinein. Als er kam, nahm sie ihn zwischen ihre Brüste. Röchelnd und zuckend ergoss er sich auf ihr Dekolleté.


  Liu sank zurück und streckte alle Glieder von sich. Nicht lange, denn unter halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie Brooke sich seinen Samen in aufreizenden Bewegungen um ihre Brüste rieb. Ihre Lippen waren vom Saugen rot und voll und feucht. Sanft drückte er sie aufs Bett. Bevor er seine Zunge auf Entdeckungsreise schickte, leckte er über ihre steifen Knospen. Brooke erbebte. Behutsam biss und knabberte er an einer rosigen Beere, dann wanderte er weiter. Blitze schossen ihr in den Unterleib, konzentrierten sich dort, wo sie immer feuchter wurde.


  »Liu, ich ... ich kann nicht mehr warten!«


  Liu grinste sie an. Als seine warme feuchte Zunge an ihrem Nabel spielte, kitzelte das Brooke, und sie lachte auf. Vom Nabel zog er eine feuchte Spur über das kurz gestutzte dunkle Haar. Hin zu ihrem empfindlichsten Punkt, zum Zentrum ihrer Lust. Endlich!, jammerte Brooke, die Beine gespreizt, das Becken angehoben. Endlich.


  Zunächst strich er nur flüchtig über die geschlossene Spalte, von vorne nach hinten und retour. Sie war nicht rasiert, aber es machte ihm nichts aus. Langsam drängte er die prallen Lippen auseinander, drang etwas ein und kostete von ihrem Saft.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie gut du schmeckst«, murmelte er und begann an dem geschwollenen Knopf zu saugen, den er kaum noch zwischen den Lippen behalten konnte.


  »Liu, bitte, steck ihn rein!«, bettelte Brooke, aber Liu erhörte sie nicht. Mit seinen Fingern holte er etwas Saft aus ihrer Spalte, rieb damit ihren Damm ein und spielte an ihrem hinteren Eingang. Behutsam schob er einen Finger durch die Rosette, dann einen zweiten. Brooke japste, als ein dritter in ihre Spalte glitt.


  »Liu, jetzt! Bitte!« Sie wimmerte und wand sich. »Ja ... ja! ahhh ...« Die über Monate aufgestaute Lust wurde entfesselt und entlud sich, ohne dass sie ihr noch hätte Einhalt gebieten können.


  Sein nasses Kinn auf ihrem Schambein aufgestützt, grinste er sie an, während sie heftig atmend dalag. »Ich werde dich rasieren, Honey. Deine gestutzten Haare piksen entsetzlich.«


  »Mach, was du willst, Liu, aber mach weiter«, seufzte sie, als ihr Atem wieder ruhiger ging. Liu war aufgestanden.


  »Ist der Rasierer im Bad?«, erkundigte er sich auf dem Weg dorthin.


  »Ja, in der Dusche.«


  Im Nu kehrte er mit einem nassen Handtuch und einem Einmalrasierer zurück. Sein Schwanz wuchs mit jedem Schritt.


  »Das hatten wir schon mal, oder?« Sie erinnerte sich, wie er sie auf Lantau rasiert hatte.


  Liu grinste. »Es ist einfach geiler, Honey. Diese pralle, glatte Wölbung, nass von deinem Saft ...«


  »Es hat niemanden gestört.«


  Kurz hielt Liu inne. Ihre Blicke trafen sich. »Weil es niemanden gab, den es hätte stören können, oder ... haben die Haare einfach nicht gestört?«


  Der durchdringende Blick aus den glänzenden schwarzen Augen trieb ihr das Blut in die Wangen. »Liu, du bist furchtbar!«


  Behutsam begann er zu rasieren. Das Rupfen und Zupfen nahm sie kaum wahr, viel zu aufreizend waren Lius Finger, die immer wieder in sie glitten, vorne und hinten. Bald hob und senkte sie ihr Becken wimmernd und stöhnend.


  Als die letzten Haare weggewischt waren, begutachtete er sein Werk. »Fühl mal, Honey, wie geil.« Er führte ihre Finger über die geschwollenen Schamlippen und ihre Spalte entlang. Dann steckte er sie in seinen Mund und leckte den Saft von ihnen.


  »Oh ja«, wisperte Brooke, noch einmal über ihre geschwollene Weiblichkeit tastend. Mit der anderen Hand suchte sie Lius Schwanz. »Komm endlich, Liebling.« Längst stand er wieder beeindruckend bereit.


  Liu griff nach seiner tropfenden Lanze und rieb damit an ihrem Eingang.


  Brooke glühte, Feuer füllte ihre Adern. »Mach schon«, drängte sie und kreiste ungeduldig mit dem Becken.


  Er glitt hinein, glatt und fest. Schon beim ersten machtvollen Stoß stöhnte sie laut auf. Sie hatte fast vergessen, wie prall er sie ausfüllte. Er bewegte sich langsam und bedächtig und vermied es, sie so zu stoßen, wie es ihn verlangte.


  »Ich liebe dich, Brooke«, raunte er und strich ihr die zerzausten Haare aus dem Gesicht.


  »Oh Liu!«, seufzte Brooke und schlang weich und zärtlich die Arme um seinen Nacken.


  Allmählich steigerte er das Tempo. Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander. »Bin ich zu derb?«


  »Überhaupt nicht«, hechelte sie. Ihr Becken begann unkontrolliert zu zucken, und sie stieß animalische Laute aus.


  »Ja, Liu ... ja! ahhh ...« Wellen des Glücks rollten über sie hinweg und zogen sie hinab in unbekannte Tiefen. Sie tauchte ab, ließ sich treiben. Trunken, ohne Raum und Zeit.


  Liu richtete sich auf. »Komm«, drängte er und rollte sie auf den Bauch. Genüsslich streckte sie sich aus. Ein paarmal strich er über ihre Seiten, über die zarten Rundungen ihrer Brüste, die sich nach außen wölbten. Zärtlich schob er ihr Haar beiseite und küsste ihren schweißglänzenden Nacken. Von dort aus wanderten seine Lippen tiefer. Den Bogen ihrer Wirbelsäule entlang, bis sich diese in der Furche zwischen den beiden weißen Hügeln verlor. Mit sanftem Druck spreizte er das feste Fleisch. Seine Zunge suchte sich den Weg zu ihrer Rosette. Langsam schob sie sich durch die fein gefältelte Haut des Ringmuskels.


  Brooke stöhnte leise. Auffordernd spreizte sie die Beine. Liu schob seine Finger über die immer noch prall gewölbten Schamlippen. Gleichzeitig packte er sie am Becken und zog sie nach oben auf die Knie. Ohne Scham reckte sie ihm ihr Hinterteil entgegen. Heiß und rau strich seine fleischige Zunge vom Ringmuskel bis zu ihrem empfindlichsten Punkt.


  Brooke stöhnte wild. Plötzlich richtete er sich auf und stieß zu.


  »Liu, das ist zu tief!«, flehte sie. Sie spürte ihn bis in ihre Eingeweide.


  »Entspann dich, Honey«, murmelte er heiser. Ihr Becken fest umklammernd, begann er zu stoßen. Gnadenlos. Tief. Sie ließ ihr Becken sinken, und der Schmerz wich der Lust. Liu wurde schneller, seine Finger gruben sich in ihr Fleisch.


  Immer lauter stöhnte Brooke in seinem Rhythmus. Lius Pobacken spannten sich an, und zuckend und röchelnd bäumte er sich auf. Dann strömten die warmen Fluten seines Höhepunktes.


  Keuchend sank er neben sie aufs Bett. Brooke schmiegte sich, den Kopf auf seine Schulter gebettet, in seine große Bärenumarmung. Eine Weile spielte er mit einer Haarlocke, und sie schloss daraus, dass er mit seinen Gedanken sehr weit weg war. Später, als sich ihr Atem längst wieder beruhigt hatte, wanderten seine Finger zu einer ihrer Brüste und zupften zärtlich an der Beere. Rau und steif berührte die Warze die Haut seiner Handfläche. Er wusste, dass er sie noch einmal würde nehmen können, doch er wusste auch, dass es völlig überflüssig war.


  Brooke stützte sich auf dem Ellbogen auf. Ihr Haar streifte seine Wange, ihre Lippen bewegten sich leise dicht an seinem Ohr. »Weshalb bist du hergekommen?«, schnurrte sie und biss ihn ins Ohrläppchen.


  »Ich habe meine Mutter in ihre Heimat zurückgebracht. Morgen ist das Begräbnis ...«


  »Vivian ist tot?« Brooke stemmte sich hoch.


  Liu nickte.


  »Wie ist denn das passiert?«


  »Magenkarzinom.« Er presste die Lippen aufeinander. »Ich habe ihr versprochen, dass du zu ihrem Begräbnis kommst. Es war ihr anscheinend wichtig. Kommst du?«


  »Muss ich wohl.« Erst nach und nach dämmerte ihr der Grund seines Besuchs. »Du hast dich ja bemüht, mich zu überzeugen.« Schon schob sich ihr eigenwilliges Kinn vor.


  Das hatte er befürchtet. Behutsam strich er ihr eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Ich wäre so oder so gekommen, Brooke.«


  »So oder so.« Sie schürzte die Lippen. »Also irgendwann, früher oder später.«


  »Früher.« Er lächelte.


  Brooke nicht. Sie stand auf und ging ins Bad. Weshalb nur war sie jetzt enttäuscht? Da war nicht mehr zwischen ihnen als Sex. Gut, da war auch Erotik. Sehr viel Erotik. Sex und Erotik. Aber nicht mehr.


  Was hatte sie denn erwartet?, fluchte er. »Westliche Frauen haben ein Problem«, tönte es vom Bett durch die offene Badezimmertür. Er konnte es sich nicht verkneifen. »Sie stilisieren den Sex zu einer religiösen Erfahrung hoch, während wir darin nicht mehr sehen als ...«


  »... als das Reiben einer juckenden Stelle?« Brooke schaute um den Türstock herum. Ihrer Miene nach zu urteilen, drohte die Szene dramatisch zu entgleisen.


  Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, dieses Problem gerade jetzt zu erörtern. Er hob die Schultern. »So ungefähr.«


  »Wie schön, dass du alles philosophisch siehst. Nur hast du eines vergessen: Ich bin nicht religiös, Liu.«


  »Stimmt.« Na, das war wohl nichts, mit der Philosophie. Vielleicht sollte er es auf direkterem Wegprobieren. Schwungvoll stemmte er sich vom Bett hoch und schlenderte ins Bad. Sein federnder Gang verriet, dass er nicht der Toilette wegen ins Bad kam. Brooke wusste den dunklen Blick seiner glänzenden Augen völlig richtig zu deuten. Ein solch dreister Versuch, ihren Groll und ihre Verbitterung zu unterlaufen, war ihr noch nie untergekommen.

  



  ***

  



  »Und woher wusstest du es ?«, forschte sie nach einer weiteren Runde, matt an ihn gelehnt.


  »Wusste ich was?« Er würde in Zukunft vorsichtiger sein.


  »Na, dass ich heute zu Hause sein werde. Dass ich heute allein zu Hause sein werde.«


  Lakonisch zuckte Liu mit der Schulter. »Ich habe mit Jane telefoniert.«


  »Mit Jane?«


  »Ja, mit Jane O’Neill.«


  Seltsam, Jane war doch sonst nicht so redselig. Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er raunte: »Ich weiß offenbar, wie man mit Frauen umgeht.«


  »Oh ja, das hätte ich fast vergessen. Jetzt brauche ich doch einen Champagner.«


  »Du hast nichts vergessen«, rief er ihr nach. »Du hast auf mich gewartet.«


  »Ach ja?«


  »Hai.« Nackt stand er unter dem Türrahmen zur Küche und sah ihr zu, wie sie die Flasche entkorkte. »Eine ganze Kette von Indizien beweist, dass du auf mich gewartet hast. Du hattest keinen Sex in der Zwischenzeit …«


  »Du dafür umso mehr, nicht wahr? Man fällt in Hongkong ja von einem Swingerklub in den nächsten!« Flüchtig warf sie einen Blick auf seinen Schwanz, ein verschrumpeltes kleines Etwas, das jetzt harmlos an ihm herabbaumelte.


  »Ich wette, du hast deinen Rüssel überall hineingesteckt.« Trotz ihres hämischen Tonfalls war nicht zu überhören, dass sie es ernst meinte.


  »Unfug!«


  »Ach ja?«


  »Du wiederholst dich.«


  Dumpf knallte der Korken in die Stille.


  »Ich habe dich provozieren wollen, das weißt du ganz genau.« Ein schiefes Lächeln spannte die Narbe an seiner Wange. »Wegen deiner dämlichen Abenteuerlust.« Wozu sich rechtfertigen? Den Versuch gab er auf, als er ihre herabgezogenen Mundwinkel sah. Zum Henker, war die Frau stur! Seufzend sah er an sich hinunter. Er konnte ja nicht schon wieder über sie herfallen – nicht sofort jedenfalls –, um ihr seine Gefühle zu beweisen. Seine, wenn auch späte, Einsicht. Seine Liebe. Jawohl, seine Liebe! Stattdessen entschied er sich für den Champagner, den sie ihm mit einem säuerlichen Lächeln reichte. »Gan-bay!«, flüsterte er.


  Sie erinnerte sich. »Gan-bay.« Zu oft hatte sie angestoßen, zu viel hatte sie mit ihm getrunken. Das durfte und das würde sich nicht wiederholen. Sie waren keine zwei Stunden beisammen, und schon diskutierten sie wieder. Es war eben doch nur Sex. »Möchtest du etwas essen?«


  »Ja, gerne.«


  Verdammt. »Ah, Sandwiches?« Mehr fiel ihr im Moment nicht ein.


  »Zum Beispiel.«


  Himmel! Ihre Spezialität waren doch Omeletts! Nur gut, dass sie heute einkaufen gewesen war und daher Butter, Schinken und Lachs im Haus hatte. »Und Will?«, erkundigte sie sich später, als sie den Toast butterte. Es sollte wie beiläufig klingen. Tat es aber nicht.


  Liu sah ihr zu und ließ sich Zeit. »Was du aufgedeckt hast, Honey, entschuldige, hätte ich wohl auch herausgefunden, meinst du nicht?« Er kippte den letzten Rest »Dom Perignon« hinunter. »Ich hatte nur ... keine Veranlassung, dem nachzugehen.«


  »Und du hast nichts unternommen?« Immerhin war es Betrug. Den Lachs mit Mayonnaise und Dill verzierend, schielte sie zu ihm hinüber.


  Liu hob die leere Flöte gegen das Licht und betrachtete den Facettenschliff des Glases. »Es wäre nicht in deinem Sinn gewesen, oder? Er ist schließlich dein Freund.«


  »Aber du brauchtest doch keine Rücksicht mehr nehmen, mit uns beiden war es doch schon aus!«


  »Mit uns wird es niemals aus sein, Liebling«, raunte er kehlig. Ihre Blicke trafen sich. Brooke lief es heiß und kalt über den Rücken. »Außerdem hat er alles ins Reine gebracht.« Liu schenkte in beide Gläser nach.


  »Was sagtest du?« Brooke richtete sich auf und schloss die Kühlschranktür.


  »Er hat sich an der ›China Railway‹ ja nicht bereichert.«


  Also hatte Liu tatsächlich nicht in der Vergangenheit gewühlt ... Brooke schnappte Teller und Serviette und ging voran. Tisch oder Bett? Angesichts ihrer Nacktheit entschied sie sich für Letzteres. Amüsiert beobachtete sie Liu, wie er alle vier Sandwiches hinunterschlang. Von Zeit zu Zeit nahm sie einen Schluck Champagner und lehnte sich in die Kissen zurück. Sie sprachen kein Wort, aber das war auch nicht nötig. Ihr Schweigen zeugte von einer intimen Vertrautheit, die auch nach Monaten nichts von ihrer Intensität verloren hatte.


  Nach dem letzten Bissen tupfte Liu sich den Mund ab. Bedächtig, fast akribisch, faltete er die Serviette zusammen, bevor er sie auf den Teller legte und diesen auf den Boden stellte. »Ich dachte, ich wüsste alles, Brooke«, gestand er, die Stirn in Falten gelegt, und sank in die Kissen zurück. »Ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle. Ich war stolz, zynisch und grenzenlos selbstherrlich ...«


  »Stur«, warf Brooke hilfreich ein.


  Liu lächelte matt. »Dann lief mir Katie über den Weg.« Er verstummte.


  »Oh.« Brooke setzte sich auf. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Aber war es nicht genau das, was sie aus Lius Vergangenheit wissen wollte? Ein eigenartiges flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. »Und weiter?«


  Er blickte zur Decke. Scharf Umrissen hob sich sein markantes Profil vor dem milden Licht der Nachttischlampe ab. »Wir hatten etwas geraucht, alle drei, am Ufer. Katie ist ins Wasser gegangen und nicht mehr herausgekommen.« Er sprach leise, wie es jemand tat, der ein lang gehütetes Geheimnis preisgab.


  »Wer war sie, Liu?«


  Er wandte sich zu ihr. Seine Gesichtszüge nahmen schärfere Konturen an. »Ich dachte damals, ich hätte das Mädchen meiner Träume gefunden, die Frau fürs Leben. Sie war wirklich hübsch. Und talentiert. Und als sie ein bisschen ruhelos wurde, dachte ich mir: Na ja, sie wird erwachsen. Dann gestand sie mir, dass sie auch mit meinem Freund Roald ins Bett gestiegen war ...«


  »Mit Pleasance?« Brooke schluckte.


  Liu nickte nur. »Ich wusste, dass sie gehen würde, wenn ich ihr ein Ultimatum stellte. Ich sprach mit Roald. Oder besser: Ich drohte ihm.« Lius Blick war kalt wie Stein, als er fortfuhr. »Dann war Katie ... schwanger.« Brooke legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Von wem, spielt keine Rolle ...«


  Behauptete er jetzt, dachte Brooke, verzog aber keine Miene.


  »Roald hat sie überredet abzutreiben und ihr dafür Geld geboten. Das war seine Rache. Sie kam einfach nicht darüber hinweg. Ihr Tod war ein Skandal. Der feine Pinkel schob alle Schuld auf mich. Das war das Ende, nicht nur unserer Beziehung. Auch Großvater war ›not amused‹, und so ging ich nach Hongkong.«


  Brooke schwieg. Vielleicht war es jetzt nicht angebracht zu erwähnen, dass sie die Pille nicht mehr nahm, aber andererseits lenkte es ihn ganz gewiss von Katie ab. »Apropos Verhütung ...«


  Augenblicklich brach ihm der Schweiß aus.


  »Nein, nein, du brauchst keine Angst zu haben«, log sie. »Ich wollte nur sagen: Jetzt verstehe ich deine Reaktion bei unserem ersten Mal.« Liu atmete neben ihr auf. Sie war wirklich eine ausgezeichnete Lügnerin. »Wo findet denn das Begräbnis statt?«


  »In Lockerbie.«


  »In Lockerbie? Oh Gott, das sind ja sechs Stunden Fahrt!«


  »Fünf, du übertreibst mal wieder. Wir fahren mit deinem Wagen - da dürfte es wohl kein Problem sein.«


  Jane!, folgerte Brooke und wurde bis unter die Haarwurzeln rot. »Ja, wenn du fährst. Und für welche Uhrzeit ist das Begräbnis angesetzt?«


  »Fünfzehn Uhr.«


  Ihren Terminkalender überfliegend nickte sie. »Okay, dann hol mich um zehn Uhr in der Bank ab ...«


  »Halb zehn, wir müssen zuerst zu Großvater nach Hause. Er will es so.« Seufzend richtete Liu sich auf, küsste sie auf den Scheitel und begab sich ins Bad. Auf dem Weg dorthin sammelte er seine Kleidungsstücke ein. Mit dem zerknitterten Hemd würde er heute sicherlich keinen Staat mehr machen.


  »Du gehst?«, fragte Brooke verwundert, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen. Es war noch nicht einmal elf Uhr.


  In der Tür wandte er sich um. »Ich bin seit mehr als zwanzig Stunden unterwegs, Honey, ich sollte jetzt besser schlafen. In dem schmalen Bett und neben dir ist das ... unmöglich.« Er verschwand im Bad.


  »Darf ich das als Kompliment auffassen?«, rief sie ihm nach, »oder sind das die ersten Vorboten des Alters?« Doch sie hörte nur noch ein zustimmendes Brummen.


  Fünf Minuten später marschierte er zur Wohnungstür. Erst jetzt sah sie die Schatten unter seinen Augen. »Vergiss nicht, dir etwas einzupacken. Wir bleiben das ganze Wochenende.« Er zog sie näher an sich. In den dunklen Augen leuchtete noch die Glut.


  »Im Haus deines Großvaters?«


  »Es wird einmal mir gehören – es sei denn, der Alte überlegt es sich anders und vermacht es den Betschwestern von Lockerbie. Bis morgen, Liebling.«

  



  ***

  



  Um zehn Uhr am nächsten Morgen verließen sie London auf der Autobahn Richtung Northampton. Liu hatte im »Nairobiklub« zwei Straßen weiter Quartier bezogen und sich dort über Nacht sichtlich erholt. Nachdem Suzi alle Vorbereitungen getroffen hatte, war er erst am Vortag gegen Mittag gelandet. Er hatte nur noch mit der Urne das Hotel beziehen und mit Jane Kontakt aufnehmen müssen.


  »Ziemlich neu, was?« Bewundernd hatte er einmal den Jaguar umrundet. »War das die Extraprämie?« Er sagte es ohne jegliche Häme und lachte. Sie aber hatte verlegen zu Boden geblickt. Besser, er glaubte diese Variante.


  Während Brooke noch überlegte, was sie ihm antworten sollte, fasste er sie um ihre Taille und schob sie zur Beifahrerseite. Auf dem edlen schwarzen Wollstoff des figurbetonten Kostüms leuchtete ihre schulterlange Mähne wie pures Gold. Sie sah umwerfend aus. Elegant und sexy zugleich. Meine Güte!, dachte er. Sie fuhren zu einer Beerdigung, nicht zu einem Präsidentenempfang. Dort hätte sie als Stabschefin in diesem Aufzug Furore machen können. Bei Bill Clinton vielleicht auch in bescheidenerem Rang.


  Kaum saß Brooke in dem edlen, aber wenig reisefreudigen Kostüm einigermaßen bequem, überreichte Liu ihr ein in schimmerndes Seidenpapier eingewickeltes Präsent. Die Dose, die darunter zum Vorschein kam, war noch um einiges geschmackvoller.


  Antike Handarbeit, stellte Brooke entzückt fest. »Aus Vivians Salon, nicht wahr?«


  »Nein.« Liu sah in den Rückspiegel. Der Verkehr in London war gewöhnungsbedürftig. »Aus ihrem Schlafzimmer. Sie bewahrte darin ihren Lieblingsschmuck auf.«


  Neugierig öffnete Brooke die rot lackierte und in Schwarz, Gold und Silber feinstbemalte Dose. In einem Bett aus getrockneten Rosenblättern lag ein Anhänger. Es war der märchenhafte Sardonyx, eine rot gebänderte Variante des Achats, der halb so groß war wie ihre Faust. Vivians Anhänger!


  »Oh, Liu! Das ... das ist ja Schmuck von deiner Mutter. Ich meine ... Familienschmuck.«


  »Richtig.« Sein Blick war glutvoll, aber kurz. Er sah wieder auf die Straße, legte jedoch eine Hand auf ihren Oberschenkel und drückte ihn.


  »Er ist wunderschön. Danke.«


  »Warte«, er kramte in der Brusttasche seines schwarzen Anzugs. »Dieser Edelstein soll vor Untreue und Lüge bewahren – wurde mir gesagt. Ich habe ihn aber für dich ausgesucht, weil er als magischer Stein für den Monat Oktober genannt wird.« Er hielt ihr ein herzförmig gefaltetes Papier hin. »Wir sind jetzt im Oktober.«


  »Ah ja.« Sie faltete das Informationsblättchen auseinander. »Wozu diese Erklärungen?«


  »Du bist doch abergläubisch.«


  »Nicht im Geringsten.« Laut begann sie zu lesen: ›Sardonyx verbessert die Wahrnehmung aller Sinne. Das Streben nach einem erfüllten Dasein ...‹«, sie überflog die Seite, »aha, das hier ist wieder interessant: ›Der Name bezieht sich auf Sardeis, die Hauptstadt des einstigen Lydien, heute Sart, und den Onyx, einen weiteren Schmuckstein.« Weißt du, woher er stammt?«


  »Madagaskar. Er war übrigens der Lieblingsanhänger meiner Mutter.«


  Spielerisch legte sie sich die lange silberne Kette um den Hals. »Erzähl mir von ihr. Was ist in den letzten Monaten passiert?«


  »Wochen«, korrigierte er. »Erst in den letzten Wochen ist es ihr wirklich mies gegangen. Ein befreundeter Arzt hat ihr nur noch mit Morphium helfen können, die Schmerzen zu ertragen. Alles andere hat sie abgelehnt.« Liu suchte ihren Blick. »Das wäre in diesem Stadium auch sinnlos gewesen.«


  »Und dein Großvater? Ich meine, wie hat er es denn aufgenommen?«


  Resigniert zuckte er mit der Schulter. »Als es Mutter schlechter ging, haben wir ein paarmal telefoniert. Ich konnte die beiden nicht überreden, miteinander zu sprechen ... Idiot!« Liu nickte einer dunklen Limousine hinterher, die ihn in einem Überholmanöver geschnitten hatte. Danach ließ er sich nur noch über den englischen Verkehr aus. Brooke stellte das Radio an.


  Später, sie durchquerten nun Mittelengland auf der Autobahn M6, der sie für weitere drei Stunden folgen würden, versuchte Brooke doch herauszufinden, was mit Roald passiert war. »Ich habe in der Bank von Pleasances Tod gehört.


  Er hat ja einen ... äh, mächtigen Onkel dort.«


  »Der konnte ihm diesmal auch nicht helfen.«


  »Ein Unfall?«


  »Ein Unfall, ja. Schade um den schönen Wagen.«


  Vermutlich tat ihm das wirklich leid. Ihm lag etwas an Autos. Welchem Mann nicht. »Sollte auch sein Onkel jetzt vorsichtiger Auto fahren?«


  »Wozu? Weil ich herausgefunden habe, dass Roald seinen Onkel dazu benutzte, um mich bei der Zentrale anzuschwärzen? Lächerlich!«


  Hm. Also keine Kollektivschuld, keine Gruppenhaftung. Kein Hannigan in einem britischen Gefängnis. Keine Brooke, die Essenspakete in den Tower trug. Nun ja, heutzutage war es ja nicht mehr der Tower, und Häftlinge bekamen sogar regelmäßig Gelegenheit zum Sex mit ihren Frauen in eigenen Familienzimmern.


  In der Nähe von Lancaster steuerte Liu eine Raststätte an, um zu tanken und einen Kaffee zu trinken. Bis Lockerbie waren es noch gute hundert Kilometer. Da sie in Eile waren, nahmen sie die Toasts mit ins Auto.


  Brooke breitete eine große Serviette über Lius schwarze Hose. »Ist es dir sehr unangenehm, dem sturen alten Bock gegenüberzutreten? Irgendwie hat er sich deiner Mutter gegenüber allerhand zuschulden kommen lassen ...«


  »So einseitig kann man das nicht sehen. Nein, Mutter war genauso stur. Dafür hat er anderes zu verantworten. Aber er steckt es locker weg – ein typischer Schotte eben.«


  »Was meinst du?«, fragte Brooke, den geschmolzenen Käse auf einem Finger aufwickelnd.


  Liu warf einen amüsierten Blick auf ihr kulinarisches Kunstwerk. Dann sah er wieder auf die Straße, und seine Miene verfinsterte sich. »Meinen Vater natürlich. Meine Karriere in England. Mein bis dahin unerschütterliches Vertrauen in Frauen ...«


  »Also jetzt übertreibst du aber. Du kannst deinem Großvater nicht die Schuld an allem geben!«


  Er würgte den Bissen hinunter und hätte beinahe den Wagen verrissen. »Er hat ihm geglaubt, nicht mir! Verstehst du?«


  Brooke nickte. Das war wirklich verwerflich. »Und deshalb hasst du ihn.«


  Ungerührt zuckte Liu die Achseln. Dennoch kam es ihr so vor, als ob er mit jedem Kilometer, den sie sich Lockerbie näherten, nervöser würde.

  



  ***

  



  Hinter Carlisle verließen sie die Autobahn und wechselten auf die A 74. Sie betraten nicht nur schottischen Boden, sondern näherten sich auch immer weiter dem Meer. Schon lag der salzige Geruch nach Brandung und Klippen in der Luft. Bei Gretna, kurz hinter der Landesgrenze, kamen sie bis auf eine halbe Meile ans Meer heran, dort, wo sich der Ausläufer des Solway Firth tief ins Festland eingeschnitten hatte. Liu gab Gas. Braune Acker wechselten sich ab mit grünen Wiesen und bunten Laubwäldchen auf sanft geschwungenen Ebenen. Zehn Minuten später bogen sie von der Schnellstraße ab und erreichten kurz darauf das Anwesen.


  Eine unentschlossene Oktobersonne blinzelte zwischen gelb leuchtenden Birkenblättern hindurch und zeichnete ein zartes Schattenmuster auf den Straßenbelag. Das herrschaftliche Steinhaus am Ende der Allee wirkte mit seinen großen weißen Gitterfenstern und dem grauen Schieferdach auf den ersten Eindruck streng und unnahbar. Denselben Ausdruck trug der weißhaarige stattliche Mann zur Schau, der bewegungslos vor den Eingangsstufen ausharrte.


  Als er Liu hinter der Windschutzscheibe erkannte, kam Leben in die Gestalt. »Wird Zeit!«, polterte er mit gewohnt trommelfellschädigender Feldherrenstimme. Mit seinem Stock fuchtelnd kam er erstaunlich agil auf den Wagen zu, der unterdessen angehalten hatte. »Ich mag vielleicht schon etwas senil sein, junger Mann, aber wir sprachen von 14:30 Uhr, wenn ich mich recht entsinne.« Seine Stimme war beeindruckend, ebenso wie sein Auftreten.


  Liu war aus dem Wagen gesprungen. »Sie werden nicht ohne dich anfangen, Großvater.«


  Brooke stieg ebenfalls aus dem Wagen, um auf der Rückbank Platz zu nehmen.


  »Mach schon, mach schon, die Jahreszeiten bewegen sich ja schneller als du«, herrschte Oliver Hannigan seinen Enkel an, der ihm beim Einsteigen behilflich war. Noch bevor Liu wieder hinter dem Steuer saß, hatte sich der Alte zu Brooke umgewandt. »Hannigan«, bemerkte er trocken. Immerhin reichte er ihr seine knochige Hand.


  Brooke spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Brooke Gardner. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Hannigan.« Manchmal kam man mit Schmeicheleien weiter. Hier biss sie auf Granit.


  Liu ließ den Motor an und wendete den Wagen mit quietschenden Reifen. Es dürfte nicht ganz der Fahrstil des alten Herrn gewesen sein, denn er knurrte: »Ich habe ein Einzelgrab bestellt, kein Massengrab. Also lass die Raserei.«


  Niemand sprach ein Wort, bis sie um Punkt 15 Uhr am Friedhof von Lockerbie hielten. Ritterlich unterdrückte Liu ein triumphales Grinsen, als er seinem Großvater aus dem Wagen half.


  »Das reicht«, dankte Oliver Hannigan und trat zur Seite. Seine Miene war ernst, aber nicht mehr feindselig. Während er Hut und Mantel zurechtrückte, beobachtete er die aus dem Fond des Wagens kletternde Frau. Mit dreister Anerkennung wanderte sein Blick über Brookes Körper. Nach Lius Zusage an diesem Morgen hatte er seine Verbindungen zur »BTB« spielen lassen und noch rasch Informationen über sie eingeholt. Ihr Äußeres übertraf ihre Tüchtigkeit offensichtlich noch bei Weitem.


  Der Trauerzug war sehr kurz. Ein Dutzend Verwandte, die Pächter, ein paar Nachbarn und Rose, Oliver Hannigans Haushälterin. Verstohlen beobachtete Brooke die zur Familie gehörenden Trauergäste. Allen war sie als Lius Verlobte vorgestellt worden. Doch der verlorene Enkel war nicht endgültig nach Hause zurückgekehrt. Und auch die verlorene Tochter nur zwangsläufig, es war kein Happy End. Auch wenn es der alte Mann gerne so sehen wollte. Liu würde bald wieder nach Hongkong zurückgehen. Und sie?


  Nachdem der Geistliche gesprochen hatte, ergriff Oliver Hannigan am Grab seiner Tochter das Wort. Brooke blickte sich um. Seinen Worten wurde mit stiller Andacht gelauscht.


  Am Ende war es ein versöhnlicher Abschluss. Für ihn. Für Liu. Aber besonders für Vivian.

  



  ***

  



  Der Morgen war herbstlich frisch, obwohl eine kräftige Sonne den Tau zu trocknen suchte. Als sich Liu auf den Rücken des Falben geschwungen hatte, lagen noch dichte Nebelschwaden über den Ackern und Wiesen. Wie schon damals, als er noch häufiger Ritte auf dem Gut unternommen hatte, war es wieder berauschend, auf dem Greatstone Hill die Sonne aus den Nebelfeldern emporsteigen zu sehen. Er musste Brooke unbedingt das Reiten beibringen. Bei so viel Talent konnte das nicht schwierig sein. Brooke ... Vielleicht überraschte er sie noch im Bett. Sicher sogar. Vor zehn Uhr stand sie wochenends nicht auf. Liu kehrte um. Dafür nahm er sogar die Abkürzung. Die muskulösen Hinterbacken des Hengstes spannten sich, als er vorsichtig zu tänzeln begann. Er rutschte bei jedem Schritt. Bald wurde das Gelände wieder eben. Als Liu das Haus sah, stieß er dem Tier die Fersen in die Flanken.


  Jul, der Stallbursche, kam ihm entgegen und richtete ihm aus, der »Sir« wolle ihn sprechen. Hilfsbereit nahm er ihm die Zügel aus der Hand. »Sofort, Mr. Hannigan.«


  »Alles klar, Jul. Danke.« Liu fand seinen Großvater in der Bibliothek hinter dem Schreibtisch sitzend.


  Die von buschigen weißen Brauen beschatteten Augen in dem grobknochigen Gesicht blickten ihm freundlicher entgegen als bei ihrem Wiedersehen am Vortag, was nicht verwunderlich war, denn der alte Haudegen stand auf hübsche Frauen. Das hieß aber nicht zwangsläufig, dass ihm nun ein angenehmes Gespräch bevorstand.


  Wortlos bot ihm der Alte einen Stuhl an und kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich werde bald fünfundachtzig Jahre alt, Liu, da hat man nicht mehr viel Zeit. Was ich hier aufgebaut habe, ist eine solide Einkommensquelle und kann dir ein bequemes Leben verschaffen. Ich würde es dir gerne vermachen ...« Er zögerte. Die grauen Augen taxierten Liu scharf.


  »Wenn?«


  »... wenn du Hongkong aufgibst und hierher ziehst.« »Weshalb sollte ich?« Lius Augen wurden schmal. Seufzend erhob sich der alte Mann hinter dem Barocksekretär und kam um den Tisch herum. »Ich verlange ja nicht von dir, dass du im Staub alter Familiengüter rumstapfst und Bohnen zählst. Du kannst dich in Weinanbau oder Pferdezucht versuchen. Oder ... in Glasgow oder Edinburgh eine Filiale der Bank aufbauen. Darin hast du ja Übung.« Er war also auf dem Laufenden. Zu einer Karaffe mit Whisky nickend fragte er: »Nimmst du einen Malt mit mir?«


  Liu wandte sich zu der gläsernen Garnitur um, die auf einem Servierwagen vor der Bücherwand stand. »Ja, gerne«, lächelte er, während er sich erhob. Er kannte die Passion seines Großvaters für guten schottischen Whisky.


  Etwas umständlich schenkte der alte Mann zwei geschliffene Gläser halb voll. Ein Glas reichte er Liu, das andere führte er an die Nase und roch daran. In Vorfreude auf das Vergnügen schloss er kurz die Augen. »Cheers!«


  »Cheers!« Süß und seidig rann der Ardbeg Lius Kehle hinunter. Karamell, dazu Nuancen von Zitrone und Torfrauch. Der anfänglichen Süße folgte sofort eine starke Torfnote. Er nickte anerkennend.


  Oliver Hannigan seufzte, und sein Gesicht entspannte sich. »Garantiert zwölf Jahre in Kirsch- und Sherry-Fässern gereift.« Er nahm einen weiteren Schluck, dann fasste er wieder seinen Enkel ins Auge, und seine Züge nahmen schärfere Konturen an. »Ich habe deine Verlobte beobachtet...«


  »Ist mir nicht entgangen. Wir sind nicht verlobt, das war gestern eine ziemliche Farce ...«


  »Papperlapapp!« Mit schneidender Stimme und einer großzügigen Geste wischte der Alte Lius Einwände hinweg. Diese bestimmte Art war es, die einen so liebenswürdigen Menschen aus ihm machte. Lius Finger schlossen sich fester um das Glas.


  »Nimm sie! Zu dir passt keine von hier.«


  »Danke«, versetzte Liu ruhig, »aber die Frau fürs Leben suche ich mir schon selbst aus.«


  »Offensichtlich nicht.«


  Ein Punkt für ihn. Liu ließ sich Zeit. »Ich komme sehr gut allein zurecht, Großvater.«


  »Ja, aber nicht im Bett. Du steigst doch jeder Neuen in der Bank nach.«


  Der alte Fuchs schnüffelte immer noch hinter ihm her. Liu nahm einen Schluck. Über den Rand des Glases hinweg bemerkte er: »Du kannst es auch noch immer nicht lassen!« Der Hieb saß. Gleichstand. Rose war die fünfte Haushälterin seit Großmutters Tod.


  Oliver Hannigan nahm Haltung an und machte auf sportliche sechzig. Dabei grinste er verschmitzt, wie ein Schulbub, dem man auf die Schliche gekommen war. »Sollte ich«, er senkte die Stimme und nickte in Richtung Küchentrakt, »den Drachen denn heiraten? Sie jammert mir jeden Tag deswegen die Ohren voll. Ich«, betonte er auf seine Brust tippend, »werde doch keine Familie mehr gründen.«


  Anheiraten, dachte Liu. Rose war verwitwet und hatte zwei Töchter.


  »Aber du.« In Ermangelung seines Stocks stützte sich sein Großvater auf die Kante des Schreibtisches und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war immer noch genau so groß wie Liu.


  »Ist mir nie in den Sinn gekommen«, log Liu und musste an Katie denken – an eine Zeit, an die er nicht erinnert werden wollte. Auf gar keinen Fall.


  »Diesmal wird dir Pleasance nicht mehr in die Quere kommen.«


  Schlagartig stellten sich Liu die Nackenhaare auf. »Dein Scharfsinn ist umwerfend.« Sein Taktgefühl war es wie immer nicht.


  »Dumm gelaufen«, grinste Hannigan verschwörerisch. »Ich könnte mir vorstellen, es waren die Bremsen.« Das musste man ihm lassen, der Alte war wirklich auf dem Laufenden.

  



  ***

  



  Wie immer war seine Hälfte des Doppelbettes leer. Musste er selbst noch im wabernden Morgennebel meditieren? Sogar im Haus seines Großvaters ließ er sie schon in aller Früh allein! Verdrossen tastete Brooke nach ihrer Armbanduhr auf dem Nachtschränkchen. Halb elf. Gut, für eine Morgenmeditation vielleicht etwas spät. Dafür nebelfrei. So wie sie die Haushälterin des Alten einschätzte, gab es auch kein Frühstück mehr. Vermutlich hatte sie schon die Zimmer gemacht, die Pflanzen gegossen, Wäsche gebügelt und die Hühner gerupft. Nur gut, dass Rose nicht so etwas wie einen Schwiegermutterstatus innehatte – obwohl sie sich bei dem alten Hannigan nicht so sicher war. Schwierigkeiten wären vorprogrammiert.


  Gähnend begab sie sich ins angrenzende Bad. Normalerweise hatte sie kein Problem damit, als beruflich erfolgreiche Intellektuelle angesehen zu werden. Um erst gar nicht diesen Eindruck aufkommen zu lassen, begnügte sie sich mit einem Apfel aus dem Obstkorb und machte auch noch das Bett, bevor sie das Zimmer verließ. Dabei könnte es ihr wirklich gleich sein, was die Frau von ihr dachte, überlegte sie, während sie die Treppe hinabsprang. In Jeans, Pullover und Gilet trat sie aus dem Haus, um nach Liu Ausschau zu halten. Zuvor hatte ihr Rose – bei der Küchenarbeit, wo sonst – versichert, dass der junge Mr. Hannigan noch nicht ins Haus zurückgekehrt sei, sie ihn aber im Garten gesehen habe.

  



  ***

  



  Liu hatte die Bibliothek aufgewühlt und ein wenig empört verlassen. Aber vor allem hatte ihn das Gespräch nachdenklich gemacht. Jetzt konnte er unmöglich Brooke begegnen, geschweige denn, ihr Great Stone zeigen. Was sollte er zu ihr sagen? Der Alte hatte ihm ein Ultimatum gestellt. Das war sein gutes Recht. Er aber könnte sich nur einen einzigen Beweggrund vorstellen, wieder nach England zurückzuziehen: wenn er Brooke bekäme. Endgültig. Nicht nur für eine Nacht. Nicht nur für ein Wochenende.


  Er musste mit sich allein sein. Oder besser, irgendetwas tun, um sich abzulenken. Das Gewächshaus fiel ihm ein. Als Großmutter noch lebte, überwinterten hier die prächtigsten Pflanzen, Sukkulenten, Yuccapalmen und sogar Orchideen.

  



  ***

  



  Der Garten war groß. Auf der Südseite erstreckte sich hinter der Terrasse ein feiner englischer Rasen, der mit gestutzten Buchsbaumbüschen und Rosensträuchern durchsetzt war. Auf der Ostseite, vor den Wirtschaftsräumen, war der Nutzgarten angelegt. Hier hatte Rose vermutlich mehr zu tun. Die bunte Pracht der letzten blühenden Herbstblumen zwischen den abgeernteten Beeten bewundernd, wanderte Brooke am Rande des Gartens entlang zu den angrenzenden Gewächshäusern hinüber. Kräftige Sonnenstrahlen brachen immer wieder zwischen hohen, flüchtigen Wolkenbänken hindurch, wärmten die Wege und trockneten die feuchte Erde. Nacheinander zog sie Gilet und Pullover aus, dann betrat sie neugierig das erste Glashaus. Der typische dumpfe Geruch nach Erde und Grünschnitt schlug ihr entgegen. Zwischen blühenden Rosen entdeckte sie Oleanderstöcke und Orangenbäumchen. Entzückt beugte sie sich zu den orangefarbenen Miniaturfrüchten hinunter. Da erkannte sie in ihrem Rücken Lius kehlige, vertraute Stimme. Lächelnd drehte sie sich um.


  Er stand in der Tür, schmutzig und staubig, und kratzte sich am Kinn. Mit diesem Grinsen, das alles Mögliche versprach, streifte er die löchrigen Leinenschuhe ab und näherte sich. Leder und Schweiß. Er strömte jenen strengen Arbeitsgeruch aus, den sie ganz vergessen hatte.


  »So kannst du nicht einmal bei einem alten Fischweib in Hongkong landen, das obendrein halb blind und halb lahm ist«, neckte sie ihn.


  »Weißt du was? Ich will bei gar keinem Fischweib in Hongkong landen. Ich will in Hongkong bei überhaupt keiner Frau landen.« Er fasste sie um die Taille.


  »Warum nicht?«


  Er sank mit ihr auf eine Bank. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine großen Hände und sah ihr unverwandt in die Augen. »Du könntest schwanger sein.«


  Sie sah ihn an, als wäre er nicht ganz bei Verstand oder sträflich dumm. Dann lachte sie laut auf. Liu Hannigan Li war nicht dumm. Er war sogar sehr schlau. Vielleicht sogar berechnend. Auch letzte Nacht hatten sie das Thema Verhütung geflissentlich übersehen. Sie, weil sie es bereits den Tag davor ignoriert hatte, und er, weil ... ja, warum eigentlich? Weil er der Meinung war, dass sie sich ohnehin darum kümmerte?


  »Und das würde dir nichts ausmachen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.


  »Ich liebe Kinder.«


  »Es würde nur bei der Mutter aufwachsen – und zwar hier in England.«


  »Nein.« Zart küsste er sie auf die Lippen.


  Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. »Ich gehe nicht nach Hongkong!«


  »Ich weiß.« Er hielt sie fest. »Es gibt da noch eine andere Möglichkeit«, flüsterte er. Dann nahm er ihre Hände und strich mit den Daumen über ihre Handrücken.


  Oh Gott!, flehte sie. Jetzt würde er sicherlich bemerken, dass ihr Herz schneller schlug und ihre Handflächen feucht wurden.


  »Sag es nicht!« Zitternd legte sie einen Finger auf seine Lippen.


  Liu zog sie an sich, und ihre Profile verschmolzen zu einem leidenschaftlichen Kuss.


  Am Nachmittag zeigte er ihr das Anwesen. Sie wollte sogar Reiten lernen und lachte und staunte bei allem, was er ihr im Stall erklärte. Den Greatstone Hill erklommen sie nicht, aber auf einem langen Spaziergang zeigte er ihr in der Ferne die Grenzen des Landguts. Lachend stapfte sie durch Moor und Morast, und Liu stiefelte glücklich neben ihr her.


  Keiner sprach ein Wort über die Zukunft, keiner dachte laut über Wohnsitz, Job oder Karriere nach. Jeder machte sich seine Gedanken und Pläne im Geheimen. Zu frisch war noch das Glück, zu jung und zart, um schon darauf zu bauen. Wichtig war nur, dass sie in absehbarer Zeit zusammen sein würden.


  »Ich werde für einige Zeit fort sein, Brooke. Die Bank, die Auflösung des Anwesens auf Lantau, mein Haus in Victoria ...« Er fasste sie bei der Hand, und gemeinsam schritten sie kräftig aus.


  »Wirst du alles verkaufen?«


  Nachdenklich wiegte Liu den Kopf. »Lantau schon, leider ... Meine Wohnung werde ich vermieten, wie auch den Rest des Hauses. Allein von der Miete könnten wir leben.«


  »In London nicht.«


  Liu beäugte sie aus den Augenwinkeln. »Nein«, sagte er vorsichtig. Wo würden sie leben? Wo wollte sie leben? Nur nicht über das Danach grübeln, das machte die Sache noch komplizierter.


  Sie kamen an einen Bach, der träge zwischen Farnen und Haselnusssträuchern dahinfloss. An den flachen, ausgebuchteten Ufern hatten sich kleine Becken gebildet, in denen das Wasser fast Stillstand und an deren Rändern Wasservögel nisteten.


  »Okay. Wann fliegst du?« Brooke betrachtete die weißen spinnwebenartigen Wolkenfetzen, die vor einer fahlen Sonne dahintrieben.


  »So schnell wie möglich. Davor muss ich aber mit den Bossen der ›BTB‹ in London reden.«


  »Versetzung?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Sleighter ...«


  Brooke winkte ab. »Pleasances Onkel ist alt ...«


  »Aber immer noch mächtig. Nein, etwas anderes ... Was auch immer«, er drückte ihre Hand fester. Am liebsten würde er gleich nach Great Stone ziehen, aber das wagte er nicht auszusprechen.


  Den Abend verbrachten sie mit einer Partie Bridge und viel Whisky. Dabei entpuppte sich der alte Hannigan stehfreudiger als seine um fünfundzwanzig Jahre jüngere Dulcinea, die den ganzen Abend an nur einem Glas nippte. Am Sonntagmorgen war Lius Betthälfte nicht leer, als sie die Augen aufschlug. Nur ein schwacher Duft nach Leder verriet Brooke, dass Liu nicht über Nacht zum Langschläfer geworden war. Im Gegenteil. Nach einem scharfen Ritt mit dem Falben war er höchst erregt zurück unter die Bettdecke gekrochen und hatte Brooke mit vielversprechenden Zärtlichkeiten geweckt. Ein energisches Klopfen an der Zimmertür, begleitet von Roses schrillem Organ, mit dem sie den bevorstehenden Lunch ankündigte, beendete die Glück spendende Morgengymnastik.


  Während sich Brooke nach dem Genuss der köstlichen Wildente fragte, welche der hausfraulichen Fähigkeiten diese Frau wohl nicht beherrschte, verabschiedete sich Liu etwas abseits von seinem Großvater.


  »Und? Schon einen Entschluss gefasst?« Unmissverständlich zwinkerte er Brooke zu.


  »Ich denke schon, Großvater. Deine Bedingungen bleiben aber unter uns, haben wir uns verstanden? Ich komme Brooke zuliebe nach England, nicht wegen Great Stone.«


  »Aber ja, mein Junge. Ich wäre der Letzte, der das nicht verstehen würde!«


  Die grauen Augen unter den buschigen weißen Brauen lachten so verschmitzt, dass Liu kopfschüttelnd und mit einem Schmunzeln auf den Lippen zum Wagen eilte.

  



  ***

  



  Drei Tage später saß Liu in einer Maschine der British Airways nach Hongkong. Um die Bankgeschäfte einem Nachfolger vor Ort zu übergeben, würde er zu einem späteren Zeitpunkt erneut nach Hongkong fliegen. Nun ging es darum, seinen Ausstieg vorzubereiten, die Filialen in Kanton und Shenzhen, die in der Zwischenzeit gut angelaufen waren, vollständig in ihre Eigenständigkeit zu entlassen, einen Käufer für das Anwesen auf Lantau und für seinen Mercedes zu finden und die Wohnung in der Sun Simiao Street zu vermieten.


  Brooke hatte ihn gebeten, Vivians gesamten Hausrat in einen Container zu laden und nach England verschiffen zu lassen. Great Stone war geräumig genug, um Vivians angesammelte Kostbarkeiten aufzunehmen. Das herrschaftliche Steinhaus, das sich ursprünglich im Besitz der McKillians befunden hatte und von dem alten Hannigan vor dreißig Jahren erstanden worden war, würde in Zukunft auch ein kleines Museum beherbergen. Rose würde dafür sorgen, dass nichts verstaubte.


  Realistischerweise rechnete er mit ein bis zwei Monaten anstrengender Arbeit. Das schien ihm jetzt, nach diesem Wiedersehen, noch unerträglicher zu sein als die fünf einsamen Monate zuvor. Wie hatte er nur so lange damit warten können, Brooke aufzusuchen? Dass er sie liebte, hatte er sich spätestens zu dem Zeitpunkt eingestanden, als Will aus der Bank ausgeschieden war und Hongkong von einem Tag auf den anderen verlassen hatte. Damals hatte er die schlimmsten Ängste ausgestanden, dass die beiden sich in London wieder begegnen könnten. Will war ein ernst zu nehmender Gegner, den er aber auch bekämpfen konnte. Er hätte ihn abermals bezwungen. Doch dann hatte ein von ihm beauftragter Detektiv Wills Spur bis in die Bretagne verfolgt, wo er angeblich der Verwalter eines großen Landguts geworden war. Schade um den Mann, er war ein hervorragender Banker. Fachlich souverän und mit Gespür, aber zu leger. Schließlich hatten ihm seine Lässigkeit und sein Müßiggang das Genick gebrochen. Er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Und vermutlich hätte er es erneut probiert. William Cohen – wie hatte er sich in dem Mann getäuscht!

  



  ***

  



  Wieder zurück in London, erinnerte sich Brooke an Wills E-Mail. Sie musste ihm antworten. Aber was? Unfähig, sich jetzt auch noch Gedanken um die Freundschaft mit Will zu machen, schrieb sie ihm ein paar nette, aber nichtssagende Zeilen, in denen sie ihm zur Wiederbelebung des Landguts gratulierte, aber auf Persönliches nicht weiter einging.


  Jane war die Erste, mit der sie ihre neue Situation erörterte. Und die Einzige, die Liu inzwischen persönlich kennengelernt hatte. Entgegen Brookes Befürchtungen war Jane von Liu äußerst angetan – soweit eine Emanze von einem Mann mit Macho-Charme angetan sein konnte. Aber Jane war intelligent und realistisch genug. Schon davor hatte sie die Hoffnung aufgegeben, Brookes feministisches Bewusstsein zu heben und sie in Bezug auf Männer zu einer wirklich kritischen Frau zu erziehen.


  Auf Brookes Frage am ersten Tag ihres Wiedersehens, was sie denn während der Zeit ihres Hongkong-Aufenthaltes unternommen hätte, meinte Jane lakonisch: »Ich habe an Sitins teilgenommen und ein Abtreibungsmanifest unterschrieben. Meine Familie hat mich enterbt. Ich habe Karate begonnen und Doris Lessing gelesen.« Etwas später bemerkte sie: »Ich habe nicht darüber nachgedacht, Brooke, dass du dort unten im Mittelalter zu leben schienst. Einen Schritt vor und drei zurück. Gott sei Dank bist du darüber hinweg.«


  Nun, von einem Darüber-hinweg-Sein konnte man kaum sprechen, wie Jane bald feststellen musste. Das war der Zeitpunkt, an dem sie jegliche Hoffnung verlor. Jetzt schien sich das Thema für sie ohnehin erledigt zu haben. Sie kannte den Feind – er war kein schwanztragendes Phantom mehr – und gab sich geschlagen. Was sollte sie auch gegen die große Liebe einwenden? Und wollte sie Brookes Freundschaft bewahren, machte es keinen Sinn mehr, zu sticheln, querzutreiben oder aufzuhetzen.


  Brooke war überrascht und erleichtert. Mehr noch, ein schwerer Stein fiel ihr vom Herzen, schätzte sie doch insgeheim Janes geradlinige, kritische Haltung. Das, woran es den echten Emanzen am meisten mangelte, nämlich die Toleranz, heftete sich Jane neuerdings ganz groß an ihre Fahnen. Es war einfach toll, jemanden in der Nähe zu haben, dem man nichts vormachen musste. Der nicht von Neid zerfressen wurde. Fotzenneid, wie Laura es vulgär, aber treffend nannte. Bei Laura war sie sich da nicht so sicher. Dementsprechend mochten sich die beiden auch nicht besonders.


  Brooke schwebte im siebten Himmel. Jane freute sich mit ihr und Laura auch. Vermutlich, weil sie ebenfalls in diesen Regionen unterwegs war und dann ohnehin alles durch die rosarote Brille sah.


  Auch Emily wurde eingeweiht, kaum dass sie Liu am Donnerstagmittag zum Flughafen gebracht hatte. »Hast du am Wochenende Zeit? Treffen wir uns in Pembroke?«


  »Gut. Ich komme Sonntag mit Mike. Brooke, du klingst so ... aufgeräumt. Nein, ich hab’s: so glücklich. Stimmt’s?« Es war kein Neid. Eher atemlose Neugier.


  »Könnte schon sein«, lachte Brooke. »Liu war hier. Den Rest erzähle ich dir am Sonntag. Ich habe noch jede Menge Urlaubstage zu verbrauchen und werde bis Mitte der Woche bei Großmutter bleiben. Sie hat eine beruhigende Art, und ich bin im Moment ganz aus dem Häuschen.«


  »Ja, ungefähr so hörst du dich an«, lachte auch Emily und freute sich auf das gemeinsame Wochenende.

  



  ***

  



  »Ach Emily«, vertraute sie der Schwester wenige Schritte vom Haus entfernt an, »er gibt Hongkong auf und zieht hierher. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Schwer, Brooke, nach dem, was du mir von ihm erzählt hast. Woher ...«, sie zögerte, »kommt plötzlich diese große Liebe bei ihm?«


  »Schottische Sturheit. Ich kenne jetzt seinen Großvater, der ist genauso.«


  »Also ein ziemlich schwieriger Fall«, nickte Emily.


  Eine Weile marschierten sie schweigend, eingehakt unter dem großen Schirm, in Regenmänteln und Stiefeln. Wie eine graue Wand hing der feine Regen schon seit Tagen in der Luft. Doch nicht einmal das konnte Brookes Hochstimmung etwas anhaben. Ebenso wenig wie Boris. Vergnügt, als würde er sich mit ihr freuen, sprang das nasse Knäuel mit lehmigen Pfoten an ihr hoch. An Brooke, der Katzennärrin.


  »Was ist mit seinem Job? Kann er sich denn versetzen lassen?«


  Typisch Emily, die pragmatische Beamtin, wurmte es Brooke. Dass er sie liebte, interessierte sie wohl nicht. »Ah, schwierig, so wie es aussieht. Er ist ja kein kleiner Schalterfritze. In seiner Stellung ...« Brooke zog den Kopf noch weiter zwischen die Schulterblätter. Der Regen kam in Böen nun fast waagrecht über die Klippen, fuhr unter den Schirm und in ihre feuchten Gesichter.


  »Kehren wir um«, meinte Emily. »Boris hat genug Auslauf gehabt.«

  



  ***

  



  Zum ersten Mal erfuhr nun auch Brookes Großmutter – noch vor ihrer Mutter – von Liu Hannigan Li. Die alte Dame reagierte entschieden gelassener als ihre Enkelin Emily. »England ist schon lange eine Kolonialmacht, mein Kind, Mischlinge und alte Heimkehrer hat es immer gegeben. Ich sehe nichts Ungewöhnliches darin, dass du dich in einen halben Briten verliebt hast.« Sie sagte nicht: »In einen halben Hongkongchinesen.« Dennoch war sie für ihr Alter ziemlich tolerant. Für sie zählte, dass er tüchtig war und dass er Brooke liebte. Zukunftspläne mit Großmutter zu schmieden, war lustiger als mit ihrer Schwester.


  Alle zwei, drei Tage rief Liu an. Ein Mieter für die Wohnung in Victoria war schnell gefunden, aber das Anwesen auf Lantau war, wie erwartet, schwer zu verkaufen. Einmal telefonierte sie nachts, unter der Bettdecke, damit die Großmutter ihr erregtes Gestammel und Stöhnen nicht mitbekam, obwohl sie einen gesegneten Schlaf hatte und zu dieser Zeit bestimmt nicht an ihrer Tür lauschen würde. Ein teures Gespräch, frivol, erotisch, geil, mit einem Orgasmus am Ende, der sie zitternd und schwach im Bett zurückließ.


  Am Donnerstag rief Jane an. »Hier ist ein Brief für dich in der Post. Offenbar etwas Privates, von einer gewissen Rose O’Sullivan.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Aus Lockerbie.«


  »Rose, Rose ... Ach ja, vermutlich die Haushälterin von Lius Großvater«, lachte Brooke. Was wollte die denn von ihr? »Lies bitte vor.«


  »Ja, gleich.« Papier raschelte, und dann erklang wieder Janes wohltönende Stimme. »Sehr geehrte Miss Gardner. Nach reiflichem Überlegen bin ich zu dem Entschluss gekommen, Sie von etwas, wie mir scheint, für Ihr weiteres Leben Wichtigem in Kenntnis zu setzen. Als ehedem unglücklich verheiratete Frau habe ich am eigenen Körper erlebt, was jahrelange Missverständnisse und falsche Erwartungen anrichten können. Ich weiß aus erster Hand, dass dem jungen Mr. Hannigan von seinem Großvater das Ultimatum gestellt wurde, Sie zu heiraten und nach England zurückzukehren oder die Besitzungen zu verlieren. Bitte, verwenden Sie diese Informationen vertraulich und zu Ihrem Wohle. Mit den besten Grüßen, Ihre Rose O’Sullivan.«


  »Brooke? ... Brooke?« Janes Stimme war beinahe absolut tonlos.

  



  ***

  



  An diesem Tag telefonierte sie nicht mit Liu. Am nächsten auch nicht und auch an den folgenden Tagen nahm sie die Gespräche auf ihrem Handy nicht entgegen. Das Loch, in das sie fiel, war grauenerregend, schwarz und abgrundtief. Tiefer noch als vor fünf Monaten. Sie hatte keinen Grund, an Roses Worten zu zweifeln, aus welchen Motiven auch immer die Frau ihr diese Information hatte zukommen lassen. Hatte der Alte sie nicht schon auf dem Begräbnis als Verlobte seines Enkels vorgestellt? Und wie Emily instinktiv bemerkt hatte: Woher kam jetzt plötzlich die große Liebe bei ihm? Wie praktisch war es da, eine alte Liebe in England aufzuwärmen ...


  An diesem Wochenende blieb sie bei ihrer Großmutter und war froh, mit den roten Augen und dem verquollenen Gesicht niemandem zu begegnen, obwohl selbst das ihr zunehmend gleichgültiger wurde. Sonntagabend fuhr sie wieder zurück nach London. In der Bank stürzte sie sich in Arbeit, in der wenigen verbleibenden Freizeit hing sie zu Hause oder bei Freunden herum, ließ sich treiben, ohne Ziel und ohne Interessen.


  Am Montagvormittag rief Liu in der Firma an und erfuhr von Jane, dass Miss Gardner Auswärtstermine habe. Auf seine Frage, was denn mit ihrem Handy los sei, stellte ihre Sekretärin sich ahnungslos. Dasselbe zu Mittag und am Nachmittag. Am Dienstag erklärte ihm Jane, dass ihre Chefin sich ein paar Tage freigenommen habe. Ja, sie habe eine neue Nummer, aber sie sei nicht befugt, diese an irgendjemanden weiterzugeben. Am Freitag fand Suzi Long über eine andere Abteilung heraus, dass Miss Gardner sehr wohl im Dienst war, und ließ sich intern weiterverbinden.


  Sie hatten Suzi unterschätzt. Gedankenlos hob Brooke an ihrem Schreibtisch den Hörer ab. Am anderen Ende: »Honey, ich verstehe nicht ...«


  Sie war wie vom Donner gerührt. Langsam entglitt ihr der Telefonhörer. Schlaganfall, Herzinfarkt, Koma, sämtliche vor dem Eintritt des klinischen Todes auftretenden Symptome. Dann Agonie. In diesem Moment vornehmer Leichenblässe, die selbst ihr Rubinsteinhauch nicht mehr beleben konnte, riss Jane die Tür auf.


  Soeben war sie von Liu Hannigan am Telefon zur Schnecke gemacht worden. »Was ist denn los, verdammt nochmal?«, hatte er gewettert, und sie war ihm frostig über den Mund gefahren: »Sie weiß von dem Ultimatum, Mr. Hannigan«, und hatte aufgelegt. Verflucht! Sie hätte besser ihren Mund halten sollen.


  Wenn Brooke nicht bereits käsebleich gewesen wäre, hätte diese Nachricht dazu beigetragen, dass sie sich von der weißen Wand nicht mehr unterschied. Janes Gesichtsfarbe dagegen wechselte zu Karminrot, dann zu Burgunderrot. Es stand ihr gut. Sie wirkte richtig temperamentvoll.

  



  ***

  



  Brooke nahm sich für die kommende Woche frei, fuhr nach Hause und packte ihre Tasche für Pembroke. Pembroke, das Synonym für Geborgenheit, aber auch gleichzeitig für Abenteuer. Als Kind war sie in den gischtumtobten Felsen am Kap herumgekrochen, dort, wo die See am Ufer nagte und selbst das härteste Gestein aushöhlte und zerstörte. Heute würde sie sich damit begnügen, auf den Klippen spazieren zu gehen und das Szenario aus sicherer Entfernung zu betrachten.


  Großmutter machte nicht viele Worte. Erklärungen waren unnötig. Die alte Frau sah über alles hinweg. Es war für sie nicht mehr wichtig. Brooke kaufte ein, und Großmutter verwöhnte sie mit kulinarischen Kindheitserinnerungen, als wären es Märchen aus »Tausend und einer Nacht«. Das machte ihren Schmerz nicht vergessen, aber es linderte ihn.


  Sonntag in Pembroke. Am Nachmittag würde sie zu ihren Eltern nach Manchester fahren und mit ihrer Mutter und Emily über die ganze Männerwelt herziehen. Obwohl sie auf das süffisante Lächeln ihrer Schwester genau genommen keine Lust hatte.


  Nach einem späten Brunch schlenderte sie zum Hafen. Die mittägliche Herbstsonne warf kurze, scharfe Schatten auf die Steinplatten, ohne diese zu erwärmen. Vom Meer her strich eine stete Brise über das Land, und Brooke knöpfte sich ihre Jacke zu. Eine Weile sah sie den wortkargen Fischern mit ihren wettergegerbten Gesichtern zu, wie sie ihre Fänge entluden und sich für neue Fahrten rüsteten. Bei einer kleinen Gruppe am Rande stand ein Mann, der wie die übrigen Fischer in Jeans und Pullover gekleidet war und offensichtlich an fangfrischem Fisch interessiert war. Mit den kurz geschorenen Haaren sah er aus wie Liu, dachte Brooke. Und erstarrte. Es war Liu.


  Langsam kam er auf sie zu. In einem Nylonsack trug er das soeben erstandene Meerestier. Fluchtgedanke. Kindisch. Die Männer waren die besseren Sprinter, und sie wollte nicht die Unterlegene sein. Also ihm entschlossen aus dem Weg gehen. Jetzt! Wie angewurzelt blieb sie stehen.


  Er kam näher. Brooke starrte ihn an. Was machte er hier? Er sollte in Hongkong sein.


  Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen. Breitbeinig. Ohne zu lächeln. Ganz und gar ohne zu lächeln. Der Wind pfiff scharf um ihre Ohren, aber seine Stimme war noch schärfer. »Von welchem Ultimatum hat Jane gefaselt? Was soll ich mit dieser Scheißantwort anfangen?« Bestimmt konnte er sie mit dieser provozierenden, aggressiven Art aus der Reserve locken. Sie schien ja tödlich beleidigt zu sein. Natürlich wusste er, von welchem Ultimatum die Rede war. Sein Großvater hatte ihm allerdings auf seine Nachfrage hin versichert, mit Brooke keinerlei Kontakt gehabt oder auch nur daran gedacht zu haben. Um das zu klären, war er noch am selben Tag nach London geflogen. Als er gestern ihre Wohnung leer vorfand, drängten sich ihm als mögliche Wochenenddestination Manchester und Pembroke auf, für einen flüchtigen Augenblick dachte er auch an die Bretagne, doch verwarf er den Gedanken sofort wieder. Aus ihren Erzählungen wusste er von den Treffen mit ihrer Schwester in Pembroke und entschied sich zunächst, bei ihrer Großmutter nach ihr zu suchen. Die rüstige alte Dame konnte er in der kurzen Zeit zwar nicht restlos von seiner Liebe zu Brooke überzeugen, aber ihr zumindest seine Absichten glaubhaft versichern.


  »Das fragst du mich?«, empörte sich Brooke. »Was soll ich mit dieser Scheißfrage anfangen?« Die Betonung lag auf »Frage« und auf »Scheiß«.


  »Du wirst ja wohl wissen, von welchem Ultimatum Jane geredet hat!«


  Brooke wandte sich ab und marschierte in Richtung Klippen. So kamen sie nicht weiter, fluchte Liu. In wenigen Worten schilderte er ihr das Gespräch in der Bibliothek.


  Abrupt blieb Brooke stehen. »Du vergisst eine Kleinigkeit«, höhnte sie. Herausfordernd trommelten ihre Finger gegen den Jackenärmel ihres verschränkten Unterarms.


  »Ich vergesse gar nichts. Mehr war nicht. Woher willst du denn wissen, was wir gesprochen haben? Hast du gelauscht?« Er bohrte seinen Blick in den ihren. »Hast du gelauscht, frage ich?«


  »Nein!«, zischte sie und lief weiter. Sie hatten den Hafen hinter sich gelassen und näherten sich den Klippen.


  »Schade, denn dann würdest du wissen, dass es die Wahrheit ist. Wir können aber auch gerne nach Lockerbie fahren, wenn du mir noch immer nicht glaubst.«


  »Wozu? Und wozu, frage ich mich, hat mich dein Großvater allen als deine Verlobte vorgestellt?«


  »Hättest du gelauscht, würdest du auch wissen, dass ich ihm diese Farce selber vorgehalten habe. Ihm geht es allein um Great Stone, und ich bin sein einziger Nachfahre. Mir ging es allein um ... dich, Brooke.«


  »Ha!« Sie lachte bitter und blieb stehen. »In dem halben Jahr davor aber nicht. Nach England zu kommen, fiel dir erst ein, als deine Mutter starb; und hierzubleiben, war nicht deine Idee, sondern eine Bedingung deines Großvaters! Wo, um alles in der Welt, geht es da um mich?« Sie warf die Hände in die Luft und wandte sich halb von ihm ab. Donnernd rollten die Wellen gegen die Klippen.


  »Ich habe dich nie aufgegeben«, murmelte Liu in ihrem Rücken, »auch nicht, als du längst wieder in England warst. Aber ich brauchte Zeit. Ich war verletzt. Ich hatte immer leichtes Spiel. Nie zuvor bin ich einer Frau wie dir begegnet. Ich wusste nicht, ob ich damit zurechtkomme. Jetzt weiß ich es. Letztendlich hat auch Großvater mir die Augen geöffnet, obwohl er dich in keiner Weise in sein Ultimatum einbezogen hat. Ich weiß nicht, woher du das hast.«


  Ich schon, dachte Brooke bitter. Welche Motive Rose zu diesem Brief bewogen hatten, wollte sie sich gar nicht vorstellen.


  Liu trat auf sie zu. »Ich bin vielleicht langsam, Brooke, aber wenn ich mich für eine Sache entschieden habe, dann hundertprozentig. »


  »Ich hätte auch in der Bretagne sein können.« Ihr Blick suchte den Horizont.


  »Möglich. Ubers Wochenende. Kein Problem.« Er trat noch näher.


  »In Hongkong war Will sehr wohl ein Problem.«


  »Er wird immer nur zweite Wahl bleiben.« Liu fasste sie von hinten um die Taille.


  Brooke lächelte. »Du hast dich also entschieden. Weshalb bist du dir so sicher?«


  »Man merkt es daran«, raunte er an ihr Ohr, »dass man keinen Zweifel hat. Ich habe es gemerkt, als Großvater dich plötzlich als meine Verlobte hinstellte.« Liu überlegte und flüsterte dann: »Eigentlich wusste ich’s, als ich im spärlichen Licht deines Hausflurs in deine grünen Augen sah.«


  Leise pfiff der Wind über die Felsen. Schwalben segelten an ihnen vorüber, ließen sich vom Luftstrom nach oben tragen und schossen auf der Jagd nach Insekten im Sturzflug herab. Nicht einmal sie konnten die Intimität des Augenblicks stören.


  - ENDE -
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  1. Kapitel

  



  »Er ist tot, Jack.«


  »Wer?«, keuchte die Stimme in ihrem Rücken rau.


  »Mein Vater.« Helen ließ das Handy sinken. »Hören wir auf, jetzt klappt es bei mir sowieso nicht mehr.«


  Jack Daniels, wie die gleichnamige Whiskymarke aus Tennessee, nur weniger anregend und magenerwärmend, hielt sich ihr Handy ans Ohr. Am anderen Ende der Leitung war nur noch das ungeduldige Tuten des Besetztzeichens zu hören. Seufzend legte er auf, warf das Handy aufs Bett und rollte sich zur Seite. Wenn Helen meinte, sie bekomme keinen Orgasmus mehr, würde er sich vollkommen umsonst ins Zeug legen. Als ob ein paar Lustschreie mehr oder weniger jetzt noch etwas daran ändern könnten. Durch Enthaltsamkeit würde sie ihren Vater jedenfalls nicht wieder zum Leben erwecken.


  »Willst du darüber reden?«, erkundigte er sich pflichtbewusst und sah ihr dabei zu, wie sie gedankenverloren ihre Kleider aufsammelte. Dabei streckte sie ihm ihr Hinterteil unabsichtlich, aber um nichts weniger verführerisch entgegen. Wenn sie die schwarze Spitze, die letzte gefallene Bastion auf dem Bettvorleger, aufhob, würde sie ihm erfreulich nahe kommen. Ahhh ... Schon schwangen Londons außergewöhnlichste Möpse direkt vor seine Nase. Hoch und spitz machten sie den Kurven jenes Playmates Konkurrenz, dessen Poster in seinem Spind im Fernsehsender hing. Hm ...


  Unterdessen hatte sie sich gebückt und schlüpfte nun in den schwarzen Spitzenslip, wobei sie ihm den Rücken zuwandte. Ihre Pobacken, zwei straffe glatte Rundungen am Ende wohlgeformter langer Beine, in Griffweite vor ihm.


  Dazwischen wölbte sich das Himmelreich auf Erden, rosig, nass und angeschwollen von ihrer hitzigen Vereinigung. Sofort sah er eine reelle Chance. Wozu aufgeben, schließlich gab es eine befriedigendere Therapie gegen Kummer, und reden konnten sie ja auch noch danach. Aufs Höchste erregt, sprang er aus dem Bett und presste sich von hinten an sie. Doch obwohl er sie an den Hüften packte, schaffte sie es, in ihre Jeans zu steigen, sie hochzuziehen und seinen flink dazwischendrängenden Mitstreiter beiseitezuschieben.


  »Danke für dein Mitgefühl«, sagte sie in Bezug auf sein weniger handgreifliches Angebot von vorhin. Als Jack seine Hände auf ihre Brüste legte, hielt Helen inne. Anstatt die Gürtelschnalle ihrer Jeans zu schließen, betrachtete sie seine langen Finger, die sich langsam zu ihren Knospen vorarbeiteten. Alles an ihm war lang und wohlgeformt. Ahhh ... ihre Brustwarzen waren ungemein sensibel, warum mussten sie denn nur so empfindlich sein? Aber eine kurze Flucht, ein kleiner Rausch, das war vielleicht nicht einmal verkehrt, um sich abzulenken und die widerstreitenden Gefühle für einen Moment zu verdrängen. Sie hasste es, von irgendetwas überrollt zu werden. Jack hatte recht, das hier war im Moment besser.


  Sie stöhnte und seufzte, und dann sagte sie eine ganze Weile gar nichts mehr.

  



  ***

  



  Ihr Herz schlug immer noch schnell, als sie sich aus seiner Umarmung befreite. »Sei mir nicht böse, Jack, aber ich möchte jetzt gern allein sein.«


  »Kein Problem«, lächelte Jack. Er hatte abgefeuert, und auch Helen hatte einen kurzen, heftigen Höhepunkt gehabt. Kein Sternenflug und nicht wirklich befriedigend, aber angesichts der Umstände mehr, als er erwarten konnte. Wo er doch zunächst gedacht hatte, es zu versuchen wäre völlig sinnlos. Was wollte er also mehr? Offensichtlich nahmen die Gedanken an den Tod ihres Vaters nun ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Zumindest war das etwas, worauf die Hübsche nicht vorbereitet war. Große Gefühle ausgeschlossen, er wusste Bescheid. Helen hatte aus ihrer Abneigung dem Vater gegenüber nie einen Hehl gemacht. Aber nun warteten die Haushaltsauflösung und die üblichen Laufereien auf sie. Gewiss würde die Fahrt über den Styx da drüben mit großem Pomp inszeniert werden.


  Langsam wandte sich Helen um. Auf ihrem Antlitz spiegelte sich etwas, das Jack berührte. Mitfühlend hauchte er ihr einen Kuss auf die leuchtend rote Mähne. Der Tod des Alten war ihr nie und nimmer gleichgültig.


  Jack begab sich ins Bad, und Helen schlurfte, ein T-Shirt überstreifend, in die Küche. Stilmäßig passte nun ein Whisky, fand sie. Ein Glenkinchie aus den schottischen Lowlands stand auf der Anrichte. Jetzt ging es darum, die sich plötzlich auftuende innere Leere zu bekämpfen, und was war dafür besser geeignet als Whisky? Ihr Vater war der letzte Vertreter der nun endgültig ausgestorbenen Rasse britischer Kolonialherren von anno dazumal gewesen, jene Gin- und Whiskytrinker mit der obligaten Havanna zwischen den Zähnen. Ganz wie Churchill, mit demselben Charisma, nur dass er dessen Alter nicht erreicht hatte. Mit dem zehnjährigen honigfarbenen Malt ließ sie sich auf dem gleichfarbigen Ledersofa nieder und sank in dicke Rohseidenkissen. Gerade als sie das Glas an die Lippen setzte, erschien Jack in der Tür. Ohne ihn zu beachten, schloss Helen die Augen und genoss den ersten Schluck. Sie spürte, wie der Whisky ihren Magen erreichte, sich dort ausbreitete, in ihre Eingeweide sickerte und an ihrem Rücken wieder emporkroch. Es war genau das, was sie jetzt brauchte.


  Stirnrunzelnd beäugte Jack die halb volle Flasche. »Soll ich nicht doch noch bleiben?« Eine psychische Katastrophe schien sich anzubahnen.


  Aus tiefblauen Augen streifte ihn ein unergründlicher Blick. Sie schüttelte den Kopf und stellte das Glas ab, dann stützte sie ihr eigenwilliges Kinn auf ihre Rechte und starrte mit Philosophenmiene ins Leere. Wenn sie für den Rest des Abends bei diesem Getränk blieb, würde sie wohl bald in jenes dumpf-trübe Brüten versinken, das Betrunkene für Tiefgang hielten. Auf Zehenspitzen schlich er aus der Wohnung.


  Eine Weile starrte Helen auf die Tür, die sich leise hinter ihm geschlossen hatte. Jack war Moderator einer vorabendlichen Health-Sendung, sehr beliebt, sehr sportlich, dunkler Typ. Das machte allerdings noch keinen Latin Lover aus ihm. Die besaßen wirklich Temperament und konnten zudem singen. Jack konnte das nicht. Er hatte weder etwas von einem Intellektuellen an sich, noch war er besonders humorvoll, sah allerdings umwerfend gut aus. Fans zwischen fünfzig und achtzig legten bisweilen seine offizielle Telefonleitung lahm. Der begeisterte Baseballspieler tourte mit dem Team Elevens immer wieder hochleistungssportlich durch England, deshalb hatten Drogen in seinem Leben keinen Platz. Ansonsten kokste beinahe jeder in der Londoner Szene. Sie tat das nicht, aber aus anderen Gründen als er. Seit Jahren schlief sie nur noch mit Männern, die clean waren. Da war die Auswahl nicht sehr groß. Jack Daniels mit seinen rehbraunen Augen, dem Dreitagebart, seinen strammen Schenkeln und den Muskelsträngen über knappen Shorts war solch ein Mann. Einer fürs Bett, nicht mehr und nicht weniger. Niemand, den sie heute zurate ziehen wollte. Nein, die Entscheidung musste sie selbst treffen. Sie und der Glenkinchie, und zwar heute Nacht. Freitag würde das Begräbnis stattfinden. An dem Tag, an dem sie mit der Spitze der BBC ins Geschäft kommen wollte.


  Seufzend griff Helen nach dem geschliffenen Glas. Sie kippte den restlichen Inhalt hinunter, wobei sie das Licht der gusseisernen Stehlampe durch die Facetten des Schliffs hindurch betrachtete. Ihr Vater wäre in dieser Situation nicht abgeflogen. Was hatte ihm die Familie schon bedeutet? Nichts. Nach fünfzehn Jahren Tyrannei hatte er ihre zartbesaitete Mutter ins Grab gebracht, danach wechselten die Haushälterinnen jährlich, weil keine es ihm recht machen konnte. Mit neunzehn war sie schließlich selbst von Zuhause geflohen, um sich ihren Berufswunsch zu erfüllen und seinen patriarchalischen Kuppelversuchen zu entgehen. Nein, eigentlich trauerte sie nicht um ihren Vater, sondern um die verpasste Gelegenheit, mit ihm ins Reine zu kommen. Sie hasste unerledigte Dinge. Und das Kapitel Johnatan Madox war für sie noch lange nicht erledigt gewesen. Verdammt. Großzügig schenkte sie sich nach. Vor zwei Monaten war sie von einem renommierten Londoner Notar benachrichtigt worden, dass sie nun offiziell Miteigentümerin einer indischen Filmproduktionsfirma war. Ihre daraufhin an den Vater gesandten Briefe waren unbeantwortet geblieben. Ihn anzurufen, war nach fünfzehn Jahren Schweigen auch keine Option. Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, dass ihr Vater etwas von seinem nahenden Tod gewusst haben könnte. Immerhin war sie mit seiner Schwester, ihrer Tante Crystel, in Kontakt, und auch diese hatte offensichtlich nichts geahnt. Jedenfalls hatte sie es nicht erwähnt, als sie sie soeben von seinem plötzlichen und überraschenden Ableben unterrichtet hatte. Herzversagen. Also bitte keine Selbstvorwürfe, ermahnte sie sich und nahm einen kräftigen Schluck aus dem erneut gefüllten Glas. Und dennoch. Sie hasste unerledigte Angelegenheiten. Aber damit würde sie künftig wohl leben müssen.


  Nicht gerade eine nette Vorstellung. Sie griff zu ihrem Handy und wählte die Nummer ihrer Freundin Gloria. Es war zwar schon spät, aber Väter starben nun mal nicht alle Tage. Nach langem Läuten meldete sich eine verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung in Kensal Green. Hugh war am Apparat.


  »Nein, weck sie nicht auf. Richte ihr aber bitte aus, dass ich sie morgen dringend sprechen muss. Und entschuldige die späte Störung, Hugh. Gute Nacht.«


  Eine Weile nippte sie am Glas, dann stand sie auf, um sich Erdnüsse und Oliven zu holen. Vielleicht hätte ihr Vater mit der Zeit ja noch weitere Zeichen gesetzt. Andererseits war sie seine einzige Erbin. Ihre geschiedene Tante Crystel war kinderlos geblieben. Nachdem sie sich Vorjahren als bisexuell geoutet hatte, hörte sie für ihren Bruder von einem Tag auf den anderen auf zu existieren. Als Persona non grata war ihr zunächst der Umgang mit der pubertierenden Nichte beinahe unmöglich gemacht worden. Die Erinnerung an so manche pikante Szene zauberte ein Schmunzeln in Helens fein modellierte Züge.


  Sie seufzte. Mit einem kräftigen Schluck Malt spülte sie das Gemisch aus Erdnüssen und Oliven hinunter und betrachtete versonnen das Glas in ihrer Hand.


  In den Jahren nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich so etwas wie eine Hassliebe zwischen ihrem Vater und ihrer Tante entwickelt, die sich im Alter jedoch abschwächte. Irgendwann war Crystel zu ihrem Bruder gezogen, und seitdem führte sie mehr oder weniger ungezwungen den Haushalt in Malabar Hill. Zumindest hatten die Haushälterinnen nicht mehr jährlich gewechselt. Vermutlich hatte ihr Vater die hässlichste englischstämmige Schrulle engagiert, um Tante Crystel nicht in Versuchung zu führen. Er war nicht nur Puritaner gewesen, sondern auch Rassist.


  »Pass auf«, hatte er sie immer wieder gewarnt. »Die verwenden die linke Hand als Klopapier.« Er meinte die Hindus und deren Gepflogenheiten beim täglichen Geschäft. Nur dort, wo der Tourismus blühte, gab es in Indien anstelle des Lochs im Boden ein WC mit Sitz, und wenn man noch mehr Glück hatte, sogar Papier. In diesem Punkt hatte er recht gehabt. Schmunzelnd nahm Helen einen weiteren Schluck. Das kräftige malzige Aroma vertrug sich ausgezeichnet mit den Erdnüssen, fand sie. Ein wenig zu gut vielleicht. Seufzend leerte sie das Glas und rappelte sich hoch, um sich einen Tee zu brauen.


  Noch war die Entscheidung nicht gefallen, noch musste sie einen klaren Kopf bewahren. Nur wie sie jetzt merkte, war es dazu womöglich schon zu spät. Zumindest versuchte sie sich so zu bewegen, als hätte sie soeben den Fünfuhrtee zu sich genommen. Mit einem nach Vanille-Aroma duftenden Darjeeling in einer bauchigen Tonkanne kehrte sie – erstaunlich geradlinig – zum Sofa zurück.


  Was hatte sich ihr Vater eigentlich dabei gedacht, so unverhofft aus ihrem Leben zu verschwinden? War das seine allerletzte Bosheit gegen sie? Wenn sie zu seinem Begräbnis fuhr, würde das für sie nur Unannehmlichkeiten bedeuten. Innerhalb von zwei Tagen musste sie packen und noch einmal die Großmutter besuchen, ihr Termin bei der BBC würde platzen, und die Leute von der Produktionsabteilung des Privatsenders, für den sie gerade ein Drehbuch schrieb, musste sie noch morgen oder übermorgen treffen ...


  Johnatan Madox, du bist den Aufwand nie und nimmer wert. Andererseits war der Hass gegen ihren Vater mit den Jahren immer schwächer geworden. Sie wunderte sich beinahe über diese Erkenntnis, während sie den heißen Tee schlürfte. Und leise, ganz allmählich, machte sich ein anderes Gefühl in ihr breit, nistete sich in ihrem Herzen ein und schwoll an, bis ihre Brust zu bersten drohte. Ein Gefühl, das sie fünfzehn Jahre lang nicht zugelassen hatte. Kostbar nach all der unterdrückten Sehnsucht nach Bombay, ihrem einstigen Zuhause. Es war das Glücksgefühl, endlich wieder in ihre alte Heimat zurückkehren zu können.


  Bilder, die immer bunter wurden, zogen an ihrem geistigen Auge vorbei. Die Blütenpracht der Kassie, des indischen Goldregens, der jetzt im Februar ihren Garten in ein Meer aus Gelb verwandelte, und die Mango- und Korallenbäume, die bald leuchtend rot in voller Blüte stehen würden. Der hohe Banyanbaum in der Auffahrt ihres elterlichen Hauses, in dem sich stets der eine oder andere Eisvogel mit schillernd türkisem Gefieder oder ein Wiedehopf mit eleganter schwarz-weißer Haube fand. Dann stellten sich auch akustische Erinnerungen ein. Straßenlärm vermischte sich mit populären Filmmelodien, die aus Kassettenrekordern dröhnten, während von Tempeln und Straßenschreinen religiöse Lieder herüberwehten. Irgendwo erklang festliche Musik mit kräftigem Trommelwirbel anlässlich einer Hochzeit und in einem Durchgang die traurigen Töne einer Sehnai.


  Wenn sie so weiterträumte, sah es nicht gut aus für ihre zukünftige Karriere als Exklusivschreiberin der BBC. Bedächtig erhob sie sich, um das Bad aufzusuchen. Schon kroch ihr der Malt in die Glieder, doch wider Erwarten blieb der Raum samt allem Interieur unbewegt. Dann sank sie wieder zurück aufs Sofa, kuschelte sich in ihre Patchworkdecke und nahm einen letzten Schluck von Schottlands Lowlands.


  Natürlich kannte sie das offizielle Bombay, das sich neuerdings Mumbai nannte und die größten Slums ganz Asiens beherbergte, kannte sie die Hitze, die Feuchtigkeit, den chronischen Platzmangel und die Abgase. Doch diese furchtbaren Zustände der Neunzehnmillionenstadt und deren jeden unbedarften Touristen abschreckende Hektik verbannte sie aus ihren Gedanken. Denn dort, inmitten dieser ungeheuren Menschenmassen, gab es jemanden, der sie durchaus reizen könnte. Zumindest fand sie ihn als Schauspieler so faszinierend, dass sie ihn gerne kennenlernen würde: Arun Raat, den Geschäftsführer der Firma ihres Vaters. Sie kannte alle seine Filme, wie sie auch alle Filme der Madox Production kannte, die Tante Crystel ihr jeweils als Director’s Cut umgehend nach London geschickt hatte. Bevor Arun in die Filmproduktion eingestiegen war, hatte er sich sehr erfolgreich vor der Kamera einen Namen gemacht. In den Neunzigern war der smarte Märchenprinz und Herzensbrecher aus Indien selbst in Londons Filmszene der Liebling einer beachtlichen weiblichen Fangemeinde gewesen. Seinen letzten Film hatte er vor vier Jahren gedreht. Mit fünfunddreißig Jahren. Daraufhin hatte der attraktive Mann plötzlich die Seiten gewechselt. Sein bislang einziger Film als Regisseur war zwar kein echter Blockbuster geworden, doch hatte sie ihn besser gefunden als alles, was in letzter Zeit in Bollywood gedreht worden war. Arun war kein geckenhafter Hohlkopf. Im Gegenteil.


  Vermutlich steckte durchaus etwas in seinem hübschen Köpfchen – sonst hätte ihr Vater ihn kaum als Geschäftsführer eingestellt. Seufzend löschte sie die Kerze im Stövchen.


  Irgendwann in der Nacht erwachte sie aus beunruhigender Schwärze. Imponierend rasch fand sie ihr exzellentes topografisches Wissen bestätigt. Hier war ihr Sofa, auf dem sie ausgestreckt lag, und dort oben hing der verschnörkelte Kronleuchter, den sie erst kürzlich auf einem Vorstadt-Flohmarkt erstanden hatte. Ihr Zustand war also keineswegs kritisch. Das Lächeln auf ihren Lippen, mit dem sie in neuerlichen Schlaf sank, verriet, dass die Sache mit Bombay entschieden war.


  Gleich in aller Frühe suchte sie das Reisebüro nahe ihrer Wohnung auf und ergatterte einen Abendflug für den nächsten Tag mit Ankunft in Mumbai am Freitag, dem vierten Februar um sieben Uhr morgens. Sie rief ihre Tante an und bat sie, ihr den Chauffeur zum Flughafen zu schicken. Die Einäscherung war für zwölf Uhr auf dem St. Cristopher Cementery der nach anglikanischem Vorbild gegründeten Church of South India angesetzt. Mit den Leuten des Privatsenders Sky konnte sie telefonisch ein Treffen für den Morgen des nächsten Tages, einem Donnerstag, vereinbaren. Nun blieben noch ihre Großmutter und die weitaus unangenehmere Aufgabe, den Boss der Fernsehfilmproduktion der BBC davon zu überzeugen, dass das Begräbnis ihres Vaters in Indien ein ausreichender Grund war, das Treffen mit ihm zu verschieben. Wie sich herausstellte, bestand die nächste Möglichkeit erst wieder im April.


  Vom BBC-Hauptquartier aus nahm sie die Northern Line der U-Bahn nach Morden in den Süden Londons und von dort den Bus, um bei ihrer Großmutter ein köstliches Mittagessen zu verspeisen, dem ein zwangloses Teekränzchen mit Kuchen folgen würde. Sicherheitshalber hatte sie gleich in der Frühe ihr Kommen angemeldet.


  »Dann ist das alte Scheusal also endlich tot«, brummte Elsa Albert, als sie den Grund für Helens Besuch erfuhr. »Geschieht ihm recht, dass er all sein Geld nicht mehr genießen kann.« Die schlichte, aber herzensgute Frau hatte sich nie mit ihrer Meinung über den Schwiegersohn zurückgehalten. »Er hat meine Annie auf dem Gewissen, Kind.«


  »Ich weiß, Großmutter, ich kann mich noch gut an Mamas Kummer erinnern.« Wie damals, als sie eine Fehlgeburt gehabt und er ihr vorgeworfen hatte, dass die weiblichen Mitglieder seiner Familie weniger taugen würden als die indischen Dienstmädchen mit Mist zwischen den Zehen. »Aber sie war nicht nur für diesen Egoisten zu gut. Weißt du, was ich glaube?« Neugierig schaute Helen in die Töpfe auf dem Herd. »Also ich denke, Mutter war zu gut für diese Welt, ehrlich. Jeder hätte sie ausgenutzt.«


  Die alte Dame seufzte und zog eine Schulter hoch, während sie weiter Petersilie hackte. Schon duftete es im ganzen Haus nach kräftiger Bouillon und Großmutters sagenhaften Fleischklößen in Rahmsoße. Bis beides auf den Tisch kam, überlegte Helen, was ihr noch für die Reise fehlte.

  



  ***

  



  Den Nachmittag nutzte sie für diverse Einkäufe. Ein schlichtes schwarzes Kleid und eine neue Handgepäcktasche von Louis Vuitton standen ganz oben auf ihrer Liste, außerdem ein Paar neue Schuhe. Sie hatte ein Faible für Schuhe, und so war jeder Anlass willkommen, ihr Arsenal zu vergrößern. Da noch kaum Sommerkleidung erhältlich war, fand sie in der kurzen Zeit nur ein kleines Schwarzes. Knielang, tailliert und dekolletiert, war es für ein Begräbnis allerdings ausgesprochen gewagt. Zumindest den Ausschnitt wollte sie durch ein schwarzes Seiden- oder Chiffontuch ein wenig entschärfen. Schließlich besorgte sie noch Repellents, eine Packung Vitamin-B-Dragees und Resochin-Tabletten, um der Anopheles-Mücke von vornherein keine Chance zu geben. Denn mit Malaria war nicht zu spaßen, immerhin galt die Erkrankung nach wie vor als eine der häufigsten Todesursachen auf dem Subkontinent. Auch in Mumbai, obwohl die Stadt erstklassige medizinische Versorgung bot.


  Nach Geschäftsschluss nahm sie die Bakerloo-Linie bis Kensal Green. Sie freute sich auf ein Wiedersehen mit ihrer Freundin Gloria, der sie ihre Neuerwerbungen gleich vorführen wollte. Das letzte Wegstück Richtung Queens Park lief sie zu Fuß. Es war nicht weit und sie genoss es, die frische, klare Luft einzuatmen. Die ersten Jahre ihrer Ehe, erinnerte sich Fielen, hatte Gloria mehr Zeit in diesem Park zugebracht als bei sich zu Hause. Selbst bei Wind und Wetter hatte sie es vorgezogen, ihre drei kleinen Racker auf englischem Rasen anstatt auf dem teuren Parkett ihrer Mietwohnung herumtoben zu lassen.


  Als sie aus dem Fahrstuhl trat, sah sie Gloria vor ihrer eigenen Wohnungstür stehen und klingeln.


  Als sie Helen bemerkte, stieß sie einen Freudenschrei aus, umarmte ihre Freundin und küsste sie.


  »Ich habe mich ausgesperrt«, verkündete Gloria lachend, dann wurde sie ernst. »Geht es dir gut?« Sie spielte auf den Tod ihres Vaters an.


  »Ja, es geht«, meinte Helen und folgte ihr in die Wohnung. »Du siehst umwerfend aus.« Sollte sie noch einmal, in einer anderen Inkarnation, auf die Welt kommen, wollte sie Glorias Haut haben. Ihre Freundin war von südländischem Typ, eine Latina, rassig, glutäugig und dunkelhaarig. Nach der Geburt der drei Kinder war sie ein bisschen in die Breite gegangen, aber das tat ihrem Temperament keinen Abbruch.


  Die Wohnung sah aus, als wären sie soeben erst eingezogen, obwohl sie hier schon seit mehreren Jahren wohnten. In jedem der Zimmer standen Schachteln mit Frühstückstellern darauf, lagen Spielzeuge, Fahrräder und Schultaschen über den Boden verstreut. Und mittendrin machte es sich Gloria, in Strümpfen und buntem Kaftan, bequem, nahm heiter und gelassen die neben ihr stehende Tasse Rooibos-Tee auf und nippte daran. Ihre drei Kinder im Alter von vier, sechs und acht Jahren sprangen nackt und mit Schokolade und Farben beschmiert durchs Zimmer, wobei sie Chips und Popcorn aus herumliegenden Tüten stibitzten.


  »Es wird höchste Zeit, dass sich jemand um diese Monster kümmert!«, rief Gloria laut in Richtung Arbeitszimmer. »Seht ihr nicht, dass ich Besuch habe?« Und zu Helen gewandt: »Hugh hat versprochen, sie ans Bett zu binden, wenn du kommst.«


  Lieb von ihm, aber leider hat er es nicht wahr gemacht, dachte Helen gehässig. Also mussten sie sich in diesem Chaos unterhalten, wie so oft, wenn sie Gloria, die leidenschaftliche Theaterspezialistin, zu Hause aufsuchte. Während des Studiums war sie die engagierteste von ihnen gewesen. Aber sie hatte es ja nicht abwarten können, alles für den erstbesten Immobilienheini wegzuwerfen, der ihr über den Weg lief. Und jetzt musste sie jedesmal ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie sich zu den Vorstellungen davonschlich.


  »Oh Gloria«, sagte Helen später, nachdem sie ein Taxi bestellt hatte, »ich werde dich so vermissen!« Auch wenn das ein wenig übertrieben war, würde ihr Gloria doch fehlen. Sie war wie ein ruhender Pol, irgendwo am Rande ihres Lebens. Aber längst hatte Helen über sich selbst herausgefunden, dass sie nicht dieser schwesterliche Typ war wie andere damals in ihrer Gruppe. Und deshalb hatte sie auch nicht weiter darüber nachgedacht, ob enge Verbindungen zu anderen Frauen tatsächlich eine Bereicherung darstellten.

  



  ***

  



  Am späten Abend packte sie die Koffer. Das Treffen mit Jeff Cooper, dem Produzenten des Privatsenders Sky, sowie dem verantwortlichen Redakteur, dem Regisseur des Films und dem Hauptdarsteller Clive Oulen war für den nächsten Morgen um neun Uhr angesetzt. Bis alles gepackt war, vergingen einige Stunden, und ihr blieb nur wenig Schlaf.


  Am nächsten Morgen war sie wie üblich spät dran und rief ein Taxi. Ob es einigermaßen harmonisch verlaufen wird?, fragte sie sich auf dem Weg. Vielleicht, wenn man von den Starallüren eines Möchtegernsternchens auf der britischen Leinwand absah. Damit meinte sie nicht Clive Oulen. Aber möglicherweise kam Kitty Meade, die Besetzung für die weibliche Hauptrolle, ohnehin nicht. Das Meeting fand nicht im Hauptquartier des Senders statt, sondern im »Marble Arch«, dem Londoner Viersternehotel, in dem sich Filmstars und PR-Leute die Klinke in die Hand gaben.


  »Das Skript ist großartig, Helen«, empfing sie Cooper um neun Uhr im Foyer und lenkte sie in Richtung Lift. »Sind Sie nervös? Clive findet es toll. Er wird Ihnen gefallen.«


  Davon war sie überzeugt. Er galt als großer Verführer vor dem Herrn. Sorgen machte sie sich eher über die weibliche Besetzung. »Wenn ich Clive Oulen im Bett kennenlernen könnte, wäre ich nicht annähernd so nervös.« Das würde alles einfacher machen. Mit Oulens Zustimmung wäre ihr Manuskript durch und Kitty Meade wäre draußen.


  »So?« Cooper lachte anzüglich.


  Sie wusste, wie man mit den Typen in der Branche umging. Es fiel ihr nicht schwer. Sie hatte klein angefangen und sich allmählich in die Riege der gefragtesten Drehbuchautorinnen hineingeschrieben. Sie kannte Londons Szene und sie kannte Londons Gosse.


  »Warum sind Sie dann nervös?«, fragte Cooper und warf ihr von der Seite einen lauernden Blick zu. Dann nickte er Helens Agent Knightly zu, der vor den Liften zu ihnen stieß und sich an ihre andere Seite schob.


  »Ich will das Manuskript nicht umschreiben, Jeff, weil es wirklich gut ist. Egal, was die da drinnen sagen werden.«


  Kevin Knightly, der wandelnde Kompromiss, grub seine dicken Finger in ihren Arm. Schweigend fuhren sie hinauf in den dritten Stock. Der Sender hatte Oulen am Ende des dezenten, in noblem Elfenbeinton gehaltenen Flurs untergebracht. Ihr würde man für eine Übernachtung vermutlich nur eine Besenkammer finanzieren, aber er wohnte dort für neunzig Pfund die Nacht hinter goldverzierten Türen. Oulen war nur auf Promotiontour in der Stadt, mittlerweile drehte er mehr in Hollywood als in London und spielte hier kaum noch Theater.


  »Ich kann es gar nicht erwarten, diesen legendären Casanova kennenzulernen«, legte Helen ein Schäufchen nach. Sie war sauer wegen Kitty Meade, aber die durfte sie nicht direkt angreifen.


  Kevin hüstelte.


  »Sehen Sie nicht so schwarz, Helen«, beschwichtigte Cooper und ging voraus. »Oulen mag Frauen und Frauen mögen ihn…«


  »Und er mag Kitty Meade?« Es sollte wie nebenbei klingen.


  »Aber ja!« Cooper wollte das wohl selbst gerne glauben. »Miss Meade passt wunderbar für diese Rolle. Sie sollte vielleicht doch etwas ... nun ... humorvoller sein – die Rolle, meine ich.«


  Er wollte also tatsächlich diese Schmierenkomödiantin. Kommt nicht infrage!, schäumte Helen. Aber sie hatte wohl keine Wahl. Es musste offenbar Kitty Meade sein, das Betthäschen des Regisseurs. Der Flop war garantiert. Ihr so herrlich subtiler und geistreicher Part würde durch die haarsträubende Dilettantin geradezu ins Lächerliche gezogen werden.


  Selbst Kevin schnaubte verächtlich hinter Coopers Rücken. »So ein Quatsch«, flüsterte er ihr keuchend zu.


  »Gehen diese blöden Türen überhaupt noch mal auf?«, ärgerte sich unterdessen der Produzent lauthals. Jemand auf der anderen Seite konnte sich offenbar nicht entscheiden, ob er ziehen oder drücken sollte.


  »Und außerdem«, fuhr Kevin raunend fort, »hätte ich mir nicht den Arsch dafür aufgerissen, das Skript für dich an Land zu ziehen, wenn mir nicht daran gelegen wäre, deine spitze Feder einzubringen, Helen. Oulen ist unser Garant für den Erfolg.«


  Na hoffentlich, dachte sie.


  Eine breite Flügeltür ging auf, und Helen betrat den Salon der Stars. Auf dem Rokokotischchen lagen eine Umhängetasche von Gucci und ein Diplomatenköfferchen von Hermès. Champagner auf Eis und gelbe Tulpen komplettierten das Bild. Eine Dunkelhaarige, die nach elegantem Straßenstrich


  aussah, telefonierte soeben mit dem Zimmerservice. Vermutlich war sie eine Leihgabe des Senders.


  Nach der allgemeinen Begrüßung bedankte sich Helen dafür, dass man das Meeting kurzfristig hatte vorverlegen können. Sie nannte auch den Grund für ihre plötzliche Abreise, woraufhin das Grinsen in den Gesichtern der Anwesenden für eine halbe Minute einfror.


  »Tut mir wirklich leid, Helen«, brummte der Regisseur, und auch Oulen murmelte sein herzliches Beileid.


  Man reichte ihr ein Glas Champagner. Zwei Blondinen in hohen weißen Schlangenlederstiefeln flatterten nervös im Raum herum und versorgten alle mit Brut.


  »Können wir anfangen?« Helen warf einen auffordernden Blick in die Runde und blieb dann bei Oulen hängen. »Eine blonde Vollbusige ..." – das Wort »Barbiepuppe« konnte sie sich gerade noch verkneifen, obwohl es ihr verführerisch auf der Zunge lag – »... ist eine komplette Klischeebesetzung.« Vielleicht würde sie Oulen so gegen Kitty aufstacheln können. Natürlich musste er keine Angst davor haben, von den Brüsten der Meade an die Wand gespielt zu werden. Aber vielleicht lag ihm ja doch etwas an einem guten Drehbuch. Vermutlich hatte er es soeben erst überflogen.


  »Setz nicht gleich das Brecheisen an, Helen«, flüsterte Kevin, schon leicht transpirierend, an ihrer Seite. In seinen Händen hielt er ein Foto von Kitty Meade.


  Die Frau war eine Katastrophe, nicht nur auf der Leinwand, stöhnte Helen. Rein aus Interesse hatte sie sich eine unbedeutende Nebenrolle von ihr angesehen. Sie musste eine himmlische Bläserin sein oder irgendein anderes Kunststück beherrschen, denn außer großen Titten, dracularot lackierten Fingernägeln und einem netten spitzen Fuchsgesichtchen


  hatte sie nichts entdeckt, was der Regisseur hätte anziehend finden können. Ausgenommen ihr Alter. Der Mann war gewiss schon erfolgreicher Regisseur gewesen, als Kitty noch ihre Windeln schick fand.


  Auf Helens Bemerkung hin wurde Coopers Blick kühl und der des Regisseurs gefror zu Eis. Immerhin war Letzterer so höflich, die Reaktionen der anderen abzuwarten. Wäre Kitty dort gewesen, wären ihre ähnlich einer balinesischen Tempeltänzerin geschminkten Augen vermutlich nervös zwischen ihrem Gönner, Oulen und Helen hin- und hergehuscht.


  Träge führte Oulen sein Glas an den Mund. »Klischeebesetzung«, wiederholte er murmelnd und nickte. Er lächelte Helen an, als ob sonst niemand im Zimmer wäre.


  Oh diese Zähne!, schwärmte Helen. Er sah gut aus, und dieses selbstironische Grinsen machte ihn in Nahaufnahme nur noch attraktiver. Clive Oulen lehnte in einem Berg von Seidenkissen am Kopfende eines übergroßen Bettes und hatte seine Absätze in die elfenbeinfarbene Satindecke gebohrt. Seine Grübchen, die Furchen auf der Stirn und die Fältchen um die tiefblauen Augen bewahrten ihn vor unerträglicher Schönheit. Er war schmaler gebaut, als sie sich vorgestellt hatte, vor allem an den Schultern.


  »Das ist also die berühmte Miss Madox«, sagte er und stand mit elegantem Schwung auf. Aus einer Pralinenpackung auf einem größeren Rokokotischchen vor dem Fenster wählte er ein Sahnebonbon aus und schob es sich genussvoll zwischen die Zähne. Erst dann fiel ihm ein, die Bonbonniere auch den anderen anzubieten, die in einem Halbkreis um sein Bett herumsaßen. Er war zweifelsohne der Star, und das spielte er gekonnt aus. »Das Drehbuch zu ,Lennie«‘, meinte


  er versonnen kauend, »gefällt mir. Ich jedenfalls habe keine Änderungswünsche oder Verbesserungsvorschläge.« Er sah ziemlich unschuldig in die Runde.


  Hervorragend!, freute sich Helen, aber schon ergriff Kevin Knightly das Wort. »Es gibt also so gut wie keine Probleme, jedenfalls keine größeren.« Er rieb sich die Hände und verlagerte dabei seine Fettmassen in seinem schwarzen Samtanzug.


  »Bis auf ein paar winzige Details.« Der Regisseur wandte sich zu Oulen um. »Miss Meade wird die Nachbarin geben, aber etwas ... äh ... unschuldiger, etwas ... frischer ...«


  »Hm.« Oulen schien darüber nachzudenken.


  »Von welchem Drehbuch redet ihr hier eigentlich?«, fragte Helen spitz.


  »Wenn Helen irgendetwas ist, dann flexibel, ein richtiger Schatz. Nicht wahr, Helen?« Kevin zwinkerte der in engem Rock und Kaschmirpulli neben ihm sitzenden Drehbuchautorin zu.


  »Unschuldiger. Frischer«, äffte Helen. »Denkt jemand dabei vielleicht an Gracie Allen? Oder an ,Laugh-In‘? Goldie Hawn ist darin nicht bloß irgendein blondes Dummchen, sie ist das ultimative blonde Dummchen!« Helen sah sich um. »Nein, diese Nachbarin ist weder unschuldig noch besonders witzig. Sie ist geheimnisvoll, zurückhaltend, subtil und leicht ironisch. Das ist ja das Spannende an der Geschichte zwischen den beiden. Ich bin mir sicher, dass Mr. Oulen das glänzend hinbekommt. Mr. Oulen?« Deutlicher konnte sie nicht werden. Verdammt! Die balinesische Tempeltänzerin sollte sich auf Waschmittelwerbung im Fernsehen beschränken, die zahlten auch gut.


  »Ich hätte jetzt gerne einen Kaffee«, erwiderte Oulen.


  Offensichtlich war es das Einzige, was dem Hauptdarsteller dazu einfiel. Immerhin, er bestellte keinen Drink um halb zehn Uhr vormittags. Das sprach für ihn. Espresso hatte auch eindeutig weniger Kalorien. Eine der beiden Blondinen löste sich aus dem Hintergrund und telefonierte mit dem Zimmerservice, worauf Oulen sich mit einer nonchalanten Geste bedankte.


  »Nun, Helen«, mischte sich Cooper ein, um den mit dem Regisseur längst ausgehandelten Deal zu bekräftigen, »die Rolle der Nachbarin spielt nun einmal Miss Meade. Ich denke, Sie werden dem einfach Rechnung tragen. Schneidern Sie Kitty die Rolle sozusagen auf den Leib!«


  »Recht schwierig, wenn man gar nicht weiß, was davon echt ist.«


  »Helen!« Knightly sprang mit der Kaffeekanne in den Ring.


  »Die wichtigere Rolle spielt ohnehin unser fabelhafter Mr. Oulen«, bemerkte Cooper ungerührt und mit arrogantem Grinsen.


  »Miss Madox«, meldete sich der Redakteur von Sky zum ersten Mal zu Wort, »bis wann können wir mit dem fertigen Drehbuch rechnen?«


  »Ich denke, die winzigen Details kann ich in einer Woche geändert haben.« Helen grinste zuckersüß zu Cooper hinüber. Sie würde nicht viel ändern. Nicht genug jedenfalls. »Wenn das Übrige passt, schicke ich euch das Skript unter dem Arbeitstitel ,Lennie‘ wie vereinbart in zwei Wochen.«


  »Wo wir gerade bei den Details sind«, grübelte der Regisseur, »im dritten Kapitel sollten wir den Ort der ersten Begegnung ändern, und die Szene am Schluss auf der Brücke ...«


  Herrgott!, stöhnte Helen und verdrehte die Augen. Es würde sie eine weitere Stunde kosten, bis alle ihren Senf dazugegeben hatten und sich einig waren.


  Um zwölf Uhr raste sie schließlich genervt mit einem Taxi zurück in ihre Wohnung. Sie räumte Bad und Küche auf, bestellte, an einem Müsliriegel kauend, ihre wöchentliche Raumpflegerin bis auf Weiteres ab und sagte danach alle Termine für Freitag, Samstag und die kommende Woche ab. Dann leerte sie sämtliche Abfalleimer in Müllsäcke, räumte den Kühlschrankinhalt in eine Plastikwanne um und läutete nebenan bei Mrs. Mereweather. Ihre Nachbarin stand am Herd und lud sie hartnäckig zu einer Portion Krabben in Gingerale-Teig ein, die bereits fertig gebacken waren. Helen hasste Krabben. Doch um die gute Frau nicht ganz zu vergrämen, was schließlich ihre Pflanzen auszubaden hätten – denn Mrs. Mereweather nahm solche Dinge durchaus persönlich, das hatte sie schon einmal mit dem Weihnachtsgebäck erlebt –, stimmte Helen einer kleinen Schüssel Salat zu. Da konnte ja nicht viel schiefgehen. Dachte sie. Vielleicht hätten die Engländer früher, als sie noch Land für die Krone zusammenrafften, einfach nur ihre Köchinnen vorausschicken sollen. Die Kapitulation der Gegner wäre schneller erfolgt und grausames Blutvergießen so vermieden worden. An Blumenkohl mit Tofudressing stirbt es sich bestimmt angenehmer. Den im Kühlschrank auf Mr. Mereweather lauernden Nachtisch schlug sie jedoch erfolgreich aus und entkam damit nur knapp einem zweiten Attentatsversuch der begeisterten Hobbyköchin, die in völliger Verkennung ihrer Fähigkeiten die Leute einfach nur kulinarisch beglücken wollte. Die Spezialität des Hauses, eine Sojagelee-Kreation mit Birnen, würde heute nur einen Menschen verzweifeln lassen. Blieben der Kaffee und ein Stück Kuchen vom Vortag. Das Gebäck war eine Erfahrung, die jeder einmal im Leben machen sollte, damit er in Extremsituationen weiß, es kann immer noch schlimmer kommen. Doch sie musste sich zusammennehmen. Wichtig war jetzt nur, dass Mrs. Mereweather das Pflanzengießen und das Entleeren des Postfaches übernahm.


  Wieder zurück in ihrer Wohnung, drehte sie die Heizkörper zu und zog sich um. Vor die Entscheidung gestellt, zwölf Stunden first dass über Frankfurt oder Paris unterwegs zu sein oder nonstop, aber in der Economyclass, direkt von London aus zu fliegen, hatte sie sich für den direkten Linienflug mit Jet Air entschieden. Die bequemsten Jeans waren also angesagt.


  Plötzlich läutete ihr Handy. Jack konnte sich in letzter Minute doch nicht freimachen, also würde das Gepäckschleppen in Londons Untergrundbahn den unfreiwilligen Höhepunkt des Tages bilden. An sich war das kein Problem, denn die Piccadilly Line fuhr bis Heathrow. Lästig waren nur die zwei Koffer. Sie würde sich also ein Taxi bis zur U-Bahnstation nehmen. Wieder läutete das Handy. Diesmal war es Gilbert Scott. Das Handy zwischen Schulter und Wange geklemmt, schleppte sie den Müllsack zum Lift und hinunter ins Parterre.


  »Aber nein, ich bin schon auf dem Weg zu dir«, sagte er am anderen Ende der Leitung. »In zehn Minuten stehe ich vor der Tür!«


  Der gute Scotti. Warum habe ich nicht gleich an ihn gedacht?, überlegte Helen, während sie zu ihrem schwarzen Pulli die passende Kette wählte. Er war immer da, wenn sie ihn brauchte. Seit über zehn Jahren. Seit der Zeit ihres Studiums und den ersten mageren Jahren danach, in denen sie die Abende lieber bei Freunden wie ihm – er hatte reiche Eltern – und in Kneipen verbracht hatte, weil es dort wärmer gewesen war als in ihrer zugigen Studentenbude. Mittlerweile hatte sie eine nette Penthouse-Wohnung im vierten Stock eines viktorianischen Hauses am Rande eines Parks, über dessen Baumwipfel hinweg sie in die untergehende Abendsonne blicken konnte. Wenn sie denn mal schien und sie selbst zu Hause war – was allerdings häufiger vorkam. Ja, die Wohnung hatte sogar einen kleinen Balkon, der im Hochsommer exakt von 17:00 Uhr bis 18:30 Uhr von der Sonne beschienen wurde. Das reichte völlig für einen Nachmittagskaffee mit Kuchen und eine Runde gesundes Bräunen. Die Wohnung in der Rabbi Talor Street erfüllte sie jedenfalls mit einem gewissen Stolz, denn die selbst für Londoner Verhältnisse hohe Miete konnte sie allein mit ihrer Drehbuchschreiberei aufbringen. Das war nicht immer so gewesen. Das Klingeln der Türglocke schreckte sie aus ihren Gedanken.


  Gilbert bestand darauf, sie bis zum Check-in-Schalter zu begleiten. Seine Heiterkeit verflüchtigte sich auf dem Weg dorthin zusehends, als sich immer mehr Turban tragende Männer in langen weißen Hemden unter die Reisegäste mischten. »So ein Nachthemd unter einem Mantel sieht doch echt bescheuert aus«, nörgelte er. Gilbert Scott trug Lederhosen in Sonderanfertigung, und unter seinem Webpelzmantel blitzten weiße Rokokoärmel hervor. So neu und exklusiv seine Kleidung auch sein mochte, immer sah er aus, als hätte er sich auf der Müllkippe eingekleidet, was vermutlich an seiner massigen Gestalt lag; mit seinen Schultern hätte er einen Brückenpfeiler verdunkeln können. Dennoch wirkte er nicht wie ein abgehalfterter Koloss. Sein nussbraunes Haar war stets glatt und im Nacken ordentlich zusammengebunden, während die tief liegenden braunen Augen Launenhaftigkeit ausstrahlten. Gilbert Scott war als Maskenbildner ziemlich erfolgreich. Und er war schwul wie die Hälfte seiner Kollegen in der Szene.


  »Ohne Mantel würden sie wohl frieren. Deshalb werden wir jetzt schön zusammenrücken. Vor allem in der Economyclass«, erwiderte Helen mürrisch.


  Gilberts braune Augen wurden groß und rund wie Haselnüsse. »Nein! Sag bloß, Schatz. Du hast doch nicht etwa die Sardinenversion ..."


  »Genau. Kein First-Class-Ticket. Die Maschine war ausgebucht.« Mit einem schiefen Lächeln zuckte Helen die Schultern.


  Gilbert pfiff durch die Zähne. Dann tanzte er wie ein Waschbär auf der Stelle. »Und mit wem werde ich in Zukunft so angeregt lunchen können?«, fragte er schließlich.


  »Mit all denen, mit denen du es bisher auch getan hast.«


  »Ich sagte ,angeregt‘!«


  London war das Zentrum ritueller Dekadenz. Und lunchen in London war Scottis Lieblingsbühne des Verfalls. Zwar konnte man am Telefon besser Ränke schmieden oder Freunde und Bekannte durchhecheln. Aber man musste auch hin und wieder essen gehen, und die Finessen des Einkommenssteuersystems ermunterten die Besserverdienenden, sich mittags in Jamie Olivers »Fifteen« oder im »Blue Elephant« zu treffen, um absetzbaren Hummer, Lachs oder Sushi zu verspeisen. »Nett von dir, Scotti«, meinte sie schlicht. Auch wenn sie nicht gerade in völliger Armut aufgewachsen war, konnte sie sich nur schwer daran gewöhnen, für einen Lunch in diesem hysterischen Ambiente fünfzig Pfund hinzublättern, auch wenn sie nur selten in die Verlegenheit kam, selbst zahlen zu müssen. Früher, während ihres Studiums und in den anschließenden mageren Jahren, hatte ein Lunch in der Stadt für sie aus einem Thunfischsandwich bestanden.


  »Musst du wirklich fliegen? Ich meine, er ist ja schon tot.« Gilbert bleckte seine kräftigen gelblichen Zähne.


  »Ich fahre doch nur einen Grillenhupfer weit weg, Gil«, beschwichtigte Helen.


  »Klar, Bombay liegt ja quasi um die Ecke.« Er schob sich ein Kräuterbonbon zwischen die Zähne. »Ein Neunstundenflug ist kein Grillenhupfer, Helen.«


  Das war ihr vollkommen bewusst. Die Frage war natürlich auch, wie lange sie dort zu bleiben gedachte. Sie wusste es nicht. Eigentlich wollte sie nur die Beerdigung hinter sich bringen und die Angelegenheiten der Filmfirma regeln. Aus der Werft, als deren Eigentümer ihr Vater das erste große Geld gemacht hatte, hatte er sich längst zurückgezogen. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie erwartete. Auch deshalb war er beunruhigt.


  »Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern«, maulte er, »wie es dir ergangen ist, nachdem du von dort weg und in die Zivilisation gekommen bist.« Die tief sitzende Verachtung, die sich in seinen Zügen spiegelte, sagte ihr, dass er wohl nie den Drang verspüren würde, mit Bollywoods Maskenbildnern ins kollegiale Gespräch zu kommen.


  »Ist gut, Scotti. Mittlerweile kann ich selber auf mich aufpassen.«


  »Bist du dir da ganz sicher? Was sagt denn Gloria dazu?«


  Plötzlich interessierte ihn, was ihre Freundin dazu sagte! Gil hatte nie verstanden, warum sie Berufliches und Geschäftliches mit Gloria Swanson besprach. Nun, es gab nicht allzu viele neidlose und zugleich intelligente Menschen, die sich auch nach drei Monaten noch genau erinnerten, wo sie eine wichtige Rezension falsch abgelegt hatten. Oder die gut gelaunt ihre überfallartigen Besuche, welche oft bis weit nach Mitternacht dauerten, aushielten, obschon sie selbst stets um zehn Uhr ins Bett gingen. Und außerdem konnte Gloria lügen. Viel überzeugender sogar als sie selbst, was ihr schon bei manch überfälligem Skript aus der Bredouille geholfen hatte. »Gloria? Die sieht das als meine Pflicht«, log sie.


  »So.« Eine bogenförmig gezupfte Braue, die ihrem Gegenüber etwas Exzentrisches verlieh, schob sich arrogant nach oben. Mit links hievte Gilbert einen fünfundzwanzig Kilo schweren Koffer auf das Förderband. Bevor er nach dem zweiten griff, vergewisserte er sich: »Du hast die Nagelfeile doch nicht ins Handgepäck getan, oder, Helen?«

  



  ***

  



  Drei Stunden später saß sie in der Boeing Richtung Mumbai. In der ersten Klasse wurde jetzt bestimmt ein opulentes Abendessen serviert und anschließend Tee gereicht. So ein Sweet Chai, ohne Schwarztee, wäre jetzt fein gewesen. Danach hätte sie gewiss ein paar Stunden Schlaf gefunden oder einen Film angesehen oder Musik gehört. Hier ging gar nichts. In den beengten Verhältnissen der Economyclass war an Schlaf nicht zu denken, und zu allem Überfluss war in ihrer Reihe offenbar die gesamte Elektronik ausgefallen. Helen schielte zu ihren Nachbarn hinüber. Ein 'Wegdämmern in deren Gesellschaft war alles andere als einladend. Um dem Ganzen nachzuhelfen, schob sie sich zu dem hier gereichten dünnen Tee eine Tablette Diphenhydramin in den Mund. Igitt, wie bitter das Zeug war! Fünfzig Milligramm genügten ihr für einen sanften Schlummer. Das war nicht immer so gewesen. Wegen des Gewöhnungseffekts des Medikaments waren während der harten Phase am Anfang ihrer Karriere selbst zur Ruhigstellung immer höhere Dosen nötig geworden. Vor Jahren, als sie Nächte durchgeschrieben und nur noch dann geschlafen hatte, wenn es ihr ins Konzept passte, hatte sie die Erfahrung gemacht, dass ab zweihundert Milligramm halluzinogene Zustände eintraten. Leider waren diese mit teilweise peinlichem Realitätsverlust einhergegangen, weshalb sie schließlich mit dem Zeug aufgehört hatte. Irgendwann war sie dann so erfolgreich gewesen, dass sie es sich leisten konnte, sich die Arbeit einzuteilen und so ein mehr oder weniger geregeltes Leben zu führen. Langsam spürte sie, wie ihre Glieder müde wurden.


  Nachdem sie damals nach London abgehauen war, hatte sie lange Zeit das Gefühl gehabt, als wäre ihr mit Bombay ein Organ ihres Körpers abhandengekommen. Irgendetwas fehlte ihr in London. Etwas, das nicht ausschließlich gut, ja nicht einmal lebensnotwendig war, aber eben einen Aspekt ihres Lebens darstellte. Sie konnte es nicht in Worte fassen. Vielleicht in Bilder. Bombay war lauter und schmutziger als London. Außerdem brutaler, in jeder Hinsicht, bis hinein in die hohe Politik. Aber es war auch entschieden dynamischer und erfinderischer. Unwillkürlich musste sie lächeln. Wann immer sie in London von den Dabbawallahs, den Essenskurieren, erzählte, war ungläubiges Köpfeschütteln die Folge. Ähnlich, aber nicht ganz so sonderbar wie die Essenszustellung, funktionierte die »öffentliche« Wäscherei, bei der ebenfalls diensteifrige Wallahs – Indiens billigste Arbeitskräfte – das Waschen und Bügeln für Hunderte von Haushalten übernahmen.


  Irgendwo, begraben unter den Betonmassen des heutigen Mumbai, lag diese Stadt, die so viel Raum in ihrem Herzen einnahm, eine bunte aufstrebende Stadt am Meer, ein Inselstaat der Hoffnung in einem uralten Land. Immer wieder seit dem Tod ihres Vaters kreisten ihre Gedanken um die Frage: Gab es noch eine Heimkehr für sie? Langsam dämmerte sie ein.

  



  ***

  



  Erst als die dunkelhäutige Stewardess der Jet Air Helen lächelnd bat, den Gurt für den Landeanflug auf den Chhatrapati Shivaji International Airport anzulegen, wachte sie wieder auf. Erwartungsvoll spähte sie zu dem viel zu kleinen Fenster, das zudem zu weit entfernt war. Jetzt, in der Dunkelheit, wären die Umrisse Bombays aus der Luft ohnehin nur undeutlich zu erkennen gewesen: eine weit vorgeschobene Landzunge mit einer weiten Bucht am Ende. Von der Lage her war es eine schöne Stadt. Ringsum von Meer umgeben, die Palmen standen am Strand, und Buchten, Bäche, Flüsse und Hügel bildeten ein einzigartiges Relief.


  Später, an Land, sah es anders aus. Durch die getönten Scheiben der schwarzen Mercedes-Limousine hindurch betrachtete sie auf der einen Seite der Straße die stehenden Gewässer in der Umgebung des Flughafens und auf der anderen die »Dörfer« innerhalb der Stadt: Slumgebiete, so weit das Auge reichte. Schnell wurden auch die übrigen vier Sinne herausgefordert, sofern man nicht wie sie das Privileg hatte, von einem Chauffeur in einem Wagen mit Klimaanlage abgeholt zu werden. Der durch die offenen Fenster dringende Verkehrslärm mischte sich dann mit Abgasen und heißer tropischer Luft sowie dem Gestank von Fischen, die allerorts unter freiem Himmel auf Gestellen trockneten. Davor musste man auf dem überfüllten Flughafen die unvermeidliche Berührung durch braune schweißfeuchte Körper über sich ergehen lassen und später die brennende Schärfe der Pfeffersoße auf dem Pan-puri-Brot, das man sich zum Frühstück kaufte.


  Doch Helen hatte sich weder am Wechselschalter der State Bank of India für eine Börse voll Rupien anstellen noch sich und ihr Gepäck in ein schwarzgelbes Fiat-Taxi quetschen müssen, um dann in glühender Hitze durch die Innenstadt zu laufen und am Ende ein überteuertes Flohnest zu ergattern. Ihr reichten schon die langwierigen Zoll- und Einreiseformalitäten. Fremdartig klang das Stimmengewirr aus Bambaiyya – Bombay-Hindi – und Englisch in ihren Ohren, als sie sich endlich durch das Gedränge der Ankunftshalle kämpfte. Etwas aufgelöst erspähte sie einen etwa fünfzigjährigen Mann im hochgeschlossenen beigefarbenen Anzug, der eine Tafel mit der Aufschrift »Madox« in die Höhe hielt. Bevor sie sich zu erkennen gab, amüsierte sie sich über seinen doch ein wenig geringschätzigen Blick, mit dem er die weiblichen britischen Fluggäste musterte. Die meisten Inder verstanden nur schwer, weshalb reiche Sahibs aus dem Westen in derart zerlumpten Kleidern herumrannten und darin die niedrigsten Kasten der Gesellschaft nachahmten.


  Kaum hatte sich Ashish hinter das Steuer geklemmt, legte er den ebenfalls beigefarbenen, zum restlichen Outfit passenden Turban mit einem erleichterten Seufzer auf den Beifahrersitz. Dann gab er Gas. Irgendwann fuhren sie auf den Western Express Highway.


  »Von wegen ,Express««, stöhnte Helen. Sie konnte sich nicht erinnern, auf dem Highway jemals so viel Verkehr erlebt zu haben. Selbst hier war die morgendliche Rushhour zu spüren. Richtung Southern Mumbai wurde der Verkehr immer dichter. Sie würden wohl noch eine Stunde unterwegs sein. Das fing ja gut an!


  Manchmal kommentierte Ashish die Gegend oder das, was sich in den fünfzehn Jahren seit ihrer Abreise verändert hatte, wobei sie über den Rückspiegel kommunizierten, in dem sie seine von buschigen Brauen beschatteten schwarzen Augen sah. Links erspähte sie die Universität, der Auslöser für den endgültigen Bruch mit ihrem Vater. Hier hätte sie nach seinem Willen Jura studieren sollen. Aber gerade damals wollte Helen zurück zu den familiären Wurzeln und in London studieren. Zunächst hatte sie mehr an Theater als an Film gedacht: Dramaturgie, Theaterwissenschaft, die Bretter, die die Welt bedeuten. Und wo hätte sie dafür eine bessere Ausbildung bekommen können als in London? Doch ihr Vater hatte es ihr strikt verboten, wobei sie bis heute nicht wusste, was an ihrer Idee ihm verhasster gewesen war: London oder das Theater. Sie tat es trotzdem, gegen seinen Willen. Die Konsequenzen waren ihr schon damals klar gewesen. Ein Machtmensch wie Johnatan Madox würde ihr das nie verzeihen. Jetzt war ihr Vater tot, und an seinen Platz war eine große Leere in ihrem Herzen getreten.


  Helen ertappte sich dabei, wie sie in die Ferne starrte. Dann nahm sie die am Fenster vorüberziehende Landschaft wieder wahr. Vor ihnen erkannte sie den Mahim Creek, ein kleiner, dafür umso übler riechender Fluss, eingerahmt von den unvermeidlichen Slums, die aus bunt bepinselten Wellblechhütten bestanden. An deren Wänden wurde schrill für Waschmittel und Zitronenlimonade geworben, wie damals auch, nur mittlerweile etwas weitläufiger.


  »Immer öfter werden diese ,Colonies‘ ohne jede Vorwarnung von Planierraupen platt gewalzt«, erklärte Ashish und hielt sich symbolisch die Nase zu, »nur um weiter draußen erneut zu entstehen.« Seine von einem dichten schwarzen Schnurrbart auf Distanz gehaltenen Hängebacken wackelten bei seinen Worten.


  Nichts Neues also, dachte Helen. All die Jahre über hatte sie es in der in Indien und London gleichzeitig erscheinenden Asian Age und im Special Report des Guardian mitverfolgt: Bombay war nicht nur die europäischste der indischen Städte mit der freiesten Presse Asiens, sondern auch der Ort mit den größten Slums. Es waren diese Gegensätze, die Bombay von westlichen Städten unterschied und an die sie sich nun wieder gewöhnen musste. Würde ihr das gelingen? Nun, für die kurze Dauer ihres Aufenthalts sollte sie damit zurechtkommen.


  Allmählich näherten sie sich den ihr vertrauteren Gegenden mit der Pferderennbahn und den berühmten Dhobi Ghats, Mumbais origineller Open-Air-Wäscherei. Auf einem riesigen Areal mit Hunderten von Betonbecken ließen Tausende Bewohner ihre Wäsche waschen. Dann ging es vorbei am Willingdon Golf Club. Linker Hand erstreckten sich der exklusive Vorort Breach Candy, der ein Stück südlich des Mahatma-Gandhi-Museums gelegen war, und der Konzertveranstaltungsort Bharatiya Vidya Bhavan, den sie so oft besucht hatte. Vor ihnen schob sich eine Blechlawine quälend langsam vorwärts. Immer längere Staus von Maruti-Kleinwagen bestimmten offensichtlich das neue Chaos im Straßenbild. Nach einem Blick auf die Longines an ihrem Handgelenk fluchte Helen. Es war bereits zehn Uhr vorbei. Tante Crystel würde schon nervös sein. Nun, vielleicht nicht gerade nervös, aber sie würde ungeduldig auf sie warten und dabei ununterbrochen rauchen. Helen hasste Zigarettenrauch im Haus. Aber sie würden eine Lösung dafür finden. Mit ihrer Tante hatte sie immer reden können, obwohl diese ein sehr eigenwilliger, schräger Vogel war.


  Im Schritttempo näherten sie sich Malabar Hill. Hoch oben standen, durch eine große Mauer und einen dichten Vorhang aus Grünpflanzen vor neugierigen Blicken geschützt, die sieben düsteren Türme des Schweigens. Auf ihren Dächern bestattete das Volk der Parsen ihre Toten, damit Aasgeier die Knochen säuberlich vom Fleisch befreiten und somit einer Verschmutzung der vier heiligen Elemente Luft, Wasser, Erde und Feuer vorbeugten. Manchmal rutschte den Vögeln jedoch ein Finger aus den Schnäbeln, weswegen das alte Wasserreservoir überdacht worden war und man darauf die Gärten angelegt hatte.


  Hinter den Hängenden Gärten bog Ashish in die Jagmohandas Marg ein. In Helen wurden Kindheitserinnerungen wach. Viele der eleganten Palais und Kolonialvillen der Reichen von Bombay erkannte sie wieder. Malabar Hill, gelegen auf einer kleinen Landzunge am Ende der Back Bay, war die nobelste Wohngegend der Stadt und schien sich seit ihrem Weggang nicht verändert zu haben. Langsam rollte der Wagen in die Auffahrt des elterlichen Anwesens.


  Der alte knorrige Peepalbaum stand immer noch in der Einfahrt. Sein Formenreichtum überwältigte sie, und nur ungern erinnerte sie sich an die vielen Ameisen, die immer um ihn herumgelaufen waren. Auf der anderen Seite bewachte der hohe Banyanbaum die Zufahrt, und schon ertappte Helen sich dabei, wie sie nach einem der türkis gefiederten Eisvögel Ausschau hielt, die sich immer in seinem Blattwerk versteckt hatten. Dann erblickte sie vor blendend weißen Mauern die gelbe Blütenpracht der Kassie und davor, in dem Rondeau, um das Ashish den Wagen nun im Schritttempo herumlenkte, standen burgunderrote und lachsfarbene Rosen. Es war ein einziger Farbenrausch. Rosenrabatten und Goldregenbüsche fanden sich auch zwischen den Wildorchideen und den in Elefantenform getrimmten Hecken der gepflegten Parkanlage, die sich zu beiden Seiten des mit Granitsteinen gepflasterten Vorplatzes erstreckten.


  Dahinter erstrahlte in blendendem Weiß ein kleiner Traum in Bombay-Gotik. Erker und neugotische Türmchen flankierten eine weiße Marmorkuppel im Mogulstil, in Anlehnung an das im indosarazenischen Mischstil errichtete Prince of Wales Museum, das wohl sehenswerteste Bauwerk aus der britischen Kolonialzeit. Und so hatte sich auch sein Besitzer gesehen: In seiner Werft wie in seinem Haus hatte Johnatan Madox wie ein Kolonialherr über ein Völkergemisch von Untergebenen geherrscht, in dem Englisch oft die einzige Möglichkeit war, sich zu verständigen.

  



  ***

  



  Winkend erschien Tante Crystel in der offenen Eingangstür. Helen sprang hinaus, noch bevor Ashish ihr den Wagenschlag öffnen konnte.


  »Hallo, meine Kleine! Willkommen zu Hause!«, rief die in einen schwarzen Hosenanzug gekleidete schlanke Frau, die alles unternommen hatte, um ihr Alter möglichst vergessen zu machen. Ihr schicker fransiger Kurzhaarschnitt in mehreren Rottönen war noch das Natürlichste an ihr.


  »Hallo, Crystel! Du siehst umwerfend aus!« Das stimmte. Die Frau hatte zwar seit Kurzem ihren sechzigsten Geburtstag nicht mehr vor sich, wirkte aber um Jahre jünger. Zu leben begonnen hatte sie, ihren eigenen Angaben zufolge, an dem Tag, als sie das erste Mal nach New York zu Mama Gena und ihren Liebesgöttinnen gepilgert war. Seit damals bezeichnete sie sich selbst als »göttliche Schwester«. In der »School of Womanly Arts« lernte sie dann ihre eigenen Wünsche kennen und begann, diese in den Mittelpunkt ihres Lebens zu stellen. Dennoch war das exzentrische Leben nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Crystel liebte die Nächte, die Kunst und die Frauen, genoss das Geld ihres Bruders, seitdem sie zu ihm gezogen war und seinen Haushalt führte, und das gute Leben, das es ermöglichte. Hatte ihr Bruder sie schon zu Lebzeiten nicht dazu bewegen können, ihre Gewohnheiten zu ändern, so schien sein Tod dies erst recht nicht bewirkt zu haben. Immer wenn Crystel nervös war, rauchte sie. Das kannte Helen von ihren Telefonaten. Nun sah es ganz so aus, als ob ihre Tante die Zeremonie nur mit einem Dutzend Glimmstengeln zwischen den etwas knochigen Fingern überstehen würde. Anscheinend hatte ihr der Bruder doch mehr bedeutet, als sie zugeben wollte.


  Andeutungsweise hauchte Helen Küsschen auf Crystels galamäßig gepuderte Wangen. »Ich kann es noch gar nicht fassen, wieder zu Hause zu sein!« Ihre ausholende Geste schloss die Villa und die gesamte Stadt mit ein.


  »Komm, Kind, du musst dich unbedingt ... zurechtmachen. So kannst du doch nicht auf dem Begräbnis deines Vaters aufkreuzen!« Genau genommen konnte sie überall aufkreuzen, dachte Crystel, selbst in Lumpen. Keine Frage, ihre Nichte war eine ungemein attraktive Frau!


  Das sagt ausgerechnet sie!, empörte sich Helen und trat in die Halle. Die Gnädige sah aus, als wäre sie zum Tee mit Sonia Gandhi verabredet. Aber wen erwarteten sie tatsächlich zum Begräbnis? Würde er kommen? Nun, sie würde sich sofort duschen und herrichten. Nein, sie würde später nicht heulen und das ganze Make-up zerstören. »Sag mal, Crystel«, entschlüpfte es ihr, »hat sich auch Vaters Geschäftsführer angekündigt?«


  »Raat meinst du?«


  Wen denn sonst, Herrgott! Helen nickte. »Wie ist er?« »Hm.« Crystel blieb stehen. »Hochintelligent. Unglaubliches Charisma.«


  Das war nichts Neues. Vermutlich wirkte er auf alle Frauen so, dachte Helen. Also Vorsicht, nur ja keine Ambitionen in diese Richtung. Er war nur der Geschäftsführer von Madox Production, nicht mehr und nicht weniger.


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob er kommt.« Die schmal gezupften Brauen im Gesicht ihrer Tante hoben sich, und ein Lächeln kräuselte ihre feingeschnittenen, dunkel bemalten Lippen. »Nimm dich in Acht. Er ist ein Casanova, das kannst du dir bestimmt denken!«


  Oh ja, doch, das konnte sie. Dafür reichte ihre Fantasie durchaus.


  Crystel machte eine ausholende Handbewegung. »Das alles gehört nun dir, meine Prinzessin.« Dann ging sie voran. »Auch die Filmfirma und ein paar Aktien der Werft.«


  »Ich werde wohl einiges davon verkaufen, ich kann das Geld gut gebrauchen. London ist schrecklich teuer.«


  Doch nun war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Aufteilung des Erbes zu sprechen, fand Helen. Staunend folgte sie ihrer Tante in den linken Flügel des Hauses und hinauf in dessen ersten Stock. Manches hatte sich verändert, und zwar zum Guten. Die Tante hatte immer schon Geschmack bewiesen. Stöhnend schleppte Ashish die Koffer hinter den beiden her.


  Das tief dekolletierte kleine Schwarze war für ein Begräbnis viel zu gewagt, daran änderte auch der gekonnt um den Hals drapierte Seidenschal nicht viel. Neben ihrer Tante kam sie sich dennoch wie Aschenbrödel vor. Aber das würde wohl so ziemlich jeder Britin diesseits des Ozeans so gehen.


  Gemeinsam mit der Haushälterin, Mrs. Bloomingdale, und der sehr jungen, hübschen Rose, Crystels Küchenhilfe und Aufräumerin, verließen sie das Haus.


  Wäre der Gärtner, den sich die Familie mit anderen Anrainern teilte, greifbar gewesen, hätte Crystel selbst den Inder aus der dienenden Kaste der Shudras dazu verpflichtet, sie zu begleiten, um wenigstens ein halbes Dutzend Trauergäste für die Einäscherung ihres Bruders zu versammeln. Freunde hatte er keine gehabt, und die Nachbarn waren verreist. Wie würde sie dastehen vor den Angestellten der Firma? Die Halle würde beschämend leer sein. Sie hasste schlecht besuchte Veranstaltungen.


  Langsam schob sich die schwarze Limousine in die Napean Sea Road. Helen saß im Fond des Wagens zwischen Mrs. Bloomingdale und Rose, die offenbar Mädchen für alles war, wie sie nun aufgrund der begehrlichen Blicke ihrer Tante befürchtete. Zum Glück lag der St. Christopher Cementery nicht weit entfernt zwischen Cumballa Hill und dem noblen Breach Candy nördlich von Malabar Hill. Würde er kommen?, fragte sich Helen erneut und blickte aus dem Fenster. Gelegentlich erhaschte sie einen Blick auf das glitzernde Meer im Westen der Insel.


  Er war nicht da. In der Einäscherungshalle wartete ein halbes Dutzend versnobter aufgeputzter Christbäume in Crystels Alter, die offensichtlich den heutigen Anlass mit Weihnachten und Silvester verwechselt hatten. Man schien sich untereinander zu kennen, wie Helen am Smalltalk feststellen konnte, nachdem sie den Damen vorgestellt worden war.


  Kein einziger Mann war anwesend. Sollten dies hier etwa alles Verflossene ihrer Tante sein? Es sah fast danach aus.


  Knapp vor zwölf Uhr gesellten sich der Anwalt der Familie und ein paar Angestellte der Firma zu der Trauergemeinde hinzu.


  »Helen, dies hier ist David Blomberg, unser süßer Helfer in Not«, stellte Crystel den Anwalt vor.


  Süß sieht er nicht gerade aus, dachte Helen. Nicht einmal nett. Sie blickte in ein Gesicht wie ein Frottierlappen. »Angenehm, Mr. Blomberg.«


  »Ich bin außerordentlich erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Madox.« Man sah ihm die Freude allerdings nicht an. »Mein Beileid. Ich denke, wir werden in nächster Zeit häufiger miteinander zu tun haben.« Nicht einmal diese Aussicht zauberte irgendeine menschliche Regung in seine maskenhaft starren Gesichtszüge. Er hatte eine leise, kultivierte Stimme, der ebenso wenig zu trauen war wie aufgezuckertem Wein. Gewiss war er ein toller Anwalt – wenn er auf derselben Seite stand wie man selbst.


  Geschlossen steuerte nun auch das kleine Häuflein Angestellter auf die Familie zu und wurde bei dieser Gelegenheit gleich der Tochter und Firmenerbin vorgestellt. Miss Claire Woods, die Sekretärin ihres Vaters, eine schlanke Frau Anfang vierzig, reichte ihr als Erste die Hand. Ihr Händedruck fühlte sich an, als würde man einem toten Fisch die Hand geben.


  »Mein Beileid, Miss Madox. Ich kannte Ihren Vater ... recht gut.« Sie senkte züchtig den Blick.


  Helen wusste die Geste zwar richtig zu deuten, konnte es sich aber beim besten Willen nicht vorstellen. Ihr Vater, dieser Puritaner, war für sie zeitlebens ein geschlechtsloses Wesen gewesen, und außerdem war ihr nicht bekannt, dass er die letzten Jahre an einer derartigen Geschmacksverirrung gelitten hätte. Allerdings zierte ein beeindruckend steiles Vorgebirge den schmalen Brustkorb von Miss Woods. Ob es echt war? Vermutlich, denn die Augen, in die Helen blickte, waren absolut ungeschminkt. »Danke, Miss Woods, dass Sie gekommen sind.« Sie war entsetzt über das geschmacklose rosafarbene Rouge in dem bleichen, von einem rotgoldenen Haarschleier umrahmten Gesicht, bei dem sich ihr unweigerlich Bilder präraffaelitischer Madonnen aufdrängten.


  Nach Miss Woods lernte sie noch zwei Produktionsleiter, ein Skriptgirl, die Cutterin, die Regieassistenz und Mr. Lai kennen, einen namhaften Regisseur, der etliche Filme der Madox Production gedreht hatte. Nichts, was einen vom Hocker riss, wenn man an britische Produktionen oder an die großen Hollywood-Blockbuster gewöhnt war, und vom Inhaltlichen her auch nicht mit ihren eigenen Arbeiten vergleichbar. Aber durchaus nett. Typische Masala-Filme eben. Nur wo blieb der Held? Es war jetzt zwölf Uhr und von ihm keine Spur.


  Dezent zog sich Chotta Lai zurück, und sie stand wieder allein. Himmel!, fluchte sie. Die Zeremonie würde beginnen, und sie würde ungeachtet ihres Gefühlsdefizits zu heulen beginnen und am Ende wie eine rotäugige, kajalverschmierte Horrorbraut dastehen.


  Da verdunkelte ein Schatten den Eingang. Nur unmerklich, aber sie registrierte ihn dennoch. Einen Moment später trat er vor sie. Fast bescheiden. Wie eine Raubkatze, die sich ihrer Beute sicher war und nur noch auf den geeigneten Moment zum Zupacken wartete. Mit diesem unergründlichen Lächeln in seinen bronzefarbenen Zügen, das ihr von der Leinwand her so vertraut war, nur war es hier etwas ernster, der Situation angepasst, ohne dabei heuchlerisch zu wirken. Ihr Herz schlug wie wild und ihre Handflächen wurden feucht. Das hier war nicht die Leinwand.


  Arun Raat verneigte sich. Der Blick aus seinen schwarzen Augen traf sekundenlang den ihren. »Weiß würde Ihnen besser stehen, Madam.«


  Sie wusste seine Anspielung auf die Tatsache, dass trauernde Söhne und Hindu-Witwen Weiß trugen, durchaus zu deuten. »Weder Weiß noch Schwarz, ich bin keine praktizierende Katholikin. Aber Schwarz macht mich eindeutig schlanker.« Wie zufällig verrutschte ihr Seidentuch. Mal sehen, wie er darauf reagierte.


  Mit dreister Anerkennung wanderte sein Blick von ihrem Kinn abwärts, verfing sich in ihrem Dekolleté und strich dann über ihre Rundungen. Alles an ihnen war echt, garantiert kein Silikon. Hoffentlich merkte er das. Aber ein Mann wie er würde so etwas ohnehin auf den ersten Blick sehen.


  Für einen Moment tauchte er in ihre veilchenblauen Augen ein. In seiner Miene lag etwas Exzentrisches, das ihm Charakter verlieh. Bei Schauspielern war das nicht ungewöhnlich, und manche lebten sehr gut davon. Dennoch hatte sie selten ein kühneres und fesselnderes Gesicht gesehen als das seine. In den dunklen Zügen lag jene Mischung aus Selbstbewusstsein und Stärke, die nichts Körperliches mehr hatte.


  »Ich bin nur Ihretwegen hergekommen, Miss Madox. Um Sie zu begrüßen. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte.« Erneut deutete er eine Verbeugung an.


  »Ich verstehe schon, Mr. Raat ...«, beeilte sich Helen zu sagen. Einen orthodoxen Hindu befleckte schon die Nähe eines Ungläubigen.


  Ein säuerliches Lächeln umspielte seine vollen Lippen. »Nein, es hat nichts mit meinem Glauben zu tun«, erwiderte er, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  Das war deutlich. Was für ein arroganter Kerl, dachte sie noch, und einen Moment später war er verschwunden.
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